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Im Jahr 3587 gründet Perry Rhodan im Auftrag von ES die Kosmische Hanse, um der Superintelligenz im Kampf gegen die negative und rivalisierende Superintelligenz Seth-Apophis zu unterstützen
Über den Autor
William, genannt "Willi" Voltz, wurde 1938 in Offenbach geboren. Wie viele seiner SF-Kollegen interessierte auch er sich schon seit frühester Kindheit für Science Fiction. Seine ersten SF-Roman-Veröffentlichung erschien im Herbst 1958, zahlreiche Fandom-Aktivitäten und das Schreiben vieler Kurzgeschichten gingen voraus. 1961 wurde er zum besten Fan-Autor gewählt. Durch seine Mitgliedschaft im Science Fiction Club Deutschland (SFCD) lernte Voltz den Autor K. H. Scheer kennen, der ihm 1962 die Mitarbeit im PERRY RHODAN-Team anbot. Willi Voltz schrieb parallel zu PERRY RHODAN die ATLAN-Romane, später zeichnete er für die ATLAN-Exposés verantwortlich. 1973 startete die Fantasy-Serie "Dragon" mit Voltz-Romanen.
Ab 1974 war der Exposé-Autor der PERRY RHODAN-Serie und prägte die Handlung immer mehr hin zum Philosophischen. Trotz seiner Vorausplanung der Inhalte bis Mitte der 1200er PERRY RHODAN-Bände hinterließ sein Tod 1984 eine große Lücke. 
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Die Neue Galaktische Zeitrechnung ist angebrochen: Nach Jahrhunderten der Konflikte arbeiten die Völker der Milchstraße in der Kosmischen Hanse zusammen, sie forschen gemeinsam, und sie treiben Handel. Perry Rhodans großes Ziel, seit er die relative Unsterblichkeit erlangt hat, scheint zum Greifen nahe. Die Menschen auf der Erde und auf Tausenden von Welten leben im Frieden mit allen Außerirdischen.

 

Doch längst droht eine Gefahr im Hintergrund: Die Superintelligenz Seth-Apophis, ein mächtiger, aber nahezu unbekannter Gegner, greift nach der Milchstraße. Die eigentliche Aufgabe der Kosmischen Hanse ist deshalb, die Völker der Galaxis vor dieser unvorstellbaren Bedrohung zu schützen.

 

Mit welchen Methoden Seth-Apophis und ihre Agenten vorgehen, wird deutlich, als ein Hanse-Stützpunkt im Chaos versinkt. Der Gegner scheint überall präsent zu sein, und er hat seine Helfershelfer längst vor Ort – mit ungeahnten Aktionen bringt er die Menschheit ins Wanken …


 

 

 

 

Die

Kosmische Hanse


Graffiti

 

Sein Name ist Taou Sun Heng. Vor vier Tagen hat er zum letzten Mal eine winzige Portion Reis gegessen. Über seinen Wangenknochen spannt die Haut wie Pergament. Er ist 37 Jahre alt, verheiratet und Vater von drei Kindern.

Vor zwei Wochen haben Angehörige einer Armee, über deren Zugehörigkeit Taou Sun Heng nur rätseln kann, sein Dorf überfallen und seine Familie gefoltert und getötet. Seitdem befindet er sich auf der Flucht. Sein Weg führt durch den Dschungel auf eine Grenze zu, hinter der er sich ein wenig Nahrung und Sicherheit erhofft.

Immer wieder stößt er auf niedergebrannte Dörfer und muss sich vor Soldaten verbergen. Taou Sun Heng hat längst aufgehört, Schmerzen zu empfinden oder verzweifelt zu sein, er reagiert nur noch abgestumpft.

Taou Sun Heng ist ein Terraner.

 

 

1.

Der Auftrag

 

 

Ambur-Karbush war eine Stätte des Friedens, des Glücks und der geistigen Einheit, und Carfesch betrachtete es als Auszeichnung, dass er dorthin reisen durfte. Sein Gepäck bestand nur aus einem abgewetzten Ledermantel, Sandalen, einer Proviantbüchse mit Konzentraten und einem Memoring für jene, die in Ambur-Karbush bauten. Wegen seiner bescheidenen Ausrüstung hätten Beobachter Carfesch durchaus für den Gesandten einer unbedeutenden Macht halten können, aber genau das Gegenteil traf zu.

Carfesch war der Beauftragte des Kosmokraten Tiryk. Ein Scheitern seiner Mission wäre einer kosmischen Katastrophe gleichgekommen.

Carfesch war humanoid und an die zwei Meter groß, wirkte aber schlank, fast zierlich. Sein strohfarbenes Gesicht bedeckten achteckige schuppenähnliche Hautplättchen. Anstelle einer Nase hatte der Sorgore eine Atemöffnung, deren organisches Filtergewebe bei jedem Atemzug leise knisterte. Die starren blauen Augen standen so weit hervor, dass Carfesch leicht zur Seite sehen konnte, ohne den Kopf drehen zu müssen. Seine Finger waren Krallen, die steif und unbeweglich wirkten. Unter den sieben hornartigen Verdickungen an jeder Hand nisteten jedoch winzige Symbionten, die vom absterbenden Horn lebten und die Hände derart sensibilisierten, dass Carfesch jedes Ding, das er berührte, bis in die filigransten Feinheiten erfühlen konnte.

Carfeschs Stimme klang melodisch sanft. Schon ihre einschmeichelnde Freundlichkeit stempelte ihn zu einem überragenden Diplomaten, obwohl er sich diesen Titel weit mehr durch seinen Intellekt und seinen Charakter verdient hatte. Erstaunlicherweise entsprang diese Stimme, der eine fast hypnotische Wirkung nachgesagt wurde, einem eher düster wirkenden lippenlosen Mund, der wie eine kleine Höhle inmitten von Carfeschs breitem Kinn saß.

Nach langen Vorbereitungen war es dem Kosmokraten Tiryk gelungen, seinen Gesandten auf Ambur abzusetzen.

Carfesch war die zweite Fracht, die von jenseits der Materiequellen hier ankam. Die erste hatte aus zwei neutralisierten Zellaktivatoren bestanden, die nun mithilfe des Memorings vorjustiert werden sollten.

Niemand hätte auf Anhieb feststellen können, ob Ambur natürlichen oder künstlichen Ursprungs war. Carfesch vermutete, dass es sich um einen Planeten handelte, der aus seinem angestammten System herausgerissen und auf eine ewige Reise geschickt worden war. Die junge Superintelligenz, die Karbush baute, war zweifellos in der Lage, einen solchen Prozess zu steuern. Vor langer Zeit, so viel hatte Carfesch von Tiryk erfahren, war Ambur in zwei Halbkugeln geteilt worden.

Von den Sonnenblumenhügeln aus bot sich dem Gesandten ein guter Ausblick über Ambur-Karbush.

Die Stadt lag auf einer weiten Hochebene. Über den Rand des Felsplateaus hinweg ergoss sich ein gewaltiger Strom ins Meer. Die Gebäude schmiegten sich harmonisch aneinander, ihre Stahlhüllen funkelten im Licht der Kunstsonnen. Zentrum der Stadt war ein ausgedehnter Platz, an dessen Rand ein mehr als tausend Meter hoher, zerbrechlich anmutender Turm aufragte.

Es war sicher absurd, so von einer Stadt zu denken, doch als Carfesch auf Ambur-Karbush hinabblickte, erinnerte es ihn an ein schlafendes Lebewesen. Plätze und Straßen waren verlassen, trotzdem spürte der Diplomat die Allgegenwart intelligenten Lebens.

Carfesch stieg die Hügel hinunter bis zur grasbewachsenen Hochebene. Ambur-Karbush war längst nicht fertiggestellt, das sah er deutlich.

Eine einsame Gestalt kam ihm entgegen, während er sich den ersten Gebäuden näherte. Carfesch blieb stehen. Dass der Unbekannte ihm glich, hielt der Gesandte für einen Akt der Höflichkeit. Es war vielleicht seine schwache Stelle, dass er alles vom Standpunkt des Diplomaten aus betrachtete und zu erklären versuchte.

Als sie einander schon nahe waren, sah Carfesch, dass der andere glatter wirkte als er selbst. Dieses Aussehen verbreitete den Eindruck von Kühle und Unwirklichkeit.

Carfesch drückte den Memoring fester an sich, niemals würde er ihn einem dahergelaufenen Roboter oder Androiden überlassen. Als Gesandter der Kosmokraten hatte er sich eine andere Behandlung erhofft.

»Ich stehe zu deiner Verfügung, Bote«, sagte der Fremde in der Sprache, die Carfesch eigens für diese Mission erlernt hatte. »Du kannst mir einen Namen geben.«

Carfeschs Unruhe wich einer gewissen Belustigung. Er hatte auf Ambur bereits so viele Dinge benannt, dass es ihm in diesem Fall nicht schwerfallen sollte. Doch seine Phantasie ließ ihn im Stich, als er wenig geistreich sagte: »Ich werde dich Begleiter nennen.«

Sein Gegenüber machte eine einladende Geste in Richtung der Stadt. »Begleite mich zu ES.«

Warum diese Superintelligenz sich ES nannte, hatte nicht einmal Tiryk zu sagen vermocht. Vermutlich, weil ES aus unzähligen Bewusstseinsinhalten bestand und sich daher nicht festlegen wollte.

Carfesch überlegte nicht lange. Es ging um die Kräfte im Universum, um Stabilisierung und Weiterentwicklung von Mächtigkeitsballungen im Sinn der Kosmischen Ordnung, die von mächtigen Gegnern gestört wurde.

Lautlos und geschmeidig, eine perfekte Maschine, ging Begleiter voraus.

»Wo halten sich die Bewohner der Stadt auf?«, fragte Carfesch.

»Sie kommen und gehen«, lautete die wenig informative Antwort. »Außerdem müssen Gebäude nicht stets bewohnt sein.«

»Befinden sich die beiden Zellaktivatoren noch im Besitz von ES?«

»ES besitzt viele Instrumente zur Veränderung der Lebenserwartung«, antwortete Begleiter. »ES ist in der Lage, sie an geeignete Wesen zu vergeben.«

»Darum geht es nicht.« Carfesch reagierte mit einem Anflug von Ärger. »Ich spreche von den beiden besonderen Aktivatoren, die von den Kosmokraten zur Verfügung gestellt wurden.«

»Sie werden gehütet wie ein Schatz.«

»Gut.«

Sie erreichten den freien Platz, Begleiter ging auf die nächste Kuppelhalle zu. Carfesch hatte das Gefühl, von einer geistigen Kraft berührt zu werden, die mühelos in sein Bewusstsein eindrang und seine Gedanken sondierte. Zweifellos wurde er einer strengen Prüfung unterzogen. Davon hatte Tiryk ihm nichts gesagt, aber eigentlich war es verständlich. Er ahnte, dass er nur vorgelassen wurde, wenn seine Psyche den Vorstellungen von ES entsprach.

Carfesch spürte die Heiterkeit, die seine Gedanken bei jenem hervorriefen, der ihn mental abtastete. Bestürzt fragte er sich, ob er zu eitel und selbstbewusst dachte.

Sofort gewannen die mentalen Impulse an Deutlichkeit: Ein Abgesandter der Kosmokraten ohne Selbstbewusstsein ist für mich schlecht vorstellbar.

»Ich bin nur ein Bote«, sagte Carfesch. »Um der Wahrheit die Ehre zu geben, ich habe nie einem Kosmokraten von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden.«

Komm jetzt herein!

Carfesch erblickte fremdartige Maschinen. Als er die Kuppel betrat, schien aus dem Zenit ein Blitz herabzuzucken. Dämpfe stiegen vom Boden auf und formten sich zu einer langsam rotierenden, spiralig ineinanderfließenden Kugel.

Ein leises Lachen erklang, diesmal real und nicht nur im Bewusstsein des Gesandten.

»Willkommen«, sagte eine sanfte Stimme. »Auch für mich ist der Kontakt eine Wohltat.«

»Ich bedanke mich für diese Einschätzung.« Carfesch kramte in den Taschen seines Mantels nach dem Memoring. »Ich komme wegen der beiden neutralen Zellaktivatoren«, sagte er, während er den Ring hervorzog, ein mit Kristallen gefülltes, eine Handspanne durchmessendes Objekt. Der Ring pulsierte. In ihm waren die Justierungsdaten für die beiden Zellaktivatoren aufbewahrt.

»Sie sollen also eingesetzt werden?«, fragte ES.

»Ich habe diesen Auftrag für dich.« Carfesch hatte Mühe, das zu sagen. ES war ihm in jeder Beziehung überlegen. Warum eigentlich, fragte er sich spontan, übernahmen die Kosmokraten derartige Aufgaben nicht selbst?

»Die Kosmokraten sind aus dir bekannten Gründen an der Erhaltung und Stabilisierung deiner Mächtigkeitsballung interessiert.« Carfesch sagte, was Tiryk ihm aufgetragen hatte. »Allein wirst du dieses Ziel jedoch kaum erreichen können. Du brauchst Wesen, die aus den Völkern deiner Mächtigkeitsballung kommen und die Fähigkeit besitzen, dir zu helfen.«

Ein spöttisches Lachen war die Reaktion darauf.

»Wie sollten mir Wesen helfen, die auf einer viel niedrigeren Entwicklungsstufe stehen? Gewiss, ich weiß, dass ich die Völker des von mir behüteten Sektors beaufsichtigen und lenken kann, und dies ganz in meinem Sinn. Aber Individuen?«

Bei allen Planeten, wie kann ich ihm etwas erklären, was ich selbst nicht verstehe?, dachte Carfesch.

»Auch die Kosmokraten bedienen sich ab und zu einzelner Wesen, die berufen sind, große Leistungen zu vollbringen«, sagte er. »Diese Helfer sind im Wächterorden der Ritter der Tiefe vereint. Die beiden, die jeweils einen besonderen Zellaktivator erhalten sollen, besitzen ungewöhnliche Fähigkeiten. Ihr Status wird dem eines Ritters der Tiefe entsprechen.«

»Ich habe den Eindruck, du weißt nicht einmal, wie diese beiden Wesen heißen und wo sie zu finden sind!«, rief ES.

»So ist es«, bestätigte Carfesch. »Sobald die Zellaktivatoren aktiviert und vorjustiert sind, können sie von niemand anderem getragen werden. Damit unterscheiden sie sich erheblich von den Apparaten, mit denen du ab und zu relative Unsterblichkeit verleihst.«

Eine Zeit lang herrschte Stille. Unbehaglich blickte Carfesch zu Begleiter hinüber, der wie erstarrt dastand.

»Sogar für eine Superintelligenz ist es nahezu unmöglich, die passenden Intelligenzen für die beiden Aktivatoren zu finden«, behauptete ES nach einer Weile. Carfesch konnte die unterschwellige Kritik an der Handlungsweise der Kosmokraten kaum überhören.

»Trotzdem ist es unerlässlich, sie aufzuspüren«, beharrte der Gesandte.

Ein Wesen, das ein nahezu identisches Ebenbild von Begleiter war, betrat durch eine bislang unsichtbare Seitentür die Kuppelhalle. Auf einem irisierenden Energiefeld trug es zwei oval geformte Gegenstände herein. Auch ohne sie je gesehen zu haben, erkannte Carfesch, dass es sich um die Aktivatoren handelte.

»Es ist müßig, mit dir darüber zu diskutieren, ob ich Erfolg haben werde oder nicht«, sagte ES etwas versöhnlicher. »Ich weiß, dass du als Bote keine Verantwortung für das trägst, was du mir übermittelst.«

Begleiters Doppelgänger machte vor Carfesch halt. Die Augen im glatten Gesicht wirkten seelenlos.

Einer Eingebung folgend, legte Carfesch den Memoring zwischen beide Aktivatoren. Dabei berührte er mit seinen Krallenenden die eiförmigen Apparate. Er spürte eine belebende Kraft, die durch seine Arme in den Körper strömte. Für einen Augenblick gab er sich diesem wunderbaren Gefühl hin und erfasste, was es hieß, ein Unsterblicher zu sein.

Schon zog der Androide das Kraftfeld mit den Aktivatoren und dem Memoring zurück, drehte sich um und ging.

»Ich hoffe, dass ich richtig gehandelt habe«, murmelte Carfesch benommen.

»Das hast du«, bestätigte ES.

Der Blick in den ineinanderfließenden, pulsierenden Ball schmerzte Carfeschs Augen. Er senkte den Kopf. »Ich werde Ambur nicht wieder verlassen können.« Ein Hauch von Wehmut schwang in seiner Stimme mit.

»Deine Reise ist hier zu Ende«, bestätigte ES. »Ich werde dich in mir aufnehmen, wie es vereinbart ist. Sicher empfindest du das als Nachteil, aber so hast du wenigstens Gelegenheit, das Ende der Suche mitzuerleben.«

Wie viele Ewigkeiten werden vergehen, bevor ES auch nur einen der beiden Empfänger finden kann?, fragte sich der Gesandte.

Vielleicht waren diese Wesen nur eine Fiktion, ein absurder Traum der Kosmokraten in ihrem offenbar verzweifelten Kampf um Dinge, von denen Carfesch zum größten Teil nicht einmal etwas ahnte.

Jemand berührte ihn am Arm. »Komm, Bote!«, sagte Begleiter. »Ich bringe dich in deine Unterkunft.«

 

 

Graffiti

 

Sein Name ist Kdoro. Er gilt als mutiger Mann, manche bezeichnen ihn als Revolutionär. Soeben hat er eine Straße und damit eine unsichtbare Grenze überquert. Vor dem Eingang eines Restaurants hält er zögernd inne. Ein Schild an der Tür belehrt ihn, dass nur Weiße Zutritt haben.

Kdoro ist ein schlanker großer Mann von 45 Jahren. Vor allem ist er schwarzhäutig. Er öffnet die Tür und betritt das Restaurant. Atemlose, gespannte Stille umfängt ihn. Sofort kommen zwei Männer auf ihn zu, ergreifen ihn an den Armen und führen ihn hinaus. Der eine boxt ihm in die Rippen, der andere sagt: »Lass dich hier nie wieder sehen!«

Kdoro überquert die unsichtbare Grenze ein zweites Mal – in der Richtung, aus der er vor wenigen Minuten kam.

Sein gekränkter Stolz gebiert Hass.

Kdoro ist ein Terraner.

 

 

Die Suche – Teil I

 

Im Grunde genommen führten Berritz und Charruta ein schlaues Leben, und sie hatten es, zumindest am Anfang, auch genossen. Irgendwann war jedoch die Saat der Unzufriedenheit aufgegangen. Seitdem vergrößerte jeder Fehlschlag die Frustration der beiden Gargamanen.

Dabei mangelte es ihnen an nichts. Ihr Raumschiff, mit dem sie ihren Sektor seit Jahrzehnten absuchten, war jedem anderen Fahrzeug überlegen. Innerhalb des Suchgebiets gab es herrliche Welten, auf denen sie sich amüsieren und ausspannen konnten.

Mit der Zeit war ihnen jedoch bewusst geworden, dass schon vor ihnen unzählige Wesen dieses Raumgebiet durchstreift hatten und dass nach ihnen vermutlich weitere Generationen von Suchern erfolglos tätig sein würden. Diese niederschmetternde Vorstellung wurde durch die Tatsache verstärkt, dass der Sektor nur einer von unglaublich vielen war. Die gesamte Aktion war weder räumlich noch zeitlich überschaubar, jedenfalls nicht für die Gargamanen. Das stempelte sie zu bloßen Mechanismen und ließ sie ihre Aufgabe mit stärker werdendem Widerwillen sehen.

Wieder hatten sie ein Sonnensystem abgesucht, aber das erhoffte Muster zellularer Individualschwingungen nicht geortet.

Charruta hieb vor Zorn und Enttäuschung mit der schnabelähnlichen Aufstülpung seines Mundes auf die Seitenlehne seines Sessels. »Das wird sich bis an unser Lebensende wiederholen«, krächzte er. »Wir dringen in ein Sonnensystem ein, sehen uns nach belebten Welten um und messen die Individualschwingungen der Eingeborenen.«

Berritz, älter und weniger impulsiv, wiegte nachdenklich den blau gefiederten Kopf. Die Ausbrüche seines Begleiters wurden in letzter Zeit heftiger und bereiteten ihm Sorge.

»Wir kennen nicht einmal unseren Auftraggeber«, fuhr Charruta fort. »Ich bin es einfach leid, mein Leben für diese Suche zu verschwenden.«

Berritz äugte zu ihm hinüber. »Was sollten wir deiner Ansicht nach tun?«

Charrutas Gefieder an der Halskrause sträubte sich zu einem farbenprächtigen Kranz. Er klopfte auf die Konsole vor ihm.

»Besitzen wir nicht ein prächtiges Schiff, und steht uns nicht der Weltraum offen? Warum verschwinden wir nicht aus diesem Sektor und suchen endlich nach unserem Volk?«

»Das wäre Desertion.«

»Desertion wovon? Welcher Armee gehören wir an? Wir bekommen weder sie noch ihren Anführer je zu sehen.«

»Das Schiff hört dich!«, mahnte Berritz.

Charruta sprang auf. Er war groß und ungewöhnlich kräftig. »Natürlich hörst du mich, du seelenloses Ding von einem Raumschiff!«, schrie er in die Zentrale. »Aber ich habe keine Furcht vor dir. Du wirst mir gehorchen, wenn ich dir Befehle erteile.«

Berritz lauschte in die Tiefe des Schiffes, aber es reagierte nicht.

»Lass uns damit aufhören!«, drängte Charruta. »Auch wenn wir eine Bestrafung herausfordern. Die Sinnlosigkeit unserer Suche macht mich krank, ich halte das nicht länger durch.«

Früher, dachte Berritz, hatten sie sich als Teil eines Galaxien umspannenden Planes gefühlt und waren zufrieden gewesen. Je mehr sie über ihre Arbeit nachgedacht hatten, desto mehr war ihre Unzufriedenheit gewachsen. Die Erfolglosigkeit ließ sie verzweifeln.

Charruta verlegte sich aufs Flehen. »Du bist mein Freund, Berritz. Haben wir nicht alle Jahre gut zusammengearbeitet und uns beigestanden? Du darfst dich jetzt nicht von mir trennen.«

»Du bist es, der von Trennung spricht.«

Charruta prallte zurück. »Wenn du nicht bereit bist, mit mir an Bord dieses Schiffes weiterzuziehen und endlich etwas Vernünftiges zu tun, werde ich allein aufbrechen«, sagte er dumpf.

»Und was soll mit mir geschehen?«

»Ich werde dich auf einem Planeten absetzen, auf dem du überleben kannst.«

»Das wäre doppelter Verrat«, protestierte Berritz. »An mir und an unserer Arbeit.« Aber vielleicht will ich es so, fügte er in Gedanken hinzu. Vielleicht will ich, dass endlich etwas geschieht.

Charruta beugte sich über ihn und drückte ihn in den Sessel zurück. Er löste den mehrfach verschlungenen Gürtel von seinen Hüften und fesselte Berritz damit.

Berritz ließ es widerstandslos geschehen, wunderte sich allerdings, dass das Schiff nicht eingriff. Vielleicht waren die robotischen Einrichtungen nicht für den Fall einer Meuterei programmiert.

»Du kannst sicher verstehen, dass ich dich schnell loswerden möchte.« Charruta überzeugte sich von der Haltbarkeit der Fesseln. »Wenn du zu lange mein Gefangener bist, wird mich das Mitleid übermannen, und wir werden wieder in den alten Trott verfallen.«

»Ja«, sagte Berritz traurig. »Ich kann dich verstehen.«

 

Charruta öffnete die verklebten Augen. In letzter Zeit brauchte er nach dem Erwachen immer einige Minuten, um sich zu orientieren. Mit zunehmendem Alter ließ seine Konzentrationsfähigkeit nach, und eines Tages würde er nicht mehr aus dem Schlaf erwachen.

Wie wird das Schiff dann reagieren?, fragte er sich. Er kannte die Antwort, wollte sich diese Wahrheit aber nicht eingestehen. Eine neue Suchmannschaft würde an Bord kommen, denn die Suche musste weitergehen.

»Schiff«, sagte er matt. »Hörst du mich, Schiff?«

»Ich höre dich, Charruta«, erklang die Antwort aus unsichtbaren Akustikfeldern.

Der Gargamane prüfte die Kontrollsysteme. Er vergaß jetzt häufiger, die Arbeiten ebenfalls zu erledigen, die früher Berritz getan hatte. Manchmal ging das so weit, dass er glaubte, Berritz lebe noch an Bord.

»Wo befinden wir uns?«, erkundigte er sich müde.

Das Schiff nannte ihm die Koordinaten. Es trieb in freiem Fall in einem Außenbezirk des Suchgebiets, mindestens 150 Lichtjahre vom nächsten Sonnensystem entfernt.

»Warum hast du mich geweckt?«, fragte Charruta gereizt. »Hier werden wir kaum etwas aufspüren, was eine Untersuchung lohnt.«

»Beobachte die Schirme, es gibt ein Phänomen zu untersuchen!«, erwiderte das Schiff.

Träge blinzelte Charruta in die angegebene Richtung. Seine Gedanken schweiften ab. Einige Male hatte er versucht, jene Welt erneut anzufliegen, auf der er Berritz vor langer Zeit abgesetzt hatte. Er wollte den Gefährten wieder an Bord nehmen. Doch das Schiff hatte das ebenso verhindert wie seinen Plan, das Suchgebiet zu verlassen. Inzwischen erübrigte sich jeder weitere Versuch, denn Berritz musste schon lange tot sein.

»Was für ein Phänomen?« Die sprunghafte Art, sich mit den verschiedensten Dingen zu befassen, war für sein Verhalten typisch geworden.

»Im nächstgelegenen Sonnensystem und in dessen Nachbarschaft spielen sich seltsame Ereignisse ab«, informierte ihn das Schiff. »Dort findet ein Einbruch aus einem anderen Kontinuum statt. Eine gewaltige Überlappungsfront ist entstanden, durch die Energien aus einem anderen Universum in das unsere eindringen.«

Charruta versuchte, das Gehörte zu verarbeiten. Es gelang ihm nicht ganz. »Ich verstehe nicht, warum uns das interessieren sollte«, sagte er abweisend. »Wir sind nicht unterwegs, um kosmische Vorgänge zu untersuchen.«

Ich verteidige meine eigentliche Aufgabe, dachte er belustigt. Welche Ironie!

»Im Gebiet der Überlappungszone finden Kämpfe statt«, fuhr das Schiff fort. »Sie werden zwischen walzenförmigen Einheiten, die in unser Universum eindringen, und hiesigen Kugelraumern ausgetragen. Hauptschauplatz der Auseinandersetzungen scheint der dritte Planet des betroffenen Sonnensystems zu sein.«

Charruta öffnete den schnabelförmigen Mund. Er fühlte sein Alter wie ein körperliches Gewicht. Informationen wie die gerade gehörten hätten ihn vor nicht allzu langer Zeit noch elektrisiert. Nun war er zu müde, um sich davon aktivieren zu lassen.

»Du erwartest hoffentlich nicht, dass wir uns dem Kampfgebiet nähern?«, fragte er erstaunt.

»Es ist offensichtlich, dass dort Intelligenzen operieren, die wir bisher in diesem Sektor nicht beobachten und untersuchen konnten.«

Charruta stellte sich vor, wie er mit seinem Schiff zwischen feuernden Raumern kreuzte, um die Individualschwingungen der Kämpfenden zu sondieren. Der Gedanke erschien ihm ebenso abenteuerlich wie absurd.

»Es wäre ein zu großes Risiko«, gab er zu bedenken.

»Zur Erreichung unseres Zieles ist das jeweils höchste Risiko einzugehen«, belehrte ihn das Schiff, als lese es Bestimmungen ab.

Charrutas abgenutzte Gelenke knackten, als er den Raumanzug aus der Wandnische nahm und ihn anlegte. In dem schweren Anzug fühlte er sich wie ein aufgeblasener Ballon.

Die Schirme zeigten ein grelles Lodern. Nahe der gelben Sonne, auf die das Schiff zuraste, klaffte ein leuchtender Spalt mit wabernden Außenrändern wie das Riesenmaul eines Ungeheuers. Im Zentrum der Öffnung glühte es dunkelrot, und dieser Anblick ließ alle Gleichgültigkeit von dem Gargamanen abfallen. Wenn sie in diesem System auch nicht finden würden, was sie suchten, so würde es doch faszinierend sein, Wesen aus zwei verschiedenen Universen miteinander ringen zu sehen.

Ein neues Geräusch ließ Charruta seine Betrachtungen unterbrechen. Rhythmische Töne kamen von der Ortung – Töne, wie sie an Bord nie zuvor erklungen waren.

Das Schiff war einzig und allein zu dem Zweck gebaut worden, diese Töne zu empfangen.

Ein Schwall wilder Empfindungen flutete durch Charrutas alten Körper, ließ ihn aufspringen und triumphierend schreien.

»Schiff! Hörst du es, Schiff?«

»Natürlich höre ich es«, sagte der Roboter gleichmütig.

Charruta taumelte zu den Kontrollen. »Wir haben ihn gefunden!«, schrie er äußerst aufgeregt. »Wir haben einen der beiden potenziellen Träger gefunden. Ausgerechnet wir haben es nach so langer …« Seine Stimme versagte, in ihm krampfte sich alles zusammen. Er kippte zurück und fiel schwer in den Sessel. Sein müdes Herz war dem Gefühlschaos nicht mehr gewachsen.

»Dieser Träger befindet sich unter den Kämpfenden«, flüsterte er mit äußerster Anstrengung. »Weißt du, was das bedeutet …?«

Das Schiff schwieg. Es drang in das Gebiet ein, in dem die Kämpfe am heftigsten tobten, und war vermutlich gezwungen, alle Einheiten auf die Umgebung einzusetzen.

Charruta konnte nicht mehr sprechen, er spürte den letzten Funken Leben aus seinem Körper strömen.

Es bedeutet, dass der Augenblick des höchsten Triumphs zum Augenblick der schrecklichsten Niederlage werden kann, falls der potenzielle Träger getötet wird, bevor er den Zellaktivator erhält. Das waren seine letzten Gedanken.

Charrutas Bewusstsein erlosch, und das Schiff machte sich daran, die Aufgabe allein zu erfüllen. Es musste die Zentrale informieren und den Zellaktivator für die Übergabe anfordern.

 

Jedes Mal, wenn Carfesch aus dem Sammelbewusstsein von ES ausschied, tat er das in seiner ursprünglichen Gestalt. Allerdings konnte er nicht verhindern, dass ihm dieser Körper immer fremder und unvorteilhafter erschien. Carfesch hatte an der vergeistigten kollektiven Lebensform der Superintelligenz ES so viel Gefallen gefunden, dass er den Bewusstseinsblock nur mehr ungern verließ. Er sah jedoch ein, dass er besser als jedes andere Bewusstsein in der Lage war, die Suche nach den Trägern für die speziellen Zellaktivatoren zu koordinieren.

Fehleinschätzungen hatten mehrmals zu Erfolgsnachrichten geführt, die sich im Nachhinein als falsch erwiesen hatten. Diesmal bestanden jedoch keine Zweifel mehr, dass einer der beiden vorgesehenen Träger entdeckt worden war – nach so langer Zeit, dass Carfesch sich kaum erinnerte, wann die Suche eigentlich begonnen hatte.

Zusammen mit Begleiter II verließ er die Kuppel und begab sich zu dem landenden Robotschiff, das einen Teil des Auftrags erfolgreich zu Ende geführt hatte. Obwohl Carfesch schon viele dieser von ES eingesetzten Schiffe gesehen hatte, interessierten sie ihn nach wie vor. Er beobachtete, wie das asymmetrisch geformte Gebilde mit den zahlreichen Auswüchsen an den Bordwänden lautlos auf dem freien Platz im Zentrum der Stadt aufsetzte.

»Soll ich vorgehen?«, erkundigte sich Begleiter II. »Es ist immerhin möglich, dass das Schiff während seines langen Fluges erhebliche Beschädigungen erlitten hat, die einen Besuch an Bord zur Gefahr machen.«

»Du vergisst, dass mein Körper mehr oder weniger eine Fiktion ist, aus der ich mich jederzeit zurückziehen kann.« Carfesch lächelte.

Vor ihm öffnete sich die runde Schleuse.

Er trat ein. Obwohl keine Abnutzung sichtbar war, spürte er die gewaltigen Zeitspannen, die sich in diesem Schiff niedergeschlagen hatten. Gedanken und Gefühle längst verstorbener Besatzungsmitglieder waren gleichsam wie unsichtbare Gravuren dramatischer Schicksale in die stählernen Wände eingeritzt.

Begleiter II blieb in der Schleuse zurück, ein einsamer Aufpasser.

»Hallo, Schiff!«, sagte Carfesch. »Ich hoffe, du kannst mich verstehen.«

»Ich verstehe dich«, antwortete der Roboter.

»Gib mir die Koordinaten des Sektors, in dem der Träger gefunden wurde! Außerdem benötige ich alle Informationen über diese Person.«

Das Schiff nannte eine Reihe von Entfernungsangaben und Positionsdaten. »Das Wesen, das wir gefunden haben, ist ein Arkonide namens Atlan«, stellte es danach fest und berichtete, was es über diesen Mann wusste.

»Hast du dem Träger die Botschaft von ES übermittelt?«, fragte Carfesch schließlich.

»Das habe ich«, lautete die Antwort.

»Wiederhole sie!«

»Ich bin beauftragt worden, dir zum Zweck einer ständigen Zellkernregeneration einen Mikroaktivator zu überreichen«, dozierte das Schiff. »Ich werde deine individuellen Schwingungen auf den Zellaktivator übertragen.«

Carfesch verglich den aufgesagten Text mit seinem eigenen. Er fand keine Abweichung.

»Nun den zweiten Teil!«, verlangte er.

»Mein Erbauer ist nicht befugt, direkt einzugreifen. Er gibt dir damit die Gelegenheit, in seinem Sinn zu handeln.«

»Gut.« Carfesch versuchte sich vorzustellen, wie der Arkonide auf die Botschaft reagiert haben mochte. Dieser Atlan war unvermittelt mit Ereignissen von kosmischer Bedeutung konfrontiert worden. War er überhaupt psychisch ausreichend stabil, um damit fertig zu werden?

»Entsprechend meinem Auftrag habe ich Atlan zusätzlich einige Konstruktionsunterlagen überreicht«, erklärte der Roboter.

Carfeschs strohgelbes Gesicht verzog sich zur Grimasse. Dass es sich um die Konstruktionspläne einer gefährlichen Waffe handelte, machte ihn betroffen. Doch es war nicht seine Idee gewesen, einen der potenziellen Träger auf diese Weise auszurüsten. ES musste wissen, was er tat.

Carfesch kehrte mit Begleiter II in die Kuppelhalle zurück. Niemand hätte ihm verwehrt, seine Körperprojektion sofort zu verlassen und in den Bewusstseinsblock zurückzukehren, doch er hockte sich auf den Boden der Halle, um ungestört nachzudenken.

Schließlich empfing er einen Gedanken von ES. Was beschäftigt dich, Carfesch?

Gegen seine sonstige Gewohnheit sprach er die Antwort aus: »Der Gedanke an den zweiten Träger und ob wir ihn jemals finden werden.«

Ich bezweifle es nicht, meinte ES. Nun, da unserer Suche endlich ein Teilerfolg beschieden war, kann es nicht mehr lange dauern, bis der zweite Aktivator der Kosmokraten seinen Adressaten erreicht.

Das war eine der wenigen Prophezeiungen der Superintelligenz, die sich nicht erfüllten. Zehntausend Jahre irdischer Zeitrechnung sollten vergehen, bis die Suche erfolgreich abgeschlossen werden konnte.

Und auf jene, die den zweiten Träger finden würden, wartete ein Schock.

 

 

Graffiti

 

Sein Name ist Standing Bear. Auf seine Lanze gestützt, steht er auf dem hart getrampelten Boden vor seinem Tipi. Sein Körper ist geschwächt vom Alkohol, die Augen haben ihr Feuer verloren. Obwohl er Mühe hat, nicht zu schwanken, drückt seine Haltung eine Würde aus, die sich über alles erhebt, was ringsum geschieht.

Zwei Männer, die ihn gierig, aber auch mit einer gewissen Scheu betrachten, halten ihm ein schmieriges Papier vor das Gesicht. »Dies ist der Kontrakt, Standing Bear«, sagt einer der beiden. »Du hast dein Zeichen darunter gesetzt.«

»Ja«, entgegnet Standing Bear, ohne den Fetzen Papier anzusehen. »Dies ist mein Zeichen.«

»Du wirst dich also mit deinem Volk in das Reservat zurückziehen?«

Standing Bear schweigt und blickt über das weite Land, das er unter seinen Füßen spürt und das er nun verloren hat.

Standing Bear ist ein Terraner.

 

 

Die Suche – Teil II

 

So riesig die KORKOOR-AAR auch war, für ihren Kommandanten Jynker Rook bestand sie nur noch aus der Zentrale und einem Teil des tief in das Schiff führenden Hauptkorridors, denn alle anderen Räume waren vom Feind erobert. Der letzte Bereich des Hauptkorridors war hochgradig radioaktiv verseucht und angefüllt mit den Überresten der Schutzanzüge, mit denen die Faadenwarner in die Zentrale einzudringen versucht hatten. Die herumliegenden grotesken Gebilde waren stumme Zeugen der Aggressivität des Gegners – und seiner zunehmenden Intelligenz.

Jynker Rook warf einen letzten Blick auf den Holoschirm, über den er diese Todeszone beobachten konnte, und überzeugte sich, dass aktuell kein Angriff drohte. Er wusste nicht, wie viele Faadenwarner inzwischen an Bord lebten, aber sicher ging ihre Zahl in die Tausende. Als die KORKOOR-AAR vor langer Zeit zu ihrer Mission gestartet war, hatten dreitausend Artgenossen Jynker Rooks an Bord gelebt und bestenfalls ein halbes Dutzend Faadenwarner, damals noch naive Spielgefährten einiger junger Raumfahrer.

Rook tappte schwerfällig zur Strahlendusche und schleuste sich unter sorgfältiger Beachtung aller Sicherheitsvorschriften ein. Die Dusche war der einzige Platz in dem von Rook noch kontrollierten Teil des Schiffes, der bislang nicht strahlenverseucht war und in dem er den unbequemen Schutzanzug ablegen konnte. Früher hatte er regelmäßig geduscht. Seit er befürchten musste, dass die Faadenwarner einen solchen Moment für einen Angriff nutzen könnten, wählte er seine Erholungszeiten willkürlich.

Jynker Rook war ein gepanzerter Koloss, ein bulliger Nachkomme der für den Einsatz auf Welten mit hoher Gravitation genetisch manipulierten Druisen. Er war Kommandant, weil es außer ihm keine regulären Besatzungsmitglieder mehr gab; bei voller Besatzungsstärke hätte er bestenfalls bis zum Hangarleiter aufsteigen können.

Rook versiegelte das Schleusentor von innen und prüfte alle Instrumente, bevor er seinen Schutzanzug öffnete und sich herausschälte. Ein sensiblerer Druise als er hätte vermutlich längst aufgegeben und den Freitod gewählt.

Er genoss die seltenen Augenblicke körperlicher Freiheit. Feuchte Dämpfe umspülten ihn, während der Anzug in einer Wirbelanlage gereinigt wurde. Die Radioaktivität war keine seiner Verteidigungsanstrengungen, sondern Zeugnis des letzten entscheidenden Kampfes einer Handvoll Druisen gegen die Faadenwarner. Die Raumfahrer unter der Führung von Zaagyn Toor hatten damals versucht, einen Durchbruch von der Zentrale zum Bordobservatorium zu schaffen. Sie waren gescheitert und getötet worden. Die Faadenwarner mussten es verstanden haben, weite Teile der KORKOOR-AAR von der Strahlung abzuschirmen, anders waren ihre geringen Verluste kaum zu erklären. Jynker Rook war seinerzeit als Bewacher der Zentrale zurückgeblieben und hatte als einziger Druise diesen Kampf überlebt.

Wenn er zurückdachte, erschien es ihm weiterhin unvorstellbar, dass die Faadenwarner die Auseinandersetzung gewonnen hatten. Sehr lange hatte der Gegner es verstanden, seine erlangte Intelligenz vor der Besatzung zu verbergen. Die Druisen hatten die explosionsartige Vermehrung der Faadenwarner zunächst begrüßt, denn jedes neugeborene Wesen war ein willkommener Spielgefährte für die von Langeweile geplagten Raumfahrer gewesen.

In einer Schlafperiode der Druisen hatten die Faadenwarner dann zugeschlagen. Es war nur einem Zufall zu verdanken gewesen, dass die in der Zentrale befindlichen Besatzungsmitglieder nicht von diesem Überfall überrascht und wie ihre Artgenossen überall im Schiff getötet worden waren.

Rooks breiter Schuppenschwanz zuckte unruhig. Ein Grollen voller Zorn und Hass drang aus seinem mächtigen Brustkorb. In solchen Augenblicken musste er an sich halten, nicht aus der Zentrale auszubrechen und sich auf den ersten Faadenwarner zu stürzen, den er sah. Vermutlich hätte er bei einer solchen Aktion den einen oder anderen Gegner töten können, aber danach hätte er keine Chance mehr gehabt, sich wieder in die Zentrale zurückzuziehen.

Dass er in seiner Situation nicht zum letzten Mittel griff und mit der Selbstvernichtungsanlage der KORKOOR-AAR das Schiff, die Faadenwarner und sich selbst auslöschte, hing mit dem einstigen Auftrag der Besatzung zusammen, der Suche nach einem bestimmten Wesen, das vielleicht in diesem Raum und in dieser Zeit lebte. Wenn Rook wegen seiner misslichen Lage auch kaum mehr Zeit hatte, über diesen Auftrag nachzudenken, so war er doch weiterhin von dessen großer Bedeutung überzeugt. Vielleicht deshalb, weil er genau wusste, dass die KORKOOR-AAR nur eines in einem Schwarm der unterschiedlichsten Suchschiffe und er nur einer in einer unvorstellbar großen Armee Suchender war.

In der Dusche leistete Rook sich den Luxus, über solche Dinge zu sinnieren.

Diesmal nahm er sich mehr Zeit. Müdigkeit machte sich in ihm breit, obwohl ihn die wohltuende Wärme hätte beleben sollen.

Da war ein Geräusch. Rook richtete sich in der typischen Alarmstellung auf, um zu lauschen.

Die Faadenwarner!, schoss es ihm durch den Sinn, und Panik ergriff von ihm Besitz. Sie haben die Gunst der Stunde genutzt und sind in einer neu konstruierten Schutzvorrichtung in die Zentrale eingedrungen.

In Gedanken hatte er eine derartige Situation vielleicht tausendmal durchgespielt und war dabei nur zu dem Ergebnis gekommen, dass sie die Niederlage und seinen Tod bedeuten würde.

Mit einem Griff riss er die Wirbelanlage auf und zog den tropfnassen Schutzanzug heraus. Vielleicht, dachte er mit aufkeimender Hoffnung, hatte er noch eine Chance, falls die Faadenwarner nur mit einem kleinen Stoßtrupp vorgestoßen waren. Dann konnte er sie zurückwerfen und versuchen, das Leck in seiner Abwehr wieder zu schließen.

Hastig legte er den Schutzanzug an. Die Strahlendusche besaß keine optische Verbindung nach draußen, er konnte nicht sehen, was in der Zentrale vorging.

Rook ergriff den schweren Mörser, den er auf einer Bank abgelegt hatte. Es war eine seiner wenigen noch einsatzbereiten Waffen.

Zögernd begab er sich in die Schleuse. Er hob den Mörser, während das zur Seite gleitende Schott den Blick in die Zentrale freigab. Seine Klaue zuckte vom Auslösemechanismus der schweren Waffe zurück – nicht ein einziger Faadenwarner war zu sehen.

Rook stürmte weiter. Der Holoschirm zeigte die verseuchte Zone des Hauptkorridors, die ebenso verlassen erschien wie die Zentrale.

In dem Moment wiederholte sich das Geräusch. Es war ein durchdringendes, von den Bordinstrumenten ausgehendes Schrillen.

»Das Signal!«, brüllte Rook in die Stille der Zentrale. »Es ist das Signal!«

Nahezu gleichzeitig wurde ihm bewusst, wie sinnlos es für ihn war, dass er das Signal hier und jetzt hörte, und in unbeschreiblicher Wut und Enttäuschung hämmerte er mit der freien Klaue auf die Instrumente ein, bis sie unter seinen Hieben verstummten.

Für den im Grunde genommen unwahrscheinlichen Zufall des Erfolgs verfügte jedes Suchschiff über die Möglichkeit, eine Nachricht an die unbekannte Zentrale der Suchaktion zu senden. Die Zentrale würde dann dafür sorgen, dass der Zellaktivator herbeigeschafft und dem potenziellen Träger übergeben wurde.

Jynker Rooks Dilemma bestand darin, dass sich der Impulssender der KORKOOR-AAR nicht im Kommandoraum, sondern in einem von den Faadenwarnern kontrollierten Sektor des Schiffes befand.

Rook wusste, wie gering die Wahrscheinlichkeit war, dass ein zweites Suchschiff ebenfalls das Signal empfangen würde – eigentlich bestand diese Wahrscheinlichkeit überhaupt nicht. Seine eigene Lage erschien dem Druisen wie eine kaum zu überbietende Ironie des Schicksals. Er konnte nicht einmal erkennen, wie das Gebiet aussah, in dem die KORKOOR-AAR gerade operierte; die Außenbeobachtung blieb dunkel, seitdem die Faadenwarner weite Bereiche besetzt hielten.

Nachdem sich seine Erregung etwas gelegt hatte, dachte Rook intensiver über seine Möglichkeiten nach. Der Impulssender stand im Bordobservatorium, drei Decks unter der Zentrale, an der äußeren Schiffshülle. Er hätte ebenso gut viele Lichtjahre weit entfernt sein können, denn Rook konnte allein nicht schaffen, was Zaagyn Toor und seiner Gruppe misslungen war.

Die Faadenwarner wussten vermutlich nichts von der ursprünglichen Aufgabe des Schiffes; sie hatten einzig und allein die Eroberung der KORKOOR-AAR im Sinn. Jynker Rook wünschte, er hätte etwas über die Mentalität seiner Gegner gewusst.

Während er seine Ausrüstung vor sich aufbaute, registrierte er aus den Augenwinkeln eine Bewegung auf dem Holoschirm. Ein Faadenwarner war im verseuchten Abschnitt des Hauptkorridors erschienen, das Wesen steckte in einem plumpen Panzer. Rook aktivierte die Waffen im Außenschott der Zentrale. Er wunderte sich, dass der Faadenwarner allein kam, denn im Allgemeinen rottete sich der Feind zusammen.

»Ich kann dich sehen«, sagte Rook hasserfüllt über Interkom. »Wenn du weitergehst, wirst du so enden wie alle anderen vor dir.«

Er hatte schon oft zu den Belagerern gesprochen, aber nie eine Reaktion erzielt. Entweder verstanden die Faadenwarner die Sprache der Druisen nicht, oder sie weigerten sich einfach, mit dem Gegner zu reden.

Diesmal hielt der Faadenwarner zumindest inne.

Rook dachte nach. Wenn er um den Besitz der Zentrale ein Scheingefecht entfesselte, konnte er die Aufmerksamkeit der Angreifer vielleicht von sich ablenken. Er hatte genügend automatische Waffen, die selbsttätig funktionierten. Die Frage war nur, wie lange auf diese Weise die Erstürmung der Zentrale verhindert werden konnte. Die Zentrale besaß nur einen Ausgang, aber Rook traute sich zu, durch die Klimaanlage kriechend einen anderen Raum zu erreichen. Von dort aus musste er sich zum Bordobservatorium schleichen, bevor die Faadenwarner herausfanden, dass die Zentrale aufgegeben worden war.

»Ich wünschte, wir könnten miteinander reden«, sagte Rook, um Zeit zu gewinnen. »Aber wahrscheinlich verstehst du mich überhaupt nicht, du kleines Ungeheuer.«

Der Faadenwarner stellte etwas im Korridor auf. Dieser Vorgang bedeutete allerhöchste Gefahr. Rook justierte die automatischen Waffen. Anschließend band er den Mörser an seinem Oberkörper fest, damit dieser ihn beim Durchqueren der Luftschächte am wenigsten behindern konnte.

Inzwischen arbeitete der Faadenwarner im Hauptkorridor unverdrossen weiter.

Als Jynker Rook die Klappe vom Lüftungsschacht abhob und mühsam in die Öffnung kletterte, gab es für ihn kein Zurück mehr. Er zog die Klappe hoch und befestigte sie notdürftig von innen, sodass sein Fluchtweg nicht sofort zu erkennen sein würde.

In dem dunklen Schacht spürte er Beklemmung, er glaubte, ersticken zu müssen. Das rhythmische Fauchen seines Sauerstoffaggregats beruhigte ihn jedoch bald wieder, und er schob sich weiter durch den engen Luftkanal.

Nur allmählich wurde er sich der Konsequenzen seines Handelns bewusst. Er hatte den letzten Raum an Bord verlassen, der ihm eine Überlebenschance bot. Damit hatte er sein eigenes Todesurteil besiegelt. Er konnte jetzt nur noch hoffen.

Die Robotwaffen traten in Aktion, als Rook sich in der Mitte des Schachtes befand. Der Druise registrierte eine schwache Erschütterung.

Unangefochten erreichte er das Schachtende. Die herrschende Enge bereitete ihm einige Schwierigkeiten, den Mörser von der Brust zu lösen und zu entsichern. Rooks Kraft reichte nicht aus, um die Randklappe aufzustoßen, er musste sie zerschießen. Dabei lief er Gefahr, dass in der Nähe befindliche Faadenwarner aufmerksam wurden, aber ebenso, dass die im Schacht zurückschlagende Energie seinen Schutzanzug beschädigte.

Der Mörserschuss riss den Schacht über eine Länge von mehreren Metern auf und katapultierte die Trümmer in den angrenzenden Raum. Hätten sich dort Faadenwarner aufgehalten, wären sie wohl auf der Stelle getötet worden. Der Rückschlag trieb Rook ein ganzes Stück in den Schacht zurück, und er blieb eine Zeit lang wie betäubt liegen. Schließlich schwang sich der Druise über verbogene Verstrebungen und zerfetzte Wände auf den Boden des Raumes, der früher einmal als Gemeinschaftskabine gedient hatte.

Niemand war zu sehen. Rook hastete zur Tür und stieß sie auf. Vor ihm lag ein schmaler Seitengang. Rook ging davon aus, dass viele Faadenwarner die Explosion gehört hatten, deshalb lief er, ohne innezuhalten, weiter. Er bog nach rechts ab und gelangte durch drei dicht hintereinander angeordnete Schotten in einen der Maschinenräume, die rings um die Zentrale angelegt waren.

Die KORKOOR-AAR bestand aus zwei riesigen, mit ihren flachen Seiten zueinander stehenden Halbkugeln, die durch einen fünfhundert Meter durchmessenden Zylinder miteinander verbunden waren. Eine der beiden Komponenten war lediglich ein gigantisches Depot, während die zweite, in der sich Rook nun aufhielt, das eigentliche Schiff darstellte.

Die Decks der KORKOOR-AAR waren durch Lifte und Antigravschächte miteinander verbunden, aber Rook dachte nicht daran, einen dieser leicht überschaubaren Wege zu wählen. Er musste drei Decks tiefer gelangen, und dieses Ziel wollte er über das Notröhrensystem erreichen. Hinter dem Maschinenraum lag eine von unzähligen Einstiegsluken.

Rook war schon fast sorglos, als er den Maschinenraum verließ und das erste von zwölf Schiffslabors betrat. Seine Zuversicht endete aber jäh, denn auf der gegenüberliegenden Seite der Laborhalle tauchten sechs Faadenwarner auf. Das bedeutete, dass die Gegner seine Abwesenheit in der Zentrale entdeckt hatten oder zumindest einkalkulierten.

Spontan feuerte er den Mörser ab. Die Salve pulverisierte einen Teil der Laboreinrichtung und ließ ein Chaos aus Rauch und Flammen entstehen. Da das Feuer erwidert wurde, wusste Rook, dass zumindest einige seiner Gegner handlungsfähig geblieben waren.

Er hatte sich die Position der Einstiegsluke eingeprägt und stürmte nun darauf zu. Die Luke aufreißen und in die Röhre springen, war für ihn eins. Die halb organische Beschichtung der Innenseite bremste seinen Fall und besprühte ihn mit Sekreten, die Brandwunden heilen und positiv auf die Psyche Verletzter einwirken sollten; angesichts seines Schutzanzugs war das ein illusorischer Vorgang.

Rook warf den Kopf zurück und starrte nach oben, wo jeden Moment die ersten Faadenwarner erscheinen konnten. In dieser Situation konnte die Röhre zur tödlichen Falle werden. Eine einzige von den Gegnern in die Röhre geworfene Bombe würde schon genügen.

Doch Rook erreichte unbehelligt das tiefer gelegene Deck. Überzeugt davon, dass es falsch sei, das Glück weiter herauszufordern, verließ Rook die Röhre, obwohl sie ihn bis zu einem Außenhangar gebracht hätte. Er rannte einen Seitengang weiter. Hinter ihm zerbarst die Röhre in einer dumpfen Explosion und bewies damit, dass er richtig gehandelt hatte.

Der Druise lachte wild auf. Da die Faadenwarner nichts von der eigentlichen Aufgabe der KORKOOR-AAR wussten, konnten sie nicht ahnen, wo sein Ziel lag. Vermutlich nahmen sie an, dass er einen der Hangars erreichen und mit einem Rettungsboot fliehen wollte.

Rook erreichte eine andere Röhre, überprüfte sie kurz und vertraute sich ihr an. Er hätte jetzt seinen Anzug öffnen können, denn er befand sich mit Sicherheit nicht mehr im verseuchten Bereich des Schiffes. Er nahm sich jedoch nicht die Zeit dazu. Diesmal verließ er die Röhre nicht schon auf dem nächsttieferen Deck, sondern ließ sich eine Ebene weiter hinabgleiten.

Er rannte, bis er den zum Observatorium führenden Hauptkorridor erreichte. Vor ihm wälzten sich zwei Faadenwarner am Boden. In letzter Sekunde sah er, dass es sich um balgende Junge handelte, die ihr Spiel nun unterbrachen und ihn entsetzt anstarrten. Nur deshalb ließ er den Mörser sinken. Die dunklen, feucht schimmernden Augen der Faadenwarner und ihre runden Köpfe ließen sie hilflos erscheinen. Rook spürte das Verlangen, den Faadenwarnern über die pelzigen Schultern zu streicheln. Das brachte ihm wieder die Hintergründe der Katastrophe nahe. Er stieß eine Verwünschung aus und eilte weiter.

Die Faadenwarner hatten das Schott zum Observatorium zerstört und so verschweißt, dass der Öffnungsmechanismus nicht mehr funktionierte. Rook feuerte die letzten Mörserladungen gegen das Schott ab, legte es damit in Trümmer und warf die Waffe achtlos weg.

Durch den Korridor hallten wütende Rufe. Die Faadenwarner hatten den Druisen entdeckt und die Verfolgung aufgenommen.

Rook warf sich durch das zerstörte Schott ins Innere des Observatoriums. Er hatte nicht erwartet, dass die Blende über der Transparentkuppel zurückgefahren war, deshalb traf ihn der längst ungewohnte Anblick des Weltraums wie ein Schock. Im Zentrum der Kuppel hing eine gelbe Sonne, vermutlich das Gestirn jenes Systems, in dem der potenzielle Träger lebte.

Als Rook vor dem Sender stand, wurde ihm bewusst, dass sein Leben in Kürze enden würde. Er zerbrach das Siegel, denn für eine ordnungsgemäße Öffnung blieb keine Zeit mehr. Hinter ihm hörte er die Faadenwarner ins Observatorium eindringen. Die ersten Schüsse fauchten. Rook taumelte getroffen nach vorn, sein Anzug stand in Flammen, aber im Fällen betätigte er den Sender.

Rook starb mit einem Gefühl tiefen Bedauerns, dass er nicht mehr erfahren würde, wie seine Suche ausging …

 

Ob man eine Projektion, die so perfekt war, dass sie sogar die Symbionten enthielt, überhaupt als eine solche bezeichnen konnte, war ein philosophisches Problem. Carfesch setzte sich jedes Mal aufs Neue damit auseinander, wenn er das Bewusstseinskollektiv von ES verließ, um im Auftrag des Geisteswesens bestimmte Aufgaben zu erfüllen.

Diesmal konnte er sich nicht lange mit Gedanken über seine eigene Zustandsform befassen, denn die erhaltenen Informationen waren derart ungeheuerlich, dass er zunächst an ihrer Richtigkeit zweifelte.

Carfesch stand in der großen Kuppelhalle und betrachtete die Hologramme, die von Begleiter II aufgebaut wurden. »Unglaublich«, murmelte der ehemalige Gesandte des Kosmokraten Tiryk im Selbstgespräch. »Die Spur führt in das System, in dem wir einst den Arkoniden Atlan aufspürten.«

Er hörte das telepathische Gelächter von ES. »Sooft du mich verlässt, verfällst du wieder in den Gebrauch von Begriffen wie ›unglaublich‹ oder ›unmöglich‹«, klang die sanfte Stimme der Superintelligenz auf. »Inzwischen solltest du klüger geworden sein. Wenn ich an einer solchen Möglichkeit gezweifelt hätte, wäre kein Suchschiff erneut in diesen Sektor geschickt worden.«

»Bei diesem System handelt es sich demnach um eine Art Brennpunkt in diesem Universum«, vermutete Carfesch. »Obwohl diese Sonne mit ihren Planeten in einem Seitenarm ihrer Galaxis liegt.«

Die Heiterkeit von ES verflog. »Eigentlich hatte ich erwartet, dass Arkon der Brennpunkt sein würde. Doch die Arkoniden konnten meine Erwartungen nicht erfüllen, obwohl einer von ihnen den Zellaktivator der Kosmokraten trägt.«

»Als wir Atlan fanden, lebten auf dem dritten Planeten dieser Sonne nur Halbwilde«, erinnerte sich Carfesch.

»Das ist lange her, und du unterschätzt die Entwicklung …«

Carfeschs strohgelbes Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. »Mein Interesse wächst, dorthin zu gehen«, gestand er. »Ich werde mit Begleiter II aufbrechen und den Zellaktivator übergeben.«

»Früher oder später werde ich dieses Wesen zu mir rufen«, sagte ES.

Unweit des Sonnensystems, das er aufsuchen sollte, entdeckte Carfesch das Wrack der KORKOOR-AAR. Das Schiff war weitgehend zerstört und trug kein Leben mehr.

Von Bord seines eigenen Raumfahrzeugs aus begann der ehemalige Diplomat mithilfe seines Begleiters, die Planeten des Sonnensystems zu untersuchen.

Wie Carfesch nicht anders erwartet hatte, gab es nur auf der dritten Welt Spuren von Leben. Die Zivilisation, die er bei einer näheren Untersuchung lokalisierte, bedeutete für den Beauftragten von ES in jeder Beziehung eine Enttäuschung. Ihre Angehörigen besaßen keine Raumfahrt und führten offenbar heftige Bruderkriege. Unklugerweise öffnete Carfesch sein Bewusstsein für den Empfang mentaler Impulse. Die Wildheit und Widersprüchlichkeit der auf ihn einstürmenden Gefühle wirkten niederschmetternd; unter diesen Umständen grenzte es schon an ein Wunder, dass diese Wesen sich noch nicht gegenseitig umgebracht und ihre Welt verwüstet hatten.

»Ich möchte so etwas niemals wieder erleben«, sagte Carfesch niedergeschlagen zu Begleiter II, nachdem er sich einigermaßen erholt hatte. »Dass sich auf dem dritten Planeten ein potenzieller Träger aufhalten soll, kann nur ein Irrtum sein.«

»Unsere Messungen decken sich mit denen der KORKOOR-AAR«, widersprach Begleiter II.

»Könnte es eine Falle eines Gegners von ES sein?«

Der Androide schüttelte den Kopf, sein glattes Gesicht zeigte keine Gefühle.

»Eines ist sicher«, bemerkte Carfesch. »Wenn es den Wesen auf dem dritten Planeten nicht in absehbarer Zeit gelingt, ihre Welt zu verlassen und zu begreifen, dass es wichtigere Dinge und Einsichten gibt als das, womit sie sich jetzt befassen, wird ihre Zivilisation untergehen.«

»Vermutlich hast du recht«, entgegnete Begleiter II. »Sie müssen ihre Welt verlassen, oder sie werden auf ihr sterben.«

Carfesch fröstelte. Er hatte viele kosmische Dramen miterlebt und wusste eigentlich nicht, warum ihn der Zustand gerade dieser Zivilisation so betroffen machte. Er wünschte, er hätte helfend eingreifen können, doch er besaß weder das Wissen noch die Mittel, irgendetwas zu tun.

Drei Planetentage hielten sie sich im Orbit auf, dann hatte Begleiter II den potenziellen Träger lokalisiert. Unter normalen Umständen hätte dies viel schneller geschehen müssen. Carfesch hütete sich jedoch, nach den Schwierigkeiten zu fragen – er würde sicher früh genug davon erfahren.

Als Begleiter II schließlich alle Ermittlungen abgeschlossen hatte, kam er mit einem dreidimensionalen Bild des zukünftigen Trägers in den Aufenthaltsraum. Carfesch hätte es nicht für möglich gehalten, aber der Androide war eindeutig irritiert, ja er schien zu zögern, dem Sorgoren das Bild zu zeigen.

»Ich glaube nicht, dass wir den Zellaktivator übergeben können«, sagte Begleiter II.

Ich wusste, dass etwas nicht in Ordnung ist!, dachte Carfesch. Laut fragte er: »Warum nicht?«

»Es liegt am Zustand dieses Wesens; er erlaubt einfach nicht, ihm den Aktivator auszuhändigen.«

»Vermutlich ist die ethische Einstellung dieser Intelligenz nicht ausreichend.«

»Nein«, sagte Begleiter II. »Der Grund ist ein völlig natürlicher: Der potenzielle Träger ist noch ein Kind.«

 

 

Graffiti

 

Sein Name ist Pedro Armendariz – aber dessen ist er sich nicht mehr sicher. Seit Monaten vegetiert er in einer zwei mal zwei Meter großen feuchten und kalten Zelle. Ab und zu schiebt ihm jemand etwas zu trinken und zu essen hinein, und manchmal wird er abgeholt. Dann stellen sie ihm Fragen, deren Sinn er längst nicht mehr versteht. Bei diesen Verhören leidet er Schmerzen, aber seit einiger Zeit empfindet er sie kaum noch.

Ein Tag ist für ihn wie der andere. Er weiß nicht mehr, wie alles begonnen hat – vielleicht mit seiner Teilnahme an einer Demonstration oder mit der Unterzeichnung eines Manifests. Nur eines weiß er noch: Seine damals artikulierte Meinung stand im Gegensatz zu dem, was die herrschende Schicht verkündete.

Sein Wille ist gebrochen.

Er kauert am Boden seiner Zelle und bewegt den Oberkörper vor und zurück, vor und zurück, stets im gleichen dumpfen Rhythmus.

Er wartet auf den Tod.

Pedro Armendariz ist ein Terraner.


2.

Der Junge

 

 

Von der Uferböschung aus konnte Karl sehen, dass der Junge ein paar Schritte weit in den Teich gewatet war und sein Spiegelbild auf der glatten Wasseroberfläche betrachtete. Das Angelzeug, das Perry von Karl erhalten hatte, lag achtlos im Sand.

Karl wurde vom Anblick des Jungen seltsam berührt. Was für ein merkwürdiges Kind, dachte er und räusperte sich, um auf seine Anwesenheit aufmerksam zu machen.

Perry blickte auf und lächelte ihm zu.

»Ich habe es gerade in den Nachrichten gehört.« Karl hockte sich auf ein Grasbüschel. »Deutschland hat kapituliert, der Zweite Weltkrieg ist für Europa vorbei.«

Der Junge kam aus dem Teich und setzte sich an Karls Seite. Es schien ihn nicht zu stören, dass er bis zur Hüfte durchnässt war. Karl hob zögernd die Hand, als wollte er Perry über die Haare streichen, ließ sie jedoch rasch wieder sinken.

»Ich glaube, deine Tante wartet darauf, dass du zum Kaffeetrinken ins Haus kommst.«

»Begleitest du mich?«

Karl wischte mit den schwieligen Händen über seine Knie. »Ich werde nach den Pferden sehen. Es ist möglich, dass wir heute noch ein Gewitter bekommen.«

Der Junge folgte seinem Blick und musterte die düster zusammengeballten Wolken.

»Wie lange bist du nun bei uns?«, fragte Karl, nur um das Schweigen zu brechen.

»Sechs Wochen, Onkel Karl.«

»Fühlst du dich wohl?«

»Natürlich, es geht mir sehr gut.«

Karl sah ihn abwägend an. »Du machst immer einen so ernsten Eindruck. Ein neunjähriger Junge sollte nicht so viel nachdenken. Du kannst jederzeit mit den Kindern von den Nachbarhöfen spielen. Sie mögen dich und warten darauf, dass du dich ihnen anschließt.«

Perry schien überhaupt nicht zuzuhören. »Hast du mir die Bücher besorgt, über die wir gesprochen haben, Onkel Karl?«, fragte er plötzlich.

Der große, etwas vierschrötig aussehende Mann mit den weit in die Stirn hängenden schwarzen Haaren schüttelte den Kopf. »Sobald deine Tante in die Stadt fährt, wird sie versuchen, diese Bücher in einer Bibliothek zu bekommen.« Er sah den Jungen an. »Hast du zu Hause auch solche Lektüre bevorzugt?«

Perrys Miene wurde verschlossen, wie immer, wenn die Rede auf sein Elternhaus kam.

»Da der Krieg endlich vorüber ist, kannst du bald in deine gewohnte Umgebung zurückkehren«, sagte Karl. »Deine Eltern werden zurückkommen. Sie warten sicher schon darauf, dich bei sich aufzunehmen.«

Perry senkte den Kopf. Er blickte aufs Wasser. »Der Krieg ist nicht vorbei. Es werden noch schreckliche Dinge passieren, weit weg von hier.«

»Woher willst du das wissen?«

»Aus meinen Träumen.«

Die Sonne verschwand hinter den Wolken. Wind kam auf, kräuselte das Wasser des kleinen Fischteichs und wirbelte dürre Blätter durch die Luft. Karl fröstelte.

»Unsinn«, sagte er mit gespielter Heiterkeit und versetzte dem Jungen einen Klaps. »Geh schon nach oben und hol deine Stullen.«

Perry erhob sich und kletterte das Ufer hinauf. Er war groß und schlank, fast mager.

Kein Wunder, dass der Bursche von schlechten Träumen geplagt wird, wenn er all diesen Unsinn über Weltraumreisen und ferne Welten liest, dachte Karl. Er sah, dass sein Neffe sich in Richtung des Gehöfts entfernte. In dem Moment entluden sich die atmosphärischen Spannungen in einem grellen, quer über das Land zuckenden Blitz, dem heftiges Donnergrollen folgte.

Unwillkürlich hatte Karl die Augen geschlossen. Als er sie wieder öffnete, war der Junge verschwunden. Ungläubig schaute Karl sich um. Perry konnte keinesfalls so schnell gelaufen sein, dass er schon im Haus war. Aber zwischen dem Teich und dem Gebäudetrakt gab es keine Versteckmöglichkeiten.

Der herabprasselnde Regen durchnässte Karl innerhalb von Sekunden. Ein seltsames Gefühl beschlich ihn, als sei er an diesen Platz gebannt und nicht mehr in der Lage, einen einzigen Schritt zu tun. Seine jähe Furcht, dieser Eindruck könnte sich bestätigen, war so groß, dass er tatsächlich stehen blieb, um nicht mit einer ungeheuerlichen Realität konfrontiert zu werden. Im Haus gingen die Lichter an, und hinter den Küchenvorhängen sah Karl seine Frau hantieren. Es erschien ihm, als sei die Umgebung auseinandergebrochen – in eine Szenerie der Wirklichkeit und in einen Albtraum.

Sollte das jemals vorübergehen, werde ich mit niemandem darüber reden können, dachte Karl entsetzt.

 

 

Graffiti

 

Sein Name ist J. Walker. Er sitzt in einem breiten Ledersessel hinter einem marmorgetäfelten Schreibtisch und beobachtet seinen Sekretär, der aus einer Kristallkaraffe Wein in die funkelnden Pokale der beiden Besucher gießt.

»Lassen Sie uns auf das Geschäft anstoßen«, sagt Walker.

Seine Zufriedenheit ist offensichtlich. Er hat den Besuchern dreitausend Maschinenpistolen mit Munition, zwanzig Flammenwerfer und zwölf Raketenwerfer verkauft.

Die Besucher zögern, ihre Pokale zu ergreifen.

»Wir haben den begründeten Verdacht, dass Sie auch an die Gegenseite liefern«, sagt einer von ihnen.

J. Walkers Gesicht verliert seinen verbindlichen Ausdruck. »Ich pflege nicht über meine Geschäftspartner zu sprechen«, erwidert er kühl. »Die Regierungen der mit Ihrer Gruppe sympathisierenden Staaten liefern keine Waffen in Spannungsgebiete. Sie sollten also froh sein, dass ich in diese Lücke springe.«

»Sie wissen, dass wir für eine gerechte Sache kämpfen«, sagt der zweite Besucher.

Walker gestattet sich ein Lächeln. »Alle meine Kunden kämpfen für eine gerechte Sache.« Der Spott in seiner Stimme ist schwer zu überhören.

»Denken Sie manchmal daran, wofür die Waffen eingesetzt werden, die Sie verkaufen?«, fragt der erste Besucher.

»Wenn Sie so ein verdammter Moralist sind, warum kommen Sie dann zu mir?« J. Walker gibt sich gelangweilt. Er kennt diese Diskussionen, er ist ihrer müde.

Er hofft, bald genug verdient zu haben, um sich zur Ruhe setzen zu können.

J. Walker ist ein Terraner.

 

 

Das Fenster zum Kosmos

 

Die Welt der Kinder ist eine Welt der Phantasie, der Wunder und der Abenteuer. In dieser Welt ist alles möglich. Sollten die Erwachsenen eines Tages aufhören, ihre Kinder für das Leben in einer Welt kausaler Vorgänge zu erziehen, würde die Phantasie der Kinder vielleicht ausreichen, etwas von diesen Wundern und Abenteuern in das Erwachsenenleben hinüberzuretten, und die Welt wäre eine andere, voller Buntheit und Abwechslung.

Die Welt der Kinder ist für dich fremd, denn du bist gefangen in einem Alltag, der dir keine Zeit lässt, dich zu erinnern. Überprüfe, was du tust, zwinge dich, ernsthaft darüber nachzudenken, und erkläre dann den Unterschied zwischen dir und einem Mechanismus. Ist dein Geist noch beflügelt, dass er dich in jene Fernen entführen kann, die du als Kind erlebt hast? Kannst du den Notwendigkeiten des Augenblicks entrinnen und dein Bewusstsein öffnen für die Stimmen deiner unsichtbaren Umgebung?

»Ich konnte nicht ahnen, dass es Kinder sind«, sagte Carfesch.

Die Welt der Kinder lässt es zu, dass Dinge geschehen, die einem Erwachsenen unlogisch erscheinen. Kinder können dir zwei Geschenke machen, die, wenn in dir noch nicht alles gestorben ist, unglaublich kostbar sind:

Zuneigung und Vertrauen. Erst durch das Eingreifen der Erwachsenen verändert sich die Welt der Kinder und wird farblos und traurig. Die Kinder wüssten gern, auf welche Weise eine Pflanze oder ein Tier zu ihnen sprechen kann, aber die Erwachsenen halten das für unmöglich und zwingen ihre Kinder, etwas anderes zu erlernen. Die Kinder spüren das Universum in sich pulsieren, aber die Erwachsenen halten das nicht für möglich und zwingen ihre Kinder, dieses Gefühl zu verdrängen.

»Was für eine Tragik, dass die Kinder weiser sind als die Erwachsenen«, bestätigte ES.

»Was sollen wir tun?«, fragte Carfesch. »Wir können diesem Kind keinen Aktivator übergeben.«

»Ich werde dieses kleine Wesen für einen kurzen Augenblick zu mir holen«, antwortete ES. »Ich werde es durch das Fenster zum Kosmos blicken lassen und dafür sorgen, dass das Feuer niemals in ihm erlischt.«

Die Welt der Kinder ist auf ihre Art genauso wirklich wie die Welt der Erwachsenen. In seiner Phantasie und in seinen Träumen kann ein Kind die Welt der Erwachsenen verlassen. Es kann einen Blick tun in die unbekannten Tiefen des Universums …

ES berührte den Jungen mit so großer Behutsamkeit, dass er die mentale Berührung kaum spürte. Das Geisteswesen wunderte sich, dass der so plötzlich aus seiner Umgebung herausgerissene kleine Mensch keine Furcht zeigte; in der Kuppelhalle schien es ihm lediglich ein bisschen kalt zu sein. Mit seinen tropfnassen Hosen und Schuhen hinterließ der Ankömmling eine Spur am Boden, die jedoch schnell trocknete.

»Bist du sehr erschrocken?«, erkundigte sich ES.

Der Junge schaute sich mit großen Augen um. »Nein«, antwortete er. »Wo bin ich hier, und was bedeuten all diese Maschinen?«

»Ich muss gestehen, dass du uns in eine schwierige Lage gebracht hast«, sagte ES. »Wir hatten uns schon damit abgefunden, dass wir den zweiten Träger niemals finden würden. Nun haben wir ein Kind entdeckt. Es macht uns Sorgen, wie deine Artgenossen sich verhalten. Wenn du eines Tages erwachsen sein wirst, müssen wir dir eine Reihe von Prüfungen auferlegen, bevor du den Aktivator erhältst, denn es ist immerhin möglich, dass die Kosmokraten sich getäuscht haben.«

»Wann werde ich erwachen?«

»Erwachen?«, echote ES verständnislos.

»Ich träume, nicht wahr?«

»Ja«, kam die zögernde Antwort. »Dies ist ein Traum, an den ich dir die Erinnerung nehmen muss, bevor ich dich zu deiner Welt zurückbringe. Doch bevor dies geschieht, werde ich das Fenster zum Kosmos für dich aufstoßen.«

Obwohl er vor Kälte schlotterte, durchquerte der Junge die Halle, um sich alles gründlich anzusehen. Dabei entdeckte er Carfesch, der sich im Hintergrund gehalten hatte.

»Muss er seine Nase in alles hineinstecken?«, wandte sich der ehemalige Diplomat an ES.

»Das scheint so seine Art zu sein«, gab ES zurück. »Du hättest außerdem in den Verbund der Bewusstseine zurückkehren können, dann wärst du ihm nicht auf diese Weise begegnet.«

»Ich muss ihn schließlich zurückbringen«, redete Carfesch sich heraus.

»Gib zu, dass er dir gefällt.« ES lachte lautlos.

Der Junge, der dieses Gespräch nicht verstanden hatte, fragte unbekümmert: »Wo ist das Fenster zum Kosmos?«

»Es befindet sich in dir«, erklärte das Geisteswesen. »Tief in deinem Innern. Jedes denkende Wesen besitzt ein solches Fenster, aber den wenigsten gelingt es, einen Blick hindurchzuwerfen oder es gar zu öffnen.«

»Ich wünschte, Karl könnte das alles sehen«, sagte der Junge traurig.

»Dafür ist er schon zu alt«, versetzte ES kategorisch. »Er wird genug damit zu tun haben, sein seltsames Erlebnis zu verkraften.«

Sprunghaft, wie der Junge nun einmal war, befasste er sich bereits wieder mit einem anderen Thema. »Was werde ich durch das Fenster sehen?«

»Bleib stehen!«, forderte ES den ungewöhnlichen Besucher auf. »Du musst deine Augen schließen und jeden anderen Gedanken aus deinem Bewusstsein verbannen.«

Gehorsam verharrte der Junge auf seinem Platz, legte den Kopf in den Nacken, als lausche er auf ferne Töne, und senkte die Lider. Nach einer Weile röteten sich seine Wangen, er hörte auf zu frieren. Carfesch, der ihn beobachtete, fand, dass der Junge so mager und hilflos aussah, dass man sich überhaupt nicht vorstellen konnte, er würde eines Tages erwachsen sein.

In der großen Kuppelhalle tropfte die Zeit dahin.

Als der junge Mensch die Augen wieder öffnete, schien ihm die Rückkehr in die reale Umgebung schwerzufallen.

»Nun, was hast du gesehen?«, erkundigte sich ES.

»Es ist schwer zu beschreiben.« Der Junge geriet ins Stottern. »Eine … harmonische Woge aus Licht. Eigenartig war, dass ich mich als Teil davon fühlte.«

»Alles ist in Ordnung«, sagte ES. »Ich weiß, wie aufgewühlt du innerlich nun sein musst, aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen.«

»Jetzt bin ich an der Reihe«, vermutete Carfesch.

»Bring ihn zurück, aber geh dabei behutsam zu Werke«, bestätigte ES. »Eines Tages wird er als erwachsener Mann wieder in dieser Halle stehen.«

Carfesch konnte der Versuchung nicht widerstehen und berührte den Jungen mit seinen durch die Symbionten sensibilisierten Krallen.

»He!«, rief der Junge. »Das kribbelt aber.«

 

Das letzte Donnergrollen ebbte ab, Karl sah Perry auf das Haus zueilen. Irritiert setzte er sich in Bewegung und folgte seinem Neffen. Das Gefühl, dass etwas nicht in Ordnung sei, wollte nicht weichen, obwohl er hartnäckig dagegen ankämpfte. Er schaute sich um, ob in der Nähe ein Blitz eingeschlagen hatte.

Erst vor dem Eingang holte er den Jungen ein.

»Ich dachte, du wolltest dich um die Pferde kümmern«, sagte Perry erstaunt.

Karl kratzte sich am Hinterkopf. »Ja, ja«, murmelte er verwirrt. »Das wollte ich tatsächlich.«

Die Augen des Jungen leuchteten. »Hast du diesen großen Blitz gesehen?«, fragte er seinen Onkel.

Karl nickte langsam.

Der Junge legte eine Hand auf die Brust. »Ich konnte ihn spüren, hier, tief in mir drin, habe ich ihn gespürt.«

»Ja, manchmal glaubt man das«, sagte der Bauer bedächtig.

 

ES transportierte Ambur zehntausend Jahre zurück in die Vergangenheit, in ein Sonnensystem, das aus einem weißen Riesenstern und 42 Planeten bestand. Die Planetenhälfte der Superintelligenz bezog eine Position zwischen dem neunten und zehnten Planeten. Hier, in der kosmischen Nachbarschaft des Solsystems, wollte ES den Grundstein für ein galaktisches Rätsel legen, mit dem Perry Rhodan einmal konfrontiert werden sollte.

Wenn Rhodan einst diese Prüfungen bestand, konnte ES hoffen, den richtigen Träger gefunden zu haben. Aber auch dann würde ES die Unsterblichkeit nur behutsam verleihen …

 

 

Graffiti

 

Sein Name ist Walter Hansen. Er ist Ingenieur und Technischer Leiter der Fabrik. Seine Aufgabe besteht in der Überwachung der Abwasser- und Kläranlagen. Kurz nach Mitternacht betritt sein Vorgesetzter den nur spärlich beleuchteten Kontrollraum. Es ist ein ungewöhnlicher Besuch zu einer ungewöhnlichen Zeit.

»Wir müssen Schleuse sieben öffnen«, erklärt der nächtliche Besucher ohne Umschweife.

Hansen starrt ihn verwirrt an. »Aber Schleuse sieben sperrt die Tanks zwölf bis achtzehn. Darin befinden sich über zehn Tonnen reiner Säure.«

Etwas unwillig wiederholt der andere: »Haben Sie mich nicht verstanden, Walter? Wir öffnen Schleuse sieben!«

»Die Säure würde unbehandelt in den Fluss gelangen …«, wendet Hansen ein.

Sein Vorgesetzter nickt. »Keine Sorge, die Aktion ist gedeckt. Mein Gott, machen Sie nicht so ein Gesicht, Walter. Wissen Sie, was jeden Tag in den Fluss eingebracht wird? Glauben Sie, zehn Tonnen Dreck mehr oder weniger würden daran etwas ändern?«

»Ich weiß nicht, ob ich es kann«, sagt Hansen niedergeschlagen. »Es könnte den endgültigen Tod des Flusses in diesem Abschnitt bedeuten.«

Der andere winkt ab. »Sie wissen, wie dringend wir die Tanks zwölf bis achtzehn benötigen. Wenn wir den Dreck nicht loswerden, müssen wir Schicht drei einstellen. Das sind achtundfünfzig Arbeitsplätze, Walter. Sehen Sie es aus dieser Sicht. Wollen Sie, dass achtundfünfzig Menschen keine Arbeit mehr haben?«

Hansen fühlt sich in die Enge getrieben.

»Denken Sie auch an Ihre eigene Position«, sagt sein Vorgesetzter leise. »Wenn Sie es nicht tun, wird sich ein anderer dazu bereitfinden.«

Hansen geht wie benommen zur Schaltanlage. Minuten später öffnen sich die Schleusen, zehn Tonnen Säure strömen in den Fluss.

Walter Hansen ist ein Terraner.

 

 

Die Straße zum Kosmos

 

In kosmischen Zeitmaßstäben gesehen währt das Leben eines Menschen eine Millisekunde, und selbst die Dauer der gesamten menschlichen Existenz beträgt unter diesen Aspekten nicht mehr als einige Augenblicke. Deshalb ist es kein Wunder, dass die Ereignisse in unserem Universum einem menschlichen Beobachter chaotisch und sinnlos erscheinen müssen. Mit ihren begrenzten Sinnen, die ihnen nur einen winzigen Ausblick auf die Wirklichkeit erlauben, versuchen die Menschen kosmische Zusammenhänge zu begreifen und zu überschauen. Dieser ohnmächtige und vielleicht gerade deshalb bewunderungswürdige Versuch wird Wissenschaft und Forschung genannt. Gefangen auf seinem kleinen Planeten, den er in seinem Zwiespalt von Emotion und Ratio zu vernichten droht, ringt der Mensch um Erkenntnisse, die ihn letztlich vor immer neue und größere Rätsel stellen.

Dieses verbissene Suchen nach letzten Wahrheiten lässt die Menschen ahnen, dass ihre Welt nur Teil einer unüberschaubaren universellen Ordnung ist, in der es Mächte und Existenzformen gibt, die darin eine bestimmende Rolle spielen.

Stellen wir uns vor, die Menschheit würde eines Tages durch Umstände, die wir uns mit unserem beschränkten Auffassungsvermögen noch nicht erklären können, in den Sog kosmischer Ereignisse geraten. Ein neuer Abschnitt menschlicher Geschichte würde dann beginnen, die Geschichte des Menschen in der Zukunft.

Am 19. Juni 1971 starteten vier mutige Männer an Bord eines vergleichsweise klapprigen »Raumschiffs«, das den romantischen Namen STARDUST trug, in das bisher wohl größte Abenteuer der Menschheit – zum ersten Mondflug. Einer dieser vier Astronauten war Major Perry Rhodan …


3.

Der Mann

 

 

Die innere Unruhe, die ihn überhaupt erst veranlasst hatte, an diesen Ort zu kommen, legte sich nicht einmal nach dem dritten Glas Synthowein – aber sie ließ sich nun leichter auf Personen und Dinge in der unmittelbaren Umgebung projizieren.

Perry Rhodan hatte, wie so oft, wenn er Terrania verließ, seine Identität mit Biomolaufklebern verändert. Er konnte sicher sein, dass ihn niemand erkennen würde, aber vielleicht war die Maskerade ohnehin überflüssig. Rhodan stand am Ende des Kontaktbalkens, an dem außer ihm zwei Frauen und ein halbwüchsiger Arkonide lehnten.

Eine Musikkugel schwebte heran. »Hast du einen innigen Wunsch?«, säuselte sie. »Tanzmusik, Mentalmelodie oder eine Traumsequenz?«

»Verschwinde!«, sagte Rhodan schroff.

Der Roboter schwebte davon, hinüber zu den Tischen auf der anderen Seite des Balkens. Rhodan stellte sein Glas auf eine automatische Quelle, arretierte es und gab seine Bestellung auf. Das Glas wurde gespült, sterilisiert und erneut gefüllt.

Rhodan beobachtete den jungen Arkoniden und dachte an Atlan. War sein alter Freund und Kampfgefährte überhaupt noch am Leben?

Der jüngere Mann schien die Blicke zu spüren, denn er wandte sich um. Nach einem Augenblick des Zögerns kam er auf Rhodan zu. Zweifellos hatte er eine Pigmentmanipulation durchführen lassen, denn seine Haut schimmerte in sattem Gelb. Auch die Muskelpakete, die sich unter seinem Hemd spannten, erschienen Rhodan an diesem hageren Körper unpassend und übertrieben, vermutlich waren es implantierte Zellkulturen.

»Gefalle ich dir?«, fragte der junge Arkonide.

»Schwer zu sagen«, antwortete Rhodan. »Ich kenne dich nicht, und ich mache mir keine Gedanken über dich.«

»Ich bin Miron.« Er sprach akzentfreies Interkosmo, sodass jeder ihn für einen Terraner halten konnte. Vielleicht lag ihm sogar genau daran.

»Ich bin Perry Rhodan«, sagte Rhodan spontan.

Miron verzog das Gesicht. »Was für ein blöder Witz. Bestellst du mir ein Glas? Ich habe kein Konto in der hiesigen Zentrale.«

Eine der beiden Frauen kam den Kontaktbalken entlang. Ihrem Gesichtsausdruck war deutlich zu entnehmen, dass sie sich mindestens für einen halben Realitätsentzug entschieden hatte. Obwohl Rhodan wusste, dass so etwas in den Treffpunkten dieses Stadtteils keine Seltenheit war, fühlte er sich merkwürdig berührt, fast schockiert. Von den Tischen klang Gelächter herüber; ein Robotunterhalter brachte eine Gruppe von Touristen, die alle das Mars-Emblem an ihren Hemden trugen, allmählich in Hochstimmung.

Alle in diesem Treffpunkt scheinen auf etwas Bestimmtes zu warten, dachte Rhodan verschwommen, sich durchaus bewusst, dass er seine eigene Haltung auf andere übertrug. Er nippte an seinem frisch gefüllten Glas und stellte fest, dass der Wein ein anderes Aroma hatte; die aufmerksame Quelle hatte ihm den Alkoholgehalt entzogen, um dem Kunden nicht zu schaden.

Die Frau streckte einen Arm aus und stieß Rhodan mit dem Finger gegen die Brust. »Ich beobachte dich schon einige Zeit«, gestand sie. »Wartest du auf jemanden?«

»Nein«, erwiderte Rhodan wahrheitsgemäß. In Gedanken fügte er hinzu: Jedenfalls nicht hier!

Warum haben die Dinge aufgehört, sich zu bewegen?, fragte er sich. Seit seiner Rückkehr mit der BASIS hatte sich nichts ereignet, was bedeutsam erschien. Die Orbiter waren zu Verbündeten der Menschen geworden. Sie alterten und würden eines Tages tot sein. Dann stand der Menschheit die große Flotte der Keilschiffe zur Verfügung.

Warum meldete ES sich nicht?

Warum schwiegen die Kosmokraten?

Was war mit der Prophezeiung von ES, dass er, Perry Rhodan, bald überall sein könne?

Vor wenigen Tagen hatte Rhodan mit Jen Salik über diese Fragen gesprochen, die ihn immer stärker beschäftigten. Dabei hatte er Salik allerdings verschwiegen, dass eine bestimmte Furcht in ihm wuchs – die Furcht, von der Weiterentwicklung ausgeschlossen worden zu sein.

Salik hatte ihn zwar zur Geduld gemahnt, dabei aber ratlos gewirkt.

Was will ich eigentlich hier?, fragte sich Rhodan. Vergessen oder Antworten finden?

»Du irritierst mich«, hörte er die Stimme der Frau. »Du bist weder ein Tourist noch ein Bürger dieser Stadt. Ich vermute, dass du ein Raumfahrer bist.«

Miron kicherte. »Er denkt, dass er Perry Rhodan sei.«

Die Augen der Frau weiteten sich. »Hast du heimlich dein Persönlichkeitsmuster ändern lassen?«

Rhodan schluckte. »Ist das möglich?«

»Wenn du genügend Geld hast, ist alles möglich.«

Rhodan ging nicht weiter darauf ein. Unter der Oberfläche jeder Gesellschaft, die einen mehr oder weniger intakten Eindruck machte, gab es offenbar Dinge, die nicht in das offizielle Bild passten.

Am Eingang des Treffpunkts entstand ein Geräusch. Zwei Männer kamen herein, und obwohl sie sich wie Menschen bewegten, die nichts anderes als ihr Vergnügen im Sinn hatten, erkannte Rhodan, dass es sich um Roboter handelte. Vermutlich war er der Einzige, der die Ankömmlinge auf Anhieb identifizieren konnte. Er seufzte.

»Es hat den Anschein, dass ich nun gehen muss«, sagte er zu Miron und der Frau.

Sie hielt ihn am Arm zurück und drängte sich an ihn. »Warum?«, protestierte sie. »Ich würde dich gern kennenlernen, denn ich mag melancholische Männer. Sagst du mir, wie alt du bist?«

Warum werde ich immer wieder nach meinem Alter gefragt?, dachte Rhodan unbehaglich. Spüren andere Menschen, dass ich einer anderen Zeit entstamme und eine Art Fossil bin, das sich mit einem Zellaktivator in die Zukunft gerettet hat?

Die Roboter schlenderten heran und lehnten sich wie zufällig an die andere Seite des Kontaktbalkens. Rhodan war versucht, sie wegzuschicken und ihrem Auftraggeber, der nur Reginald Bull sein konnte, ein paar unfreundliche Grüße zu übermitteln. Dass Bull sich Sorgen um seinen Freund machte, war verständlich, aber Rhodan war dieser Bemutterung in letzter Zeit überdrüssig geworden.

Andererseits grenzte es fast an Schizophrenie, den eigenen Status leugnen zu wollen; eine Flucht aus der sich daraus ergebenden Einsamkeit zu Menschen, die er weder kannte noch richtig verstand, musste eine Illusion bleiben.

Wortlos verließ er den Treffpunkt und wartete vor dem Eingang, bis die Roboter ebenfalls kamen.

»Ich werde in einer Stunde in Imperium-Alpha sein«, sagte Rhodan. »Hört also auf, mir nachzuspionieren, und bestellt dieser schnauzbärtigen Glucke, dass ich noch einen Spaziergang mache.«

Er wandte sich ab und betrat ein Transportband, das aus diesem Stadtteil hinausführte. Er hatte kein bestimmtes Ziel, aber auch keine Lust, sich Bulls Vorwürfe anzuhören oder Routineanordnungen zu beschließen.

Während das kaum frequentierte Band ihn durch die Gebäudeschluchten trug, überlegte der Terraner, was er von sich aus tun konnte, um den Kontakt zu ES oder den Kosmokraten wiederherzustellen. Es war denkbar, dass die Superintelligenz, die sich nun auf EDEN II aufhielt, auf einen solchen Schritt wartete. Auch die Kosmokraten rechneten vielleicht damit, dass die Menschheit initiativ wurde.

Aber wie konnte ein derartiges Unternehmen aussehen?

Die Roboter, die er weggeschickt hatte, traten urplötzlich von hinten an ihn heran und hielten ihn an den Armen fest. Überrascht machte Rhodan einen Schritt nach vorn, ohne sich jedoch aus dem Zugriff lösen zu können. Beinahe gleichzeitig kehrte seine kühle Überlegung zurück.

»Hört zu, ihr Helden!«, sagte er verärgert. »Wer immer euch den Auftrag für diese Verrücktheit gegeben hat, kann nicht so verantwortungslos gewesen sein und die Standardprogrammierung geändert haben. Es sei denn, er wäre nicht Mitglied der LFT, sondern einer kriminellen Organisation. Ich gehe aber davon aus, dass nur LFT-Leute wissen, wo ich zu finden bin.«

Noch während er sprach, fühlte er, dass die Kraft seiner Stimme nachließ. Die Stimmbänder versagten ihren Dienst. Erschrocken machte er sich die Konsequenzen klar. Beide Roboter waren mit speziellen Waffen ausgerüstet und zögerten nicht, diese zu benützen. Bully hätte seine Fürsorge niemals so weit getrieben und den Freund derart schroff von einem Ausflug zurückgeholt. Auch andere Verantwortliche der LFT kamen als Auftraggeber einer derartigen Aktion nicht infrage.

Wer dann?

Roboter der Liga Freier Terraner kannten Rhodans Individualmuster und waren so programmiert, dass sie seine Dominanz in fast jedem Fall anerkennen mussten. Eine Ausnahme wäre nur denkbar gewesen, falls Rhodan durch irrationales Verhalten andere Menschen gefährdet hätte, aber davon konnte nicht die Rede sein.

Da die Roboter beharrlich schwiegen, fand Perry Rhodan auf seine Fragen keine Antwort.

An einer Schnittstelle des Transportbands hoben die Roboter ihn auf einen festen Teil der Straße, so geschickt, dass für zufällige Beobachter der Eindruck entstehen musste, drei Männer änderten gemeinsam die Richtung.

Rhodan, der keinen Ton hervorbrachte und sich aus der eisernen Umklammerung nicht befreien konnte, wurde zu einer Parkfläche geführt, auf der ein halbes Dutzend Privatgleiter und ein Robottransporter standen. Einer der Gleiter schien das Ziel der Roboter zu sein, eine Maschine in Tropfenform und mit neutralen Emblemen, wie sie bei vielen Konstruktionen in Terrania und anderen Städten Terras üblich waren.

Die Roboter drängten Rhodan in den Flugkörper, und einer von ihnen schob sich auf den Pilotensitz. Schon wenige Augenblicke später integrierte sich die Maschine in den Verkehrsfluss über der riesigen Metropole, ein sicheres Zeichen dafür, dass der Pilot keine Schwierigkeiten mit den lokalen Gegebenheiten hatte.

Diese Entführung war rätselhaft. Rhodan blieb trotzdem ruhig. Früher oder später würde man ihn in Imperium-Alpha vermissen. Nach einigen vergeblichen Versuchen einer Kontaktaufnahme würde Reginald Bull eine Suchaktion starten und bald Fellmer Lloyd und Gucky alarmieren.

Der Gleiter landete schon nach wenigen Minuten bei einer großen Sportanlage. Rhodan spürte, dass die Lähmung seiner Stimmbänder allmählich wieder nachließ, doch er hütete sich, das zu verraten.

Er wurde aus der Maschine gebracht und über ein Antigravballfeld zu einem Kabinentrakt geführt, in dem die Sportler sich umziehen und duschen konnten. Keine Menschen hielten sich in dem Bereich auf.

Wenige Augenblicke später stand er mit den Robotern in einem langen Gang. Rechts von ihm befand sich eine Reihe offen stehender Mietkabinen. Aus einer davon ragte ein Beinpaar hervor, das einem weniger erfahrenen Beobachter als Rhodan vermutlich menschlich erschienen wäre. An einigen Besonderheiten erkannte Rhodan sofort, dass er die Extremitäten eines nichtmenschlichen Wesens sah, deren Anblick undeutliche Erinnerungen in ihm auslöste, ohne dass er jedoch zu sagen vermocht hätte, warum das so war.

»Tatsächlich, er ist es«, klang eine sanfte Stimme aus der Kabine heraus.

Die Beine wurden angezogen, gleich darauf trat ein Wesen auf den Gang, das Rhodan auf den ersten Blick bekannt erschien, obwohl er nicht zu sagen vermocht hätte, wo und wann er es schon gesehen hatte.

Der Fremde maß an die zwei Meter, wirkte aber bis auf die weit ausladenden Schultern schlank. Sein Gesicht besaß eine gelbliche Farbe und bestand aus vielen achteckigen Hautplättchen. Eine Nase gab es in diesem Gesicht nicht, stattdessen eine Gewebemasse, die Rhodan an eine Mullkompresse erinnerte und die bei jedem Atemzug knisterte. Rhodan blickte in zwei blaue, weit hervorstehende Augen.

Das Wesen bewegte eine seiner Krallenhände und veranlasste die Roboter, den Raum zu verlassen.

»Äußerlich hast du dich nicht verändert«, bemerkte der Fremde. »Trotzdem gibt es in deinem Innern diese Barriere, die eine Kontaktaufnahme zu ES verhindert. Das war auch der Grund für diese Aktion, die ich mir eigentlich ersparen wollte.«

Wilde Gedanken schossen Rhodan durch den Kopf, während er versuchte, einen Sinn aus den Worten des anderen herauszulesen.

»Hast du das Auge bei dir?«, erkundigte sich der Fremde.

»Du meinst … Laires Auge?«

»Ja, was sonst?« Die Stimme des Außerirdischen klang einschmeichelnd, ihr haftete eine deutlich spürbare mentale Ausstrahlung an.

Ich muss Zeit gewinnen, dachte Rhodan. Er fragte sich, ob eine bisher unbekannte kosmische Macht von dem Auge des Kosmokratenroboters erfahren hatte und nun versuchte, es in ihren Besitz zu bringen. Womöglich war dieses Wesen sogar ein Abgesandter eines Feindes.

»Ich trage es niemals bei mir«, versetzte Rhodan. »Es befindet sich in einem Versteck.«

»Ich frage mich, warum die Verbindung zu dir nicht mehr zustande kam. Deine innere Barriere kann nicht allein dafür verantwortlich sein. So weit, wie wir befürchteten, hast du dich noch nicht von ES entfernt; die Krise ist nicht sehr ausgeprägt.«

Rhodan schwirrte der Kopf. »Was weißt du von ES?«, fragte er. »Und von welcher Krise sprichst du?«

Der Unbekannte lächelte. »Ich bin im Auftrag von ES gekommen, denn du hast auf keinen mentalen Ruf geantwortet. ES meint, dass du im Begriff stündest, zu vergessen, dass du ein Unsterblicher bist. Dein Versuch, dich als ihresgleichen unter den anderen Menschen zu bewegen, war für ES vorhersehbar, und ES verkennt nicht die damit verbundene Tragik.«

Rhodan schoss das Blut ins Gesicht. Die Worte des Fremden beschrieben ziemlich genau seinen Zustand, obwohl er sich bislang gegen eine solche Erkenntnis gesperrt hatte.

»ES hat also versucht, Kontakt mit mir aufzunehmen?«

»Mehrfach.«

»Aber ich habe darauf gewartet, ich hätte es spüren müssen.«

»Du hast dein Inneres verschlossen, deine Absicht bestand nicht ernsthaft«, sagte der Abgesandte des Geisteswesens. »Dein eigentlicher Wunsch war, Zuflucht bei anderen Menschen zu finden. Du dachtest, dort allem entfliehen zu können, auch der Last der Verantwortung.«

Rhodan schwieg.

»Manchmal gibt es solche Momente«, sagte der Außerirdische verständnisvoll.

»Woher willst du das wissen?«

»Ich bin viel älter als du«, antwortete das Wesen. »Und als Wanderer zwischen Geist und Materie habe ich mit weitaus größeren Problemen zu kämpfen.«

»Was willst du?«, fragte Rhodan schließlich.

»Dich abholen.«

»Wohin?«

»Ahnst du das nicht? Nach EDEN II – ES will dich sehen.«

 

Rhodan trug keinen Kommunikator, der es möglich gemacht hätte, ihn aufzuspüren. Aus der Sportanlage rief er deshalb Reginald Bull an. Bull musste erst aus einer Konferenz geholt werden.

»Du bist wieder auf einer der Touren, die du in letzter Zeit immer häufiger unternimmst!«, warf er Rhodan vor. »Vielleicht denkst du endlich darüber nach, wenn ich dir sage, dass viele dafür kein Verständnis aufbringen, sondern schlicht und einfach erwarten, dass du dich um die anstehenden Probleme kümmerst. Auch wenn du nicht Erster Terraner bist, so hast du doch …«

»Halte bitte eine einzige Sekunde den Mund, damit ich dir sagen kann, was geschehen ist!«, unterbrach Rhodan den Redeschwall des untersetzten Mannes.

Bull blickte ihn verdrossen an. »Was soll schon passiert sein?«

»ES hat sich gemeldet!«

Der rothaarige Zellaktivatorträger zupfte an seinem Oberlippenbart. »Bist du sicher?«, fragte er misstrauisch. »Oder leidest du an den Folgen einer Zechtour?«

»Das solltest du eigentlich besser wissen, Dicker. Außerdem hat ES sich nicht mental gemeldet, sondern auf ziemlich handfeste Weise durch einen Gesandten.«

»Ist es Vanne?«

»Nein, es ist nicht Kershyll Vanne.«

Eine steile Falte erschien auf Bullys Stirn. »Du willst mir nicht sagen, wer es ist?«

»Ein Außerirdischer. Er hat sich mir noch nicht vorgestellt.«

»Das könnte eine Falle sein.«

»Natürlich«, sagte Rhodan geduldig. »Ich habe das schon bedacht. Du musst mir helfen, denn ich werde für einige Zeit aus Terrania verschwinden und nach EDEN II gehen.«

Der Gesichtsausdruck seines Freundes veränderte sich abrupt. Rhodan sah eine Welle von Fragen und Protesten auf sich zukommen. »Es ist mit keinerlei Risiko für mich verbunden«, sagte er deshalb schnell.

»Ach ja?«, rief Bull empört. »Liegt EDEN II nicht mittlerweile im Zentrum der Mächtigkeitsballung von ES, an einem Ort, den wir nicht kennen?«

»Ich werde trotzdem gehen«, beharrte Perry Rhodan.

»Wie willst du dorthin gelangen? Mit einem Raumschiff?«

Rhodan schüttelte den Kopf. »Ich will, dass du mir Laires Auge bringst, Bully. Inzwischen hast du ja sicher lokalisiert, von wo aus ich anrufe.« Er sah das Zucken um Bulls Mundwinkel und lächelte. »Es sollen möglichst wenige erfahren, wohin ich gehe. Natürlich kannst du Tiff und die LFT-Spitze einweihen.«

Bull hob beide Arme. »Moment mal, Alter. Sag mir endlich, worin der Sinn deiner Mission besteht!«

»Das weiß ich selbst nicht. Aber ich hoffe, von ES endlich Hinweise auf Atlans Schicksal zu erhalten. Darüber hinaus wüsste ich gern, was von der Prophezeiung zu halten ist, dass ich ein Mann sei, der bald überall sein kann.«

»Daran denkst du also immer noch.« Bull seufzte. »Ich sehe ein, dass ich dich nicht aufhalten kann. Warte auf mich.«

Rhodan nickte und unterbrach die Verbindung. Danach kehrte er in den Kabinenraum zurück, vor dessen Eingang die beiden Roboter wachten.

»Mein Freund hat nach deinem Namen gefragt«, sagte er, als er wieder vor dem Extraterrestrier mit den blauen Augen stand.

»Carfesch«, antwortete der Fremde.

Rhodan war sicher, den Namen schon einmal gehört zu haben. Aber obwohl er sich nicht entsann, in welchem Zusammenhang, fragte er nicht danach.

Minuten verstrichen, ohne dass Rhodan oder Carfesch das Schweigen brachen, dann kam einer der Roboter herein und sagte etwas in einer fremden Sprache zu Carfesch.

Der Gesandte wandte sich an Rhodan. Offensichtlich war er über etwas enttäuscht, von dem Rhodan noch nichts wusste.

»Nun wirst du es ohne meine Hilfe schaffen müssen«, sagte Carfesch. »Versuche, dein Ziel mit dem Auge zu erreichen.« Er gab dem Roboter ein Zeichen und wandte sich dem Ausgang zu.

»Warte!«, rief Rhodan. »Ich kenne die Zusammenhänge nicht und kann mir …«

Carfesch war bereits draußen. Rhodan stürmte hinter ihm her, aber als er den Raum verließ, konnte er weder den Fremden noch einen der beiden Roboter sehen; alle drei schienen von einer Sekunde zur anderen verschwunden zu sein. Kein Wunder, denn überall auf der Sportanlage wimmelte es von Bewaffneten. Gleiter, die über der Parkanlage schwebten, spien immer noch Soldaten aus. Allen voran kam Reginald Bull heran.

Rhodan sah den Freund wütend an. »Ist ein Krieg ausgebrochen?«, erkundigte er sich. »Oder gibt es sonst einen Grund für diese Aktion?«

Bull wischte sich über die Stirn. »Aus meiner Sicht befandest du dich eindeutig in Schwierigkeiten.«

»Zweifellos hätte dein Auftritt dazu beigetragen, mich in Schwierigkeiten zu bringen, wenn die geringste Gefahr dafür bestanden hätte«, versetzte Rhodan heftig.

Bull breitete die Arme aus. »Was ist eigentlich mit dir los, Perry? An allem kritisierst du herum, niemand kann dir etwas recht machen.«

Rhodan blickte durch den Freund hindurch. Er dachte an Carfesch und viele andere Dinge gleichzeitig. »Hast du wenigstens das Auge mitgebracht?«

»Nein«, gestand Bull kopfschüttelnd. »Ich dachte an eine Falle.«

»Wir alle sitzen in einer Falle«, gab Rhodan zurück. »In einer gigantischen Falle, der wir nur entrinnen können, wenn wir uns immer weiter aus ihr hervorwagen.«

 

Nach ihrer Rückkehr in den Verwaltungstrakt von Imperium-Alpha bat Perry Rhodan seinen Freund, ihn allein zu lassen. Bull kam dieser Bitte nur zögernd nach.

Rhodan schaltete die gesamte Kommunikation in seinen Privaträumen ab und verriegelte die Türen. Er holte Laires Auge aus einem Zeitsafe hervor. In den vergangenen Wochen hatte er es oft in den Händen gehalten, ohne jedoch hindurchblicken oder gar einen distanzlosen Schritt damit machen zu können.

Er war nicht auf den Gedanken gekommen, dass das Versagen des Roboterauges seine Schuld sein könnte, doch nun schätzte er die Dinge etwas anders ein. Zweifellos befand er sich in einer persönlichen Krise; er klammerte sich an Gegebenheiten, die nur ihn betrafen und seinen Blick für kommende Ereignisse trübten.

Er legte das Auge vor sich auf den Tisch. Carfesch hatte ihm empfohlen, zu versuchen, das Ziel damit zu erreichen. Aber wollte er das überhaupt?

Er wurde abgelenkt, als der Mausbiber Gucky materialisierte.

»Wenn sich jemand einschließt, sollte man sich um ihn kümmern«, platzte der Ilt heraus. »Unser gemeinsamer Freund ist so in Sorge um dich, dass er meinte, ich solle nach dir sehen.«

Anstatt aufzubrausen, lehnte Rhodan sich auf seinem Stuhl zurück.

»Willst du in meinen Gedanken lesen, Gucky?«

Der Mausbiber kratzte sich hinter einem Ohr und räusperte sich. »Das versuche ich schon geraume Zeit«, gestand er.

Rhodan winkte ab. »Vergiss nicht, dass ich mentalstabilisiert bin. Ich versuche trotzdem, dir mein Bewusstsein zu öffnen.«

Der Ilt schwang sich auf den Tisch und blieb auf der Kante hocken. »Weil du von mir Antworten auf gewisse Fragen erhoffst«, riet er.

Rhodan nickte.

»Führst du gelegentlich Meditationen durch, um mit dir und deiner Umgebung ins Reine zu kommen?«

»Häufig, aber ich kann mich in letzter Zeit nur schwer konzentrieren.«

Telekinetisch strich der Ilt Rhodan über das Gesicht. »Es kann sein, dass ich auf Dinge stoße, die dir nicht gefallen werden«, gab er zu bedenken. »Manchmal ist es besser, so etwas mit sich selbst auszumachen.«

»Ich fürchte, dazu habe ich keine Zeit«

»Gut.«

Sie schwiegen. Rhodan versuchte, sich auf einen unwichtigen Gegenstand zu konzentrieren und dabei sein Bewusstsein weit zu öffnen. Es gelang ihm nur zögernd, aber nach einiger Zeit fühlte er eine gewisse Schwere des eigenen Körpers, die mit einer Losgelöstheit der Gedanken einherging.

Er wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als Gucky ihn gegen die Schulter stupste. Er zuckte zusammen und richtete sich auf. Betroffen sah er, wie verwirrt Gucky war. Der Ilt schien zu zögern. Rhodan drängte ihn nicht, sondern wartete geduldig, dass der Kleine das Wort ergriff.

»Dein Dilemma scheint die Unsterblichkeit zu sein«, sagte Gucky endlich. »Du hast das erkannt, legst es aber falsch aus. Es ist nicht so, dass dir der Weg zurück und nach unten versperrt ist, sondern umgekehrt.«

»Das verstehe ich nicht«, sagte Rhodan.

»Du glaubst, dass deine Unsterblichkeit dir den Zugang zu deinen Mitmenschen versperrt. Das trifft schon deshalb nicht zu, weil du in der Lage bist, Menschen zu lieben, egal wer oder was sie sind. Dein eigener Körper ist die Sperre.«

Rhodan schloss die Augen.

»Im kollektiven Bewusstseinsverband von ES könntest du glücklich werden«, fuhr Gucky fort. »Du müsstest dazu Vanne, Rorvic, Kakuta und allen anderen folgen und dich in ES integrieren.«

»Das kann ich nicht!«, rief Rhodan bestürzt.

»Ich weiß.« Der Ilt nickte bekümmert. »Das ist dein Dilemma. Bereit zu sein für eine Transformation und sie nicht durchführen zu können muss schrecklich sein. Aber du wirst darüber hinwegkommen.«

Rhodans Gedanken eilten weit in die Vergangenheit zurück. »Früher haben sich Menschen umgebracht, um in den Besitz der körperlichen Unsterblichkeit zu gelangen«, erinnerte er sich. »Sie war das höchste Ziel des Menschen.«

Rhodan erhob sich und ergriff das Auge Laires. »Ich muss zu ES. Ich halte diesen Zustand nicht länger aus, wenn ich nicht bald erfahre, was ich zu tun habe.«

Er hob das Auge vor sein Gesicht und blickte hindurch. Er taumelte und wurde blass, seine Hände zitterten.

»Es hat sich geöffnet. Ich sehe … ich sehe …«

»Du wirst uns jetzt verlassen«, sagte Gucky so leise, dass Rhodan ihn kaum hören konnte. »Eine schwere Entscheidung steht dir bevor. Davon, wie sie ausfällt, hängt ab, ob du jemals zu uns zurückkommst.«

Rhodan hielt Laires Auge dicht vor sein Gesicht.

Dann verschwand er.

 

 

Graffiti

 

Sein Name ist Roger Mand. Er steht breitbeinig da, sein Gesicht ist gerötet, er atmet heftig.

Das Kind vor ihm hebt schützend die Arme vors Gesicht.

Mand schlägt auf das Kind ein, er schreit und ist wie von Sinnen. Es ist sein eigenes Kind, das er prügelt, und er tut das nicht zum ersten Mal. Er empfindet einen dumpfen, unerklärlichen Hass, und seine aufgestauten Aggressionen lösen sich erst, als das Kind wimmernd am Boden liegt.

Längst hat das Kind jedes Vertrauen verloren, es kennt nur noch Furcht.

»Verschwinde!«, brüllt Mand außer sich.

Das Kind kriecht davon, es will nichts anderes mehr, als diesem Mann zu entkommen.

Mand lässt sich in einen Sessel fallen und greift nach der Flasche vor ihm auf dem Tisch. Er trinkt und wischt sich mit dem Handrücken über den Mund. In ihm ist eine schreckliche Leere.

Roger Mand ist ein Terraner.

 

 

Im Zentrum der Mächtigkeitsballung

 

Als er inmitten von dichtem Nebel materialisierte, wurde Perry Rhodan sich seines leichtfertigen Vorgehens bewusst. Er hatte keinen Schutzanzug angelegt und trug auch keine Ausrüstung bei sich. Spontan hob er Laires Auge, um beim geringsten Anzeichen drohender Gefahr den Rückweg anzutreten.

Er vermutete, dass er sich auf EDEN II befand, der einst von den Konzepten übernommenen Hälfte des Planeten Goshmos Castle. Aber was bedeutete das schon? EDEN II war von den Konzepten umgestaltet worden, und dass ES diese seltsame Welt zu seinem Sitz gemacht hatte, musste zwangsläufig zu weiteren drastischen Veränderungen geführt haben. Der halbe Planet war wohl eine fremde Welt.

Ringsum herrschte eine so vollkommene Stille, dass Rhodan sein erstes zaghaftes Einatmen und sein Pulsschlag übertrieben laut vorkamen. Der Nebel begrenzte die Sichtweite auf kaum mehr als drei bis vier Schritte. Nebel war zudem eine sehr unzutreffende Bezeichnung – weit eher handelte es sich um eine rätselhafte, alles einhüllende Substanz.

Rhodan stellte fest, dass der Boden glatt war. Das Material, auf dem er stand, konnte ebenso gut geschliffener Fels wie Kunststoff sein.

Es bereitete ihm Unbehagen, die alles umgebende Substanz mit der Luft einzuatmen. Ihm war, als nehme er etwas Fremdartiges in sich auf.

Vergeblich konzentrierte Rhodan sich auf mentale Impulse von ES. Zweifel überkamen ihn. Hatte er tatsächlich EDEN II erreicht? Durch das Auge hatte er ein pulsierendes und ineinanderfließendes Kugelgebilde gesehen und war der Meinung gewesen, dabei könne es sich nur um ES handeln.

Jetzt war Laires Auge dunkel; Rhodan konnte es nicht benutzen, und der Rückweg war ihm zumindest vorläufig abgeschnitten. Vielleicht war er doch in eine Falle geraten. Seine Gedanken kreisten um Orte jenseits von Raum und Zeit. Er schüttelte das Auge, aber es blieb verschlossen.

Rhodan ging weiter, der Nebel dämpfte seine Schritte.

Während er ein schnelleres Tempo einschlug, versuchte er, Temperatur und Schwerkraft zu schätzen. Er fühlte sich leicht und kam gut voran. Die Luft wirkte warm und trocken.

Vor ihm schälte sich ein Schatten aus der grauen Substanz. Das Gebilde sah aus wie ein kleiner Obelisk, und als Rhodan ihn betastete, spürte er die Kälte polierten Metalls. Er hielt sich nicht lange auf, sondern ging weiter, stieß auf mehr Obelisken und stellte fest, dass sie in einer bestimmten Formation angeordnet waren. An einigen Stellen glaubte Rhodan ein Summen zu hören, und ihm war, als vibrierte die Luft. Er richtete sich nach der Intensität dieses Geräuschs und erreichte einen Ort, der den Mittelpunkt aller Obelisken zu bilden schien. Hier war das Summen am stärksten.

Rhodan hatte ein Gefühl, als würde er angehoben. Sein Herzschlag beschleunigte sich. Zweifellos befand er sich in einem Kraftfeld. Den Sinn dieser Anlage ergründen zu wollen war sicher wenig aussichtsreich. Rhodan gewann den Eindruck, im Innern einer unsichtbaren Säule zu stehen, die weit aus dieser grauen Substanz aufragte. Er begriff, dass er diesen Platz nicht isoliert sehen durfte und dass die Obelisken zu einem viel größeren, unüberschaubaren System gehörten. Vielleicht waren sie Teil einer EDEN II umspannenden Transportanlage.

Wenn diese Vermutung richtig war – was wurde dann hier transportiert?

Urplötzlich hörte er Gelächter, als hätte jemand seine Spekulationen erfasst und machte sich darüber lustig. Rhodan fuhr herum, aber niemand war zu sehen. Das typische Gelächter von ES war ihm bekannt, doch hier hatte ein anderer gelacht.

Rhodan trat aus dem Zentrum der Anlage und hatte dabei das Gefühl, in sich zusammenzusacken. Er fragte sich, was mit ihm geschehen wäre, wenn er sich länger in der Röhre aufgehalten hätte.

Die Substanz rings um die Obelisken gab den Blick auf einen kleinen Mann frei, der langsam näher kam.

Rhodan blickte ihm entgegen. »Tako?«, rief er ungläubig. »Tako Kakuta!«

Der Ankömmling lachte – es war das gleiche Lachen, das Rhodan kurz zuvor irritiert hatte.

»Bei allen Planeten, du bist es wirklich!«, brachte Rhodan fassungslos hervor. »Es ist dein Körper, wie ist das möglich?«

»Es handelt sich lediglich um eine Projektion meines Körpers«, antwortete der Mutant, der während der Second-Genesis-Krise zusammen mit sieben Freunden aus dem Mutantenkorps körperlich verschwunden und später als Bewusstsein wiederaufgetaucht war. In der Galaxis Erranternohre waren die acht Altmutanten, wie man sie nannte, schließlich in ES aufgegangen.

Trotz seiner inneren Anspannung lachte Rhodan. »Du hängst also weiterhin an deinem Körper?«, fragte er.

»Hältst du mich deshalb für konservativ?« Der Japaner lächelte. »Willkommen auf EDEN II, Perry. Wir hatten dich schon früher erwartet.« Er zögerte sekundenlang und fügte leiser hinzu: »Und in anderer Form.«

Rhodan versteifte sich; er wusste nur zu genau, was Kakuta meinte. »Dies ist ein zeitlich begrenzter Besuch«, sagte er schroffer als beabsichtigt. »Teilt ES deine Erwartung?«

»Nein«, gestand Kakuta. »Es handelt sich mehr um eine Hoffnung deiner alten Freunde.«

»Wollt ihr mich … animieren, in das Bewusstseinskollektiv einzutreten?« Beinahe hätte Rhodan gefragt, ob sie ihn dazu zwingen würden.

»Nein«, versicherte der Teleporter. »ES überlässt dir die Entscheidung. Ich glaube sogar, dass ES daran gelegen ist, dich zurückzuschicken.«

Trotzdem wollte sich für ihn keine Erleichterung einstellen. Im Gegenteil, Rhodan war sogar ein wenig enttäuscht. Er machte eine alles umfassende Bewegung. »Was stellt das hier dar? Einen Transmitter?«

»Es ist eine Art Transformator«, erklärte Kakuta. »Er wurde in jüngster Zeit ausgebaut und erstreckt sich über weite Gebiete des halben Planeten. Wir benötigen enorme Energien und beschaffen sie uns auf diese Weise von überall her.«

»Wozu?«, fragte Rhodan spontan.

Kakuta senkte den Kopf. »ES muss entscheiden, was du erfährst. Wir befinden uns in einer kritischen Situation, Perry.«

Der Mutant hatte mit Nachdruck gesprochen. Perry Rhodan spürte, wie besorgt dieser Mann war, den er seit den ersten Tagen der Dritten Macht kannte. Die Erinnerung stimmte Rhodan wehmütig. Damals hatte sich seine Welt noch als überschaubar dargestellt – ein Trugschluss allerdings, der mehr und mehr einer realen Einschätzung der Gegebenheiten Platz gemacht hatte.

»Wann werde ich ES sehen?«, erkundigte er sich.

»Nach einer gewissen Vorbereitung. Nicht nur diese Welt hat sich verändert, sondern auch ES.«

Die Kakuta-Projektion entfernte sich langsam, Rhodan folgte ihr.

Weiter entfernt von den Obelisken löste sich die graue Substanz in der Luft auf. Rhodan erblickte einige dicht an den Boden geduckte Gebäude. Neben diesen buckelähnlichen Erhebungen ragten drei schlanke stählerne Türme auf. Von ihnen näherten sich weitere Altmutanten und ehemalige Freunde, die die BASIS in Erranternohre verlassen hatten. Die Projektionen zogen in einer stummen Prozession an Rhodan und Kakuta vorbei.

»Sie wollten dich unter allen Umständen begrüßen«, sagte Kakuta.

Der Vorbeimarsch erschien Perry Rhodan jedoch eher wie eine Demonstration denn eine Begrüßung. Vielleicht wollten ihm die Bewusstseinsinhalte nur ein Gefühl der Vertrautheit vermitteln.

»Wann immer du mit einem von uns sprechen möchtest, wird er zu deiner Verfügung stehen«, bemerkte Kakuta.

Rhodan fragte sich, wie viele Bewusstseine in ES integriert waren. Zweifellos ging die Zahl weit in die Milliarden.

Der ehemalige Mutant führte den Besucher in eines der nahen Gebäude und wies ihm ein Quartier zu. Rhodan hatte den Eindruck, dass der Raum erst kürzlich eingerichtet worden war. Während Kakuta noch damit beschäftigt war, Rhodan einen Teil der Ausstattung zu erklären, kam Carfesch.

»Es freut mich, dass dir der Übergang so schnell gelungen ist«, sagte er zu Rhodan. »Zugleich bedauere ich, dass wir dir keine Zeit für Entspannung und Vorbereitungen geben können, wie Kakuta ankündigte. Es gibt auf kosmischer Ebene eine Zuspitzung der Ereignisse, die es geraten erscheinen lässt, dich sofort zu ES zu bringen.«

»Perry fing gerade an, sich heimisch zu fühlen.« Es war offensichtlich, dass Kakuta nichts unversucht lassen würde, Rhodan möglichst lange auf EDEN II zu behalten. Carfesch hingegen hatte keine derart eigennützigen Vorstellungen.

»Komm jetzt!«, drängte der Gesandte.

Der Raum schien vor Rhodan zurückzuweichen. Ein jäher Schwindel überfiel ihn, die Umgebung versank im Nichts. Es war ein Vorgang ähnlich einer Teleportation oder einem distanzlosen Schritt, aber zugleich völlig anders.

Erschrocken begriff Rhodan, was geschah. Diesmal wurde nicht sein Körper transportiert, sondern ausschließlich sein Bewusstsein. Eine geistige Kraft, die stärker war als alles, was er bisher kennengelernt hatte, löste Rhodans Bewusstsein aus den körperlichen Fesseln und hob es über einen Abgrund hinweg. Zugleich geriet es in einen Strudel mentaler Anziehungskraft.

Eine Stimme brandete wie eine ungeheuerliche Woge in Rhodan empor. Niemals zuvor hatte er sie mit dieser Intensität vernommen, die Stimme von vielen Milliarden Bewusstseinsinhalten, von ES, der Superintelligenz.

»Willkommen im geistigen Zentrum dieser Mächtigkeitsballung!«

 

Das Erste, was Rhodan in seiner neuen Zustandsform bewusst wahrnahm, war merkwürdigerweise sein eigener Körper, der schlaff und leblos in jenem Raum am Boden lag, den Kakuta ihm als Unterkunft zugewiesen hatte. Für ihn war dieser Anblick eine völlig neue Erfahrung; er erschrak bei der sich ihm unwillkürlich aufdrängenden Vorstellung, wie unbedeutend der Körper doch war.

Seltsam, dass man in einer solchen Enge existieren kann, dachte Rhodan.

»Du wirst in deinen Körper zurückkehren«, hörte er die Stimme von ES.

Milliarden Bewusstseine waren auf ihn konzentriert. Sie beobachteten ihn, und das war erhebend und niederschmetternd zugleich.

Warum? Eine profane Frage, aber mehr kam Rhodan in dem Moment nicht in den Sinn.

»Die Menschheit hat eine Aufgabe zu erfüllen, und du gehörst zur Menschheit«, führte die Milliardenstimme aus.

Ein Wust von Fragen drängte danach, formuliert zu werden, aber Rhodan wappnete sich mit Geduld, denn er spürte, dass ES ihn nun über viele Dinge informieren würde.

»Sobald du zurückgekehrt bist, wirst du ein Unternehmen beginnen, wie es zuvor nie gewagt wurde. Es geht darum, diese Mächtigkeitsballung mit einer Organisation zu durchdringen, die genau bestimmte Aufgaben zu erfüllen hat. Offiziell wird diese Organisation den Charakter einer kosmischen Handelsgesellschaft haben, daher wirst du sie die Kosmische Hanse nennen.«

Die Kosmische Hanse! Rhodans Bewusstsein erbebte. Dieser von ES genannte Begriff hatte etwas Faszinierendes, den Hauch von Größe und unermesslicher Weite.

»Am Tag der Gründung wird für die Menschheit mit dem Jahr eins der Hanse eine neue Zeitrechnung beginnen. Die Schiffe der Kosmischen Hanse werden die Räume zwischen den Welten dieser Mächtigkeitsballung durcheilen.«

Schiffe?, wiederholte Rhodan. Welche Schiffe?

ES schien sich einen Augenblick lang zu amüsieren.

»Stehen der Menschheit mit den Keilschiffen der Orbiter nicht riesige Flotten zur Verfügung? Hinzu kommen eure eigenen Raumschiffe und die der befreundeten und verbündeten Völker. Auch die sechs Sporenschiffe der Zeitlosen werden in der Kosmischen Hanse eine Rolle spielen. Du wirst dafür sorgen, dass sie als Kosmische Basare an wichtigen Knotenpunkten stationiert werden.«

Perry Rhodan spürte die Großartigkeit dieser Konzeption, die ES gleichsam lässig vor ihm aufrollte. Und er fühlte etwas von der schier unlösbaren Problematik der Aufgabe, die ES der Menschheit aufbürden wollte.

Die Frage, die sich Rhodan stellte, war nur konsequent: Wozu das alles?

»Warte!«, sagte ES. »Ich möchte dich zuerst an ein Versprechen erinnern, das ich dir gegeben habe. Es einzulösen ist meine Pflicht, denn nur auf diese Weise wirst du die Last der Verantwortung tragen können.«

Das Auge!, ging es Rhodan durch den Sinn. Es geht um Laires Auge.

»Ja«, bestätigte ES. »Das Auge wird dich in die Lage versetzen, jederzeit an Bord eines jeden Schiffes und eines Basars oder Stützpunkts der Kosmischen Hanse zu gehen, wo immer du bist und wo immer sich diese Ziele befinden.«

Endlich bekam die von ES in Erranternohre ausgesprochene Prophezeiung einen Sinn.

»Das Hauptquartier der Kosmischen Hanse wird sich auf der Erde befinden«, erläuterte das Geisteswesen seine Pläne, bevor Rhodan sich der Tragweite der Äußerungen in jeder Hinsicht bewusst wurde. »Auch du wirst dich in der Regel dort aufhalten. Dank des Auges kannst du jedoch in Nullzeit überall dort erscheinen, wo deine Anwesenheit im Interesse der Kosmischen Hanse notwendig wird. Theoretisch heißt das, dass du im Zeitraum einer Stunde mehrere Orte aufsuchen kannst, die Tausende von Lichtjahren voneinander entfernt liegen. Das wird deine Aufgabe erleichtern, die Geschicke der Hanse zu lenken.«

Nach dem Zellaktivator, erkannte Perry Rhodan, war das Auge des Kosmokratenroboters Laire damit das bedeutendste Geschenk, das er je erhalten hatte.

»Orte, die nicht zur Kosmischen Hanse gehören oder von ihr aufgegeben und veruntreut wurden, kannst du allerdings auf diese Weise nicht erreichen«, schränkte ES ein. »Außerdem wirst du niemals in der Lage sein, das Auge für egoistische Zwecke zu nutzen, sondern nur für Missionen, die im Interesse der Kosmischen Hanse liegen.«

Und woraus besteht dieses Interesse? Rhodan war wie benommen. Du hast schon zugegeben, dass der kosmische Handel nur die offizielle Aufgabe dieser Organisation sein wird.

Sekundenlang schien es, als wollte ES sich zurückziehen. Täuschte Rhodan sich, oder empfand ES tatsächlich eine Spur von Resignation und Niedergeschlagenheit?

Er bereitete sich auf eine beunruhigende Antwort vor, doch auf den Schock, den ES ihm tatsächlich bereitete, war er nicht gefasst.

»Ich stehe im Konflikt mit einem mächtigen Feind, der sich Seth-Apophis nennt. Meinem Gegner ist es gelungen, seine Agenten in großer Zahl in meine Mächtigkeitsballung einzuschleusen und geheime Brückenköpfe zu errichten, alles mit dem Ziel, den Zusammenfall dieser Mächtigkeitsballung herbeizuführen.«

Seth-Apophis! Perry Rhodan vernahm diesen Namen nicht zum ersten Mal, aber nie hatte er den drohenden und feindlichen Unterton so stark herausgehört.

»Du musst die Zusammenhänge begreifen«, verlangte ES. »Erst dann kannst du alles verstehen.«

 

 

Graffiti

 

Sein Name ist J. Chandler. Er sitzt hinter dem Schreibtisch seiner Redaktionsstube, um ihn herum ist sein Mitarbeiterstab versammelt.

J. Chandler sieht aus wie ein freundlicher und erfolgreicher junger Mann. Er ist ein erfolgreicher junger Mann, seine Freundlichkeit jedoch gehört zur glatten, oberflächlichen Art.

Ein grauhaariger Mann ergreift das Wort. »Wir können Kelzon das nicht antun«, sagt er. »Ich meine, Kelzon ist nicht gerade unser Gesinnungsfreund, aber er handelt aufrichtig. Wenn wir diesen Artikel über ihn schreiben, wäre es Rufmord.«

J. Chandler sieht den Grauhaarigen an und durch ihn hindurch. »Ich kenne deine überholten Auffassungen von Journalismus, Alter«, sagt er. »Kelzon ist unser Gegner, und wir haben die Waffe, um ihn zu erledigen. Wir bringen die Sache in großer Aufmachung. Später können wir alles widerrufen, aber er wird seine Weste nicht wieder reinwaschen können. Uns passiert nichts, denn wir zitieren nur Quellen, die unauffindbar bleiben.«

»An dieser Art von Journalismus beteilige ich mich nicht«, widerspricht der Grauhaarige und geht hinaus.

J. Chandler winkt ab. »Er regt sich erst immer so auf. Später wird er mitmachen und den Mund halten.«

J. Chandler legt die Hände auf den Schreibtisch, der über und über mit Papier bedeckt ist. Es ist eine Marotte von J. Chandler, seinen Schreibtisch mit diesem weißen, unschuldigen Papier zu bedecken.

J. Chandler ist ein Terraner.


4.

Das Geheimnis der Materiequellen

 

 

Es dauerte einige Zeit, bis Rhodans Anspannung abklang.

»Bisher ist es mir nicht gelungen, das Geheimnis der Existenzform von Seth-Apophis zu enträtseln«, gestand ES. »Ich weiß jedoch, dass sich die Mitstreiter dieser Superintelligenz in der Regel nicht darüber im Klaren sind, wer sie steuert. Es kommt vor, dass Seth-Apophis einen Helfer überhaupt nicht einsetzt, weil keine Notwendigkeit dazu besteht. Ein solches Wesen stirbt, ohne jemals erfahren zu haben, dass es ein potenzieller Sklave von Seth-Apophis war. Das System, das Seth-Apophis bei der Rekrutierung von Helfern benutzt, ist ebenfalls noch ein Geheimnis. Es kommt vor, dass ich oft nicht weiß, wer der Feind ist und wie er aussieht. Erst wenn er von Seth-Apophis aktiviert wird, erscheint er auf der Bildfläche, aber dann ist es oft zu spät zum Eingreifen. Dieser Umstand wird das größte Problem der Kosmischen Hanse sein. Hinzu kommt, dass die Wesen im Dienst von Seth-Apophis nicht schlecht oder negativ sind. Das bedeutet, dass sie gefunden und gerettet werden müssen.« ES fügte mit Nachdruck hinzu: »Ich kann mir vorstellen, dass viele Menschen sich in einer solchen Einschätzung des Gegners schwertun, aber nur bei einem derartigen Vorgehen haben wir Aussicht auf Erfolg.«

Rhodan ahnte, dass er die Aufgabe, die ES der Menschheit aufbürdete, noch immer nicht in ihrem vollen Umfang verstand.

ES meldete sich erneut. »Unser Ziel kann nicht sein, Seth-Apophis zu besiegen oder gar zu vernichten. Diese Superintelligenz befindet sich in einer verzweifelten Lage. Ich werde dir erklären, wie es dazu kommen konnte. Es ist unwahrscheinlich, dass wir das Schicksal von Seth-Apophis günstig beeinflussen können, aber genau das haben wir vor.«

Wir?, echote Rhodan.

»Die Kosmokraten stehen auf unserer Seite«, erläuterte das Geisteswesen. »Sie sind dabei, eine Pufferzone zwischen den Mächtigkeitsballungen von Seth-Apophis und der meinen aufzubauen. Im Limbus, dem Niemandsland zwischen unseren Herrschaftsgebieten, soll eine dritte Kraft entstehen, die einen direkten Zusammenprall zwischen Seth-Apophis und mir verhindern könnte.«

Wer sind die Kosmokraten?, erkundigte sich Rhodan. Was haben sie mit Atlan gemacht?

»Dein arkonidischer Freund ist nicht tot.« ES wich der Frage aus. »Um die Kosmokraten zu verstehen, müsstest du auf einer höheren Stufe stehen als eine Superintelligenz. Es kommt darauf an, dass du dir ein Bild von der Entwicklung des Lebens in diesem Universum machst. Du kennst das Modell der Zwiebel, bei der jede Schale analog für einen weiteren Schritt in der Evolution steht. Das Zentrum der Zwiebel ist gleichbedeutend mit dem Urzustand des Universums, den wir uns nur als absolutes Nichts vorstellen können. Die erste Schale der Zwiebel entspricht chaotischer Energieentfaltung, aus der sich allmählich tote Materie bildet, der Schritt hin zur zweiten Schale. Schale Nummer drei sind die einfachsten organischen Verbindungen. Es geht weiter von einfachen Lebensformen bis hin zum Auftreten der ersten Intelligenz. Jede Evolutionsstufe bringt uns eine Schalendicke weiter zu den äußeren Schichten unseres Zwiebelmodells. Die Entwicklung der Raumfahrt bedeutet einen neuen Fortschritt auf diesem Weg. Das Konzil der Sieben befand sich, auch wenn es negativ einzuschätzen war, lange Zeit in seiner Entwicklung eine Stufe über der Menschheit. Doch nun sind die Menschen in die nächste Schale vorgestoßen. Die Kosmische Hanse bringt sie entwicklungsmäßig auf einen vergleichbaren Stand mit Institutionen wie dem Konzil.«

ES machte eine Pause. Wie um Atem zu holen – dieser Vergleich drängte sich Rhodan auf.

»Die meisten Existenzformen bleiben an dieser Stelle hängen«, setzte ES nach einer Weile seinen Bericht fort. »In der Regel zerstören sie sich selbst, weil die ethische Entwicklung nicht mit den anderen Bereichen Schritt hält. Das Konzil der Sieben musste schließlich scheitern, weil es sich nur mit seiner räumlichen Expansion befasste und diese außerdem gewaltsam vorantrieb.«

Was kommt danach? Was geschieht mit Existenzformen, die die nächste Zwiebelschale erreichen?

»Du kennst die Antwort, Perry Rhodan.«

Ja, gab er erschauernd zu. Die weitere Entwicklung führt zum Aufbau von Mächtigkeitsballungen. Superintelligenzen entstehen.

»So ist es.«

Das würde bedeuten … dass die Menschheit … Rhodan wagte nicht, diesen Gedanken zu Ende zu führen.

»Jede Entwicklung dieser Art erstreckt sich in der Regel über lange Zeiträume, und man weiß nie, wohin sie tatsächlich führt«, schränkte ES ein.

Rhodan fühlte sich ernüchtert. Er hatte den Eindruck, dass ES ihn in seiner Euphorie bremsen wollte.

»Ich spüre, wie sehr dich das alles belastet und verwirrt«, sagte ES. »Deshalb muss ich dir eine Pause gönnen. Außerdem ist es nicht gut, wenn du zu lange im Kollektiv integriert bleibst. Die Rückkehr könnte dir schwerer fallen als erwartet oder gar unmöglich werden.«

Rhodan wollte protestieren, denn er sah nicht ein, dass der Informationsfluss ausgerechnet jetzt unterbrochen werden sollte. ES machte jedoch nicht den Eindruck, als wollte es sich nach den Wünschen des Terraners richten.

Noch eine Frage!, forderte Rhodan hastig. Als du mir bei meinem Besuch auf Wanderer eine Chance einräumtest, hast du von zwanzigtausend Jahren gesprochen, um sie zu nutzen.

»Es war ein willkürlich gewählter Zeitraum, der dir verständlich machen sollte, was es bedeutet, in kosmischen Maßstäben zu denken.«

Zwanzigtausend Jahre! Mit einem Schlag verstand Perry Rhodan. Zwanzigtausend Jahre – die Zeit, die uns bleibt, um uns zu einer Superintelligenz zu entwickeln. Das hast du damals gemeint.

»Nun hast du mich verstanden.«

Rhodan spürte eine Berührung, die einem heftigen körperlichen Schlag gleichkam, dann wurde er in die im ersten Augenblick unerträgliche Enge gedrückt, die sein Körper war.

Er lag auf dem Boden in seiner Unterkunft.

Was hatte ES damals auf Wanderer über die Unsterblichkeit gesagt?

»Du erwartest Großes und Schönes von der Unsterblichkeit? Alle organischen Wesen erwarten es, bis die fürchterliche Enttäuschung kommt. Die letzte Flucht ist die Entstofflichung. Einmal wirst du froh sein, deinen Geist aus der Hülle des Körpers befreien zu können.«

Mein Gott!, dachte Rhodan. Nun verstehe ich auch das. Und wie ich es verstehe.

 

Nach einer Weile kam Carfesch herein, half Rhodan auf die Beine, bereitete ihm eine Mahlzeit und versuchte, ihn durch belanglose Gespräche von seiner Niedergeschlagenheit zu befreien.

»Macht es dir nichts aus, immer wieder aus dem Kollektiv herauszukommen?«, fragte Rhodan.

»Es ist nur vorübergehend«, antwortete Carfesch lakonisch. »Außerdem bin ich ein Narziss und freue mich jedes Mal, wenn ich mich in meinem ursprünglichen Körper sehe.«

Rhodan lachte. »Wir kennen uns bereits länger, nicht wahr?«

»Seit du ein Junge warst.«

Der Gesichtsausdruck des Gesandten verriet Rhodan deutlich, dass er nicht mehr darüber erfahren würde, deshalb stellte er keine weiteren Fragen.

Carfesch gelang es, Rhodan für die Umgebung auf EDEN II zu interessieren, und er führte ihn überall herum. Eine phantastische Welt erschloss sich dem Terraner. Ab und zu trafen sie auf Bewusstseinsprojektionen, in der Regel waren es ehemalige Konzepte, die das Kollektiv von ES verließen, um Aufgaben auf EDEN II auszuführen.

Carfesch wurde Rhodan immer sympathischer. »Woher kommst du eigentlich, Carfesch?«, fragte der Terraner, als sie in die Unterkunft zurückkehrten.

Die tiefblauen Augen richteten sich auf Rhodan, als könnten sie mühelos durch ihn hindurchsehen. »Das ist eine lange Geschichte«, antwortete Carfesch, und seiner Stimme haftete ein trauriger Klang an. »Ursprünglich war ich ein Gesandter des Kosmokraten Tiryk.«

Rhodan hielt den Atem an. »Du kennst einen Kosmokraten persönlich?«

Carfesch schüttelte den Kopf. »Das wäre schlecht möglich«, erwiderte er rätselhaft.

Bevor Rhodan weitere Fragen stellen konnte, rührte etwas an sein Bewusstsein. ES meldete sich. Rhodan wusste sofort, dass der Zeitpunkt gekommen war, ein zweites Mal in das Bewusstseinskollektiv integriert zu werden.

»ES ruft mich«, teilte er Carfesch mit. »Wir haben vielleicht noch Gelegenheit, unsere Gespräche fortzusetzen.«

Carfesch machte einen nachdenklichen Eindruck. »Ich überlege gerade, ob ich den Menschen hilfreich sein könnte, beim Aufbau der Kosmischen Hanse beispielsweise.«

»Du würdest ES verlassen, um uns zur Seite zu stehen?«

Carfesch trat nahe an ihn heran und berührte ihn mit den Enden seiner Krallen. Rhodan spürte ein seltsames Prickeln auf der Haut.

»Ja«, sagte Carfesch. »Das würde ich.«

 

Nachdem Rhodan sich abermals in das Bewusstseinskollektiv integriert hatte, spürte er, dass ES einen abwesenden Eindruck machte. Das Geisteswesen schien mit schwerwiegenden Problemen befasst zu sein.

»Wir müssen deinen Besuch verkürzen, Perry Rhodan«, erklang es nach einer Weile. »Die Schwierigkeiten sind größer als befürchtet. Ich muss Seth-Apophis meine volle Aufmerksamkeit zuwenden.«

Werde ich keine Informationen mehr erhalten?, fragte Rhodan enttäuscht.

»So viel Zeit bleibt uns noch. Du musst Einzelheiten über die Mächtigkeitsballungen erfahren. Eine Superintelligenz wird stets bemüht sein, ihr Gebiet zu stabilisieren und auszubauen. Dazu bedarf es unvorstellbarer geistiger Anstrengungen. Die Stabilisierung und der Ausbau einer Mächtigkeitsballung gelingen nur, wenn die positiven Kräfte in einem solchen Bereich vorherrschen. Sobald negative Kräfte die Oberhand gewinnen, beginnt eine Mächtigkeitsballung in sich zusammenzustürzen.«

Das ist das Schicksal, das Seth-Apophis droht?

»Ja. Kein Wunder, dass Seth-Apophis alles versucht, diesen Prozess aufzuhalten. Bei ihren Bemühungen hat sie längst sämtliche Skrupel aufgegeben und versucht, von meiner Mächtigkeitsballung zu profitieren. Seth-Apophis glaubt, dass sie mein System nur zu zerstören braucht, um die Bruchstücke aufnehmen zu können. Das ist der eigentliche Grund des Konflikts zwischen Seth-Apophis und mir.«

Was geschieht, wenn Seth-Apophis keinen Erfolg hat und unterliegt? Wohin führt der Zusammenbruch einer Mächtigkeitsballung?

Die Antwort war ein heftiger Schock für den Terraner. »Der Zusammenbruch einer Mächtigkeitsballung führt zwangsläufig zur Bildung einer Materiesenke.«

 

Perry Rhodan erinnerte sich an seinen Aufenthalt in der Materiesenke in der Galaxis Erranternohre. War er damals tatsächlich Gefangener einer in sich zusammengesunkenen Mächtigkeitsballung gewesen?

Im Nachhinein erinnerte er sich an ein mentales Hintergrundrauschen, das er einer psychischen Existenz namens Jarmithara zugeschrieben hatte. War Jarmithara eine zugrunde gegangene Superintelligenz?

Während er darüber nachdachte, kamen ihm die Konsequenzen der Aussage in den Sinn.

»Ich wusste, dass du die Wahrheit erkennen würdest«, meldete ES sich zum wiederholten Mal. »Natürlich gibt es auch die umgekehrte Entwicklung. Eine Mächtigkeitsballung, die sich zum Positiven hin entwickelt, wird sich früher oder später in eine Materiequelle verwandeln. Für die Superintelligenz ist dies der nächste Schritt in der Evolution. Die Materiequelle ist eine Existenzform, die in unserem Zwiebelmodell auf der nächsten Schale nach der Mächtigkeitsballung beheimatet ist.«

Gourdel!, war Rhodans einzige Reaktion.

»Gourdel?«, wiederholte ES verständnislos.

Als Atlan und ich in der Materiequelle weilten, spürten wir die Anwesenheit eines Gebildes, das sich Gourdel nannte, aber wir fanden keine Erklärung dafür. Ich weiß nun, dass es die Materiequelle selbst war, deren Impulse wir aufnahmen. Gourdel ist der Name der Superintelligenz, die sich zusammen mit ihrer Mächtigkeitsballung in eine Materiequelle verwandelt hat.

»Zweifellos hast du recht«, bestätigte ES. »In ihrer neuen Zustandsform übernehmen die Superintelligenzen die Garantie für den Fortbestand des Universums, denn sie bringen immer wieder neue Energie und damit Materie hervor. Die weiterentwickelten Superintelligenzen bilden in ihrer neuen Daseinsform gleichzeitig Tore auf die andere Seite.«

Rhodan vermochte das, was er erfuhr, kaum noch zu fassen. Ihm war jedoch klar, dass er sogar einen Schritt weitergehen musste.

»Du erahnst vielleicht den nächsten Schritt der Evolution«, fuhr ES fort. »Irgendwann endet auch der Zustand der Materiequelle – sie wird zu einem Wesen oder zu einer Macht, die wir unter dem Begriff ›Kosmokraten‹ kennen. Wenn du so willst, können wir die Materiequellen getrost als die Väter der Kosmokraten bezeichnen. Kein Wunder also, dass die Kosmokraten auf der anderen Seite in der Lage sind, eine Materiequelle in gewissem Umfang zu manipulieren.«

Wo liegt die andere Seite?, fragte Rhodan benommen. Ist sie die äußerste Schale in unserem Zwiebelmodell?

»Das kann ich dir nicht sagen, denn für das Gebiet jenseits der Materiequellen reicht mein Begriffsvermögen nicht aus«, gab ES zurück. »Vielleicht, wenn ich die Auseinandersetzung mit Seth-Apophis überstehe, kann ich in ferner Zukunft selbst eine Materiequelle bilden. Dann werde ich erfahren, wer oder was die Kosmokraten sind. Irgendwann, in Jahrmillionen vermutlich, werde ich selbst auf die andere Seite gehen und ein Kosmokrat werden. Was danach kommt? Ich weiß es nicht, aber es kann nicht die letzte Stufe der Entwicklung sein. Die Kosmokraten versuchen alles, um die Entwicklung weiterer Materiequellen zu sichern. Stell dir vor, was geschähe, wenn sich nur Materiesenken bilden würden – fehlgeschlagene, verlorene Superintelligenzen, ohne Chance, jemals auf die andere Seite zu gelangen. Die Kosmokraten wären von der Evolution abgeschnitten. Ich fürchte, das wäre das Ende des Universums.«

Rhodan dachte an einen Ausspruch, den er in Zusammenhang mit den Rittern der Tiefe gehört hatte: Wenn der letzte Ritter der Tiefe gegangen ist, werden alle Sterne erlöschen …

Nach allem, was er nun erfahren hatte, musste er diese Legende in einem völlig anderen Licht sehen. Der Wächterorden war von den Kosmokraten initiiert worden. Die Ritter der Tiefe hatten sich überall im Universum für die positiven Kräfte eingesetzt und dabei, ohne es zu wissen, zur Stabilisierung und Erhaltung von Mächtigkeitsballungen beigetragen. Ohne deren Weiterentwicklung konnte es keine Materiequellen mehr geben, und ohne diese würde das Universum keine neuen Energien erhalten: Die Sterne würden in einem mehr und mehr erkaltenden Universum erlöschen.

Der Mythos der Ritter der Tiefe hatte also einen tiefen kosmologischen Sinn. Nur der Erhalt und der Ausbau der positiven Kräfte garantierten den Fortbestand des Universums. In dieser Erkenntnis spiegelten sich auch die uralten Philosophien der Menschheit, bekam der ewige Kampf zwischen Gut und Böse seinen endgültigen Sinn. Materiequellen und Materiesenken waren der Ursprung in der Polarisierung dieses Universums, die sich auf alle Bereiche erstreckte.

Das gesamte Universum war Ort einer immerwährenden unvorstellbaren Auseinandersetzung. Die Menschheit erlebte lediglich einen winzigen Ausschnitt in diesem Ringen, und sie war aufgerufen, ihren Anteil beizutragen, um eine Mächtigkeitsballung zu erhalten, die einmal eine Materiequelle werden sollte.

Rhodan verstand, was für ein unglaublicher Narr er gewesen war, als er sich den Kosmokraten nahe gefühlt hatte. Er war davon überzeugt gewesen, unmittelbar vor der Lösung des Rätsels ihrer Existenz zu stehen. Nun erkannte er, wie unendlich weit er tatsächlich von der Wahrheit entfernt war. Andererseits fühlte er sich diesen Kosmokraten eng verbunden, denn auf ihrer Existenzebene verfolgten sie die gleichen Ziele wie die Menschheit.

Atlan war auf die andere Seite gelangt. Aber hatte der Arkonide dort mehr erfahren, als Rhodan inzwischen wusste? Der Terraner bezweifelte es. Vielmehr nahm er an, dass Atlan auf eine bestimmte Aufgabe vorbereitet worden war.

Auch Laire und Samkar waren nur Boten der Kosmokraten. Die sieben Mächtigen waren Beauftragte der Kosmokraten gewesen. Kein Wunder, dass wenigstens in einem von ihnen, Bardioc, der Keim zur Entwicklung einer Superintelligenz gelegen hatte. Das Bündnis aus Bardioc und der Kaiserin von Therm würde sich eines Tages in eine Materiequelle verwandeln.

Rhodans Gedanken wurden unterbrochen. »Du wirst schwer an diesem Wissen tragen«, prophezeite ES. »Auch wenn du es mit anderen Menschen teilst, werden sie dich nur in seltenen Fällen verstehen. Es liegt also an dir, die Kosmische Hanse so aufzubauen, dass sie einen tieferen Sinn bekommt. Als eine Organisation, der niemand Leben einhaucht, wird sie ihre Aufgabe kaum erfüllen können. Deshalb musstest du zu mir kommen und alle Hintergründe erfahren. Nur wenn du den Zweck der Kosmischen Hanse verstehst, kannst du dieses Machtinstrument so einsetzen, wie es den Absichten der Kosmokraten entspricht.«

Ich bin mir der Verantwortung bewusst, gab Perry Rhodan zurück. Allerdings bezweifle ich, dass wir Menschen in unserer Entwicklung wirklich weit genug sind, eine solche Aufgabe zu übernehmen.

»Das wird die Zeit erweisen. Es ist durchaus möglich, dass die Menschheit scheitert, aber das wäre ein schwerer, vermutlich kaum zu überwindender Schlag für mich. Jede Superintelligenz macht im Verlauf ihrer Existenz einige Krisen durch. Wenn sie gestärkt daraus hervorgeht, hat sie Aussicht, ihre Mächtigkeitsballung zur Materiequelle zu entwickeln. Ich verhehle nicht, dass der Konflikt mit Seth-Apophis meine bisher schwerste Krise ist.«

Rhodan versuchte sich vorzustellen, wie er seinen Freunden die Notwendigkeit einer Galaxien umspannenden Handelsorganisation klarzumachen versuchte. Es war unmöglich, die sich dabei auftürmenden Probleme zu ignorieren. Schon bei der Entwicklung der Kosmischen Hanse würden sich gewaltige Schwierigkeiten ergeben.

»Es ist nicht richtig, dass ich dich bereits jetzt zurückschicke«, drang die Milliardenstimme von ES in Rhodans Bewusstsein. »Im Grunde genommen ist es sogar unverantwortlich, dich in diesem Zustand zu entlassen. Die Menschheit hätte verdient, weitere Einzelheiten zu erfahren und Ratschläge zu erhalten. Doch ich brauche alle Kraft an anderer Stelle. Ich hoffe, dass das, was ich dir übermitteln konnte, genügt.«

Rhodan bemühte sich, sein Gefühl der Hilflosigkeit zu unterdrücken.

»Die Kunst der Menschheit bestand immer in ihrer Fähigkeit zur Anpassung und Improvisation«, sagte ES. »Darauf baue ich auch diesmal.«

Die Terraner allein würden die Aufgabe kaum meistern können, überlegte Rhodan. Dazu waren sie während der Herrschaft des Konzils zu stark gebeutelt worden. Nur in Zusammenarbeit mit allen anderen Völkern der Milchstraße konnte die Kosmische Hanse aufgebaut werden. Vielleicht lag darin die eigentliche Bestimmung der GAVÖK, die sich allen Unkenrufen zum Trotz als ziemlich krisenfest erwiesen hatte.

»Noch eins«, meldete ES sich ein letztes Mal. »Ich benötige alle meine Kraft und Konzentration, um die Auseinandersetzung mit Seth-Apophis bestehen zu können. Die Menschheit ist ihren Kinderschuhen entwachsen, sie steht auf eigenen Beinen. Du weißt, was das bedeutet: Ich werde kaum Gelegenheit finden, mich um euch zu kümmern. Von nun an seid ihr allein.«

Für einen kurzen Moment fühlte Rhodan sich umfangen von einem Gefühl der Geborgenheit und der Zuneigung, dann erlosch dieses Gefühl.

Er stieß einen stummen verzweifelten Schrei aus, mit aller Kraft klammerte er sich an das Bewusstseinskollektiv. Er wollte diesen Ort der Harmonie und der Sicherheit nicht verlassen. Hier waren seine Brüder, sein Zuhause.

Doch ES handelte mit einer aus Notwendigkeit geborenen Erbarmungslosigkeit und sonderte den Terraner aus …

 

Der geduldige, alles verstehende Carfesch war wieder da. »Die Entscheidung ist gefallen«, sagte er. »Ich werde dich begleiten und künftig auf Terra leben.«

Perry Rhodan nahm die Worte kaum wahr, doch er verstand, dass Carfesch ihm die Rückkehr in die raue Realität erleichtern wollte.

»Ich stelle keine Ansprüche«, fuhr Carfesch fort. »Wenn du mich brauchst, werde ich jedoch zur Stelle sein. Ich möchte nicht unbescheiden sein, aber als Diplomat bin ich ziemlich gut.«

Die Spannung wich aus Rhodans Körper, er brachte ein Lächeln zustande und ließ sich von seinem neuen Freund führen. Sie aßen gemeinsam, verloren dabei aber kein Wort über die bevorstehende Rückkehr zur Erde.

Schließlich ergriff Rhodan Laires ehemaliges Auge. Die Unsterblichkeit, die er dank seines Zellaktivators besaß, hatte sich letztlich als schwere Last erwiesen – würde das neue Geschenk von ES ähnliche Folgen haben?

Wie fühlte sich jemand, der in der Lage war, in Nullzeit überall hinzugehen?

Fast überall, schränkte Rhodan ein, denn die Funktion des Auges sollte sich nur auf Positionen der Kosmischen Hanse beziehen. Er hob das Auge und blickte hindurch.

»Der Weg zur Erde ist frei«, murmelte er.

»Ich bin bereit«, sagte Carfesch. »Wenn ich lange genug an deiner Seite bleibe, wird meine Projektion eines Tages vielleicht wieder körperlich. Ich würde es mir wünschen.«

Rhodan betrachtete ihn interessiert. »Für mich ist da kein Unterschied«, stellte er fest. »Du bist so wirklich wie jedes andere Wesen.«

»Im Grunde genommen ist jeder für den Grad seiner Wirklichkeit selbst verantwortlich«, sagte Carfesch philosophisch.

Gemeinsam verließen sie EDEN II, den Stützpunkt im geistigen Zentrum der Superintelligenz ES. Rhodan ahnte, dass er und Carfesch für lange Zeit die letzten Besucher der seltsamen Welt gewesen waren …

 

Nach außen hin vermittelte Reginald Bull den Eindruck reger Geschäftigkeit, in Wahrheit schweiften seine Gedanken immer wieder ab. Er sah die Unterlagen, die er in die Hände nahm, kaum an. Seit Perry Rhodan verschwunden war, verharrte Bull im Zustand angespannter Erwartung. Er war schlecht gelaunt und nörgelte an allem herum.

Ein Geräusch ließ ihn aufblicken, aber es war nicht Rhodan, sondern Julian Tifflor, der den Raum betrat. Bull sah dem Ersten Terraner an, dass er gute Nachrichten brachte.

»Ist er …?«

»Perry ist wieder da, zusammen mit einem seltsamen Fremden, der sich Carfesch nennt«, sagte Tifflor.

Bull wollte losstürmen, aber Tifflor hielt ihn zurück.

»Perry wird in Kürze hier eintreffen. Ich habe Gucky und die anderen informiert, dass sie ebenfalls kommen sollen.«

Draußen im Gang erklangen Schritte. Gleich darauf betrat Rhodan das Arbeitszimmer seines Freundes. Gemessen daran, wie Bull sich die ganze Zeit über gebärdet hatte, fiel die Begrüßung der beiden Männer denkbar knapp aus.

»Erzähle!«, forderte Reginald Bull seinen Freund auf.

Rhodan schaute sich um. »Welches Jahr schreiben wir?«, fragte er schließlich.

Bull runzelte die Stirn. »Was soll das, Perry? Du weißt, dass wir im Jahr 3588 leben.«

Rhodan nickte. »Von nun an gilt eine neue Zeitrechnung«, sagte er.

Tifflors Augen weiteten sich.

»Eine neue Zeitrechnung?«, schimpfte Bull und schüttelte verständnislos den Kopf. »Hast du einen gregorianischen Komplex bekommen?«

»Ein neues Zeitalter hat begonnen«, antwortete Rhodan. »Das muss sich deutlich niederschlagen.«

»Von welchem Zeitalter sprichst du?«, wollte Tifflor wissen. »Was ist überhaupt auf EDEN II vorgefallen, dass du derart einschneidende Änderungen für richtig hältst?«

Rhodan ergriff die beiden Freunde an den Armen und führte sie zur nächsten holografischen Zeitanzeige. Bull fühlte in dem Moment die geschichtliche Bedeutung dieser Szene und erschauerte.

Rhodan sah zunächst Bull an, dann Tifflor, dann die Projektion. »In diesem Augenblick beginnt das Jahr eins der Kosmischen Hanse«, sagte er ungewöhnlich ernst.

 

 

Graffiti

 

Sein Name ist Perry Rhodan.

Er kennt die Verzweiflung, die Hoffnungslosigkeit, die Niedertracht, die Angst, den Hass, den Neid und die Sinnlosigkeit.

Er kennt das alles aus eigener Erfahrung, denn er ist einer von vielen Milliarden Menschen.

Er kennt aber auch die Hoffnung, den Mut, die Liebe, die Hilfsbereitschaft, die Kreativität, die Größe und die Erfüllung.

Er kennt das alles aus eigener Erfahrung, denn er ist einer von vielen Milliarden Menschen.

Er glaubt nicht, dass der Mensch ein Produkt des Zufalls in einem chaotischen Kosmos ist. Er glaubt vielmehr, dass tief in jedem Menschen eine unstillbare Sehnsucht verankert ist, seine kosmische Bestimmung zu erfahren.

Er glaubt nicht, dass der Mensch über den Rand des Abgrunds hinaustaumeln und auf einer von ihm selbst verwüsteten Erde untergehen wird, denn er ist überzeugt davon, dass der Mensch sich als Teil eines wunderbaren Universums begreifen und voller Harmonie darin leben kann.

Perry Rhodan ist der Terraner.
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Graffiti – eingeritzte Inschriften. Nach Meinung vieler Soziologen die kürzeste Form, in der sich der Zustand einer Zivilisation artikuliert.


5.

424 Jahre später …

 

 

Der Verkaufsladen hatte zwei Zugänge, einen zur Straße hin und einen zum Hinterhof. Ein Zufall oder die Absicht des Architekten hatten dafür gesorgt, dass sie einander gegenüberlagen. Zwischen ihnen befand sich eine kreisförmige Theke mit der Rechnervernetzung. Die Theke war gerade weit genug ausgeschnitten, um den fülligen Derral Smago durchzulassen. Wenn Smago da stand, sah es aus, als hätte er sich einen gewaltigen Ring um den Bauch gebunden. Von dieser zentralen Stelle aus konnte der Kaufmann alles beobachten, was in seinem Laden vorging. Da er exotische Waren anbot, war sein Geschäft selten überfüllt. Smago war ein Mann, der Hektik verabscheute; er hätte einen schleppenden Absatz jeder aufgeregten Betriebsamkeit vorgezogen.

Am 12. August im Jahr 424 der Kosmischen Hanse, die auch als Neue Galaktische Zeit – NGZ – bezeichnet wurde, betrat ein Mann den Laden, den Smago zunächst für einen Spaßmacher hielt. Der vermeintliche Kunde hatte sich ein schwarzes Tuch vors Gesicht gebunden und richtete eine Waffe auf den Inhaber.

»Dies ist ein Überfall, Dicker!«, sagte er mit leiser, sanft klingender Stimme.

Smago lachte und überlegte, wer sich diesen Scherz ausgedacht haben mochte. Vielleicht handelte es sich um einen psychologischen Test.

Der Mann schloss den Eingang ab und löschte die Transparenz der Scheiben.

»Du tust, was ich dir sage!«, bestimmte er. »Keinen Widerspruch!«

Das Lachen des Kaufmanns wurde unsicher und verstummte schließlich. »Gut, wir haben uns beide amüsiert.« Smago seufzte. »Vielleicht nimmst du nun dieses Tuch vom Gesicht und sagst mir, wer du bist und was du willst.«

»Ich bin Robert W. G. Aerts«, antwortete der Besucher. »Ich raube, betrüge und bin gewalttätig.«

Etwas an der sanften Stimme irritierte Smago. »Wir wissen beide, dass es keine solche Straßenkriminalität mehr gibt«, sagte er zu Aerts. »Was soll also dieser Unfug?«

Der seltsame Mann trat näher an die Theke heran. »Du willst offenbar nicht kapieren. Es passiert leider häufig, dass ich nicht ernst genommen werde.«

Smago lächelte verzerrt. »Negative psychische Veranlagungen werden bereits im Kindesalter erkannt und korrigiert.«

Aerts schüttelte den Kopf, als bedauerte er die eingetretene Entwicklung. Mit einer jähen Körperdrehung beugte er sich über die Theke und schlug Smago den Kolben der Waffe gegen die Schläfe. Der Kaufmann sank ächzend vornüber. Aerts überzeugte sich, dass der Dicke tatsächlich bewusstlos war, dann zog er einen Beutel aus der Tasche, faltete ihn sorgfältig auseinander und füllte ihn mit Gegenständen aus den Regalen. Dabei traf er eine Auswahl, die ihn als Sachverständigen auswies.

Als Smago eine halbe Stunde später aus der Bewusstlosigkeit erwachte, war der Mann mit den kostbarsten Schätzen aus dem Angebot verschwunden.

»Donnerwetter!«, entfuhr es Smago, und er rieb sich die schmerzende Beule am Kopf. Er überlegte, welche Dienststelle zuständig sein mochte, denn dieser Aerts brauchte zweifellos Hilfe.

 

Im Zentrum von Terrania, ziemlich genau dort, wo sich einmal Imperium-Alpha befunden hatte, lag HQ Hanse – das Hauptquartier der Kosmischen Hanse. Es handelte sich um einen kreisförmigen, acht Kilometer durchmessenden Sektor.

Ein Ring, drei Kilometer dick, beherbergte alle Institutionen zur Abwicklung der Handelsgeschäfte. Der Kernbereich des Hauptquartiers hingegen reichte bis tief unter die Oberfläche. Dort lag das Herz der Kosmischen Hanse, in diesem eigentlichen Zentrum liefen alle Fäden der größten Organisation zusammen, die jemals von Menschenhand aufgebaut worden war.

Jeder Hanse-Spezialist war über die eigentliche Bedeutung der Kosmischen Hanse eingeweiht und verfügte über gesonderte Nachrichtenverbindungen zum Hauptquartier. Die Einsatzgebiete dieser Männer und Frauen waren neben den Kosmischen Basaren vor allem die über zweitausend Handelskontore.

Neben dem HQ Hanse gab es weitere zentrale Stützpunkte: Luna mit der Hyperinpotronik NATHAN, der Planet Olymp und die sechs ehemaligen Sporenschiffe der Mächtigen. Diese gewaltigen Kugelraumschiffe waren gleichzeitig die Knotenpunkte der Hanse, eben die Kosmischen Basare. Sie hatten neue Namen erhalten, so war zum Beispiel aus der ehemaligen GOR-VAUR des Mächtigen Ganerc die HAMBURG geworden, die nun in der Provcon-Faust stationiert war, zwei Lichtjahre von Gäa und 52.617 Lichtjahre von Terra entfernt.

Alle Basare waren untereinander, mit Terra, Luna und Olymp mit einer Hyperfunkrelaiskette verbunden, dem Hanse-Relais. Außerdem bestanden zwischen den sechs Basaren Großtransmitteranlagen.

Als Perry Rhodan am 12. August 424 NGZ – das Datum entsprach dem Jahr 4011 der alten Zeitrechnung – gemeinsam mit Reginald Bull das HQ Hanse betrat, dachte er an die atemberaubende Entwicklung der Hanse in den letzten vierhundert Jahren.

Zumindest offiziell waren alle Zielvorgaben erreicht, die galaktische Handelsorganisation trug entscheidend zum Zusammenhalt der Milchstraßenvölker bei. Der Handel blühte, Wohlstand und Frieden herrschten.

Anders sah es mit der eigentlichen Aufgabe aus. Die Hanse-Spezialisten waren unermüdlich damit beschäftigt, Aktivitäten von Seth-Apophis sowie Agenten der feindlichen Superintelligenz aufzuspüren.

Die Zahl der aufgegriffenen Gegner stieg rapide an, doch das bedeutete wenig. Agenten von Seth-Apophis waren in jedem Fall Wesen, die nichts von ihrem Status wussten, bis sie von der Superintelligenz aktiviert und eingesetzt wurden. Potenzielle Feinde waren auch von Mutanten nicht aufzuspüren. Jeder biedere Bürger auf jedem bewohnten Planeten konnte ein gegnerischer Agent sein, ohne dass er und seine Nachbarn es auch nur ahnten. Erst wenn derjenige aktiviert worden war, konnte man ihn aufspüren.

Doch mit dem Ende der Aktivierung erlosch abermals jede Verbindung zu Seth-Apophis. Ein gefangener Agent, der von Seth-Apophis desaktiviert wurde, erinnerte sich an nichts mehr, trotzdem konnte er jederzeit wieder eingesetzt werden.

Es war das teuflischste System von Abhängigkeit, dem Rhodan jemals begegnet war. Außerdem war es das rätselhafteste, denn niemand hatte bislang herausgefunden, wie es funktionierte.

Seit seinem Besuch auf EDEN II hatte Perry Rhodan keinen Kontakt mehr zu ES bekommen. Manchmal fragte er sich schon besorgt, ob ES in der Auseinandersetzung bereits unterlegen war und sich deshalb nicht mehr meldete.

»Wenn du so verträumt bist, wirst du kaum eine vernünftige Entscheidung treffen können.« Bulls Stimme schreckte Rhodan aus seinen Überlegungen auf.

»Vermutlich sind die neuen Ereignisse sowieso ein Fall für den STALHOF«, kommentierte Rhodan. »Wir werden hier im HQ Hanse kaum zu einer Entscheidung kommen.«

Reginald Bull runzelte die Stirn. »Hältst du die Vorkommnisse auf Mardi-Gras für so dramatisch?«

»Allein für sich würden sie mich nicht so sehr beunruhigen. Vergiss aber nicht, dass Mardi-Gras schon das vierte Handelskontor ist, auf dem die positronische Steuerung ausfällt. Diesmal scheint es sogar noch schlimmer zu sein als bisher.«

»Du wirst also die Hanse-Sprecher zusammenrufen?«

»Nicht nur das«, antwortete Rhodan. »Nötigenfalls werde ich selbst nach Mardi-Gras gehen.« Er klopfte gegen das an seinem Gürtel hängende Futteral, in dem sich das Auge befand.

»Wirst du mich mitnehmen?«

»Dich oder jemand anderen.«

Rhodan strich mit einer Hand über das Spezialfutteral. Das von Siganesen geschaffene silberfarbene Behältnis galt als unzerstörbar und konnte nur von ihm selbst geöffnet werden. Um Laires Auge herauszunehmen, musste Rhodan mit dem Daumen einen leichten Druck auf die obere Klappe des köcherförmigen Gebildes ausüben. Dabei wurden seine individuellen Zellschwingungen ebenso übertragen wie die Impulse des Zellaktivators. Erst diese Kombination ließ die Klappe aufspringen. Das Auge wurde ein Stück herausgefahren und war sofort griffbereit. Wenn Rhodan es wünschte, konnte er einen Begleiter auf dem distanzlosen Schritt mitnehmen oder entsprechendes Material bis zum Gewicht von dreihundert Pfund.

Für ihn diente das Auge außerdem als Hanse-Siegel.

»Ich werde also zu Hause bleiben«, argwöhnte Bull. »Das war schon immer so, du hast in der Regel Atlan bevorzugt.«

Rhodans Gesicht verdüsterte sich. Seit Atlan im Jahr 3587 alter Zeitrechnung mit Laire von der BASIS verschwunden war, um zu den Kosmokraten zu gehen, hatte niemand mehr von dem Arkoniden gehört.

Bully erkannte, dass er an einer alten Wunde gerührt hatte. »Es war unpassend, in diesem Zusammenhang von Atlan zu reden«, entschuldigte er sich.

Rhodan schüttelte den Kopf. »Ich muss endlich einsehen, dass wir Atlan verloren haben. Vierhundert Jahre falscher Hoffnungen und trügerischer Illusionen sind genug.«

Sie betraten einen Antigravlift und sanken darin abwärts.

»Es ist möglich, dass wir noch heute nach Luna gehen, um an einer Sitzung im STALHOF teilzunehmen«, sagte Rhodan unvermittelt.

Bull nickte verbissen. Mit »wir« war zweifellos nicht er gemeint, sondern Julian Tifflor, der als Vertreter der Liga einer von 33 stimmberechtigten Hanse-Sprechern war und ebenfalls ein Hanse-Siegel trug.

Außer bei Rhodan bestand jedes Siegel aus zwei Komponenten. Die erste war ein von NATHAN technisch-suggestiv verankertes Kodewort im Bewusstsein eines STALHOF-Mitglieds, die zweite ein stecknadelkopfgroßes Gerät, das den Hanse-Sprechern in der Regel in den linken Unterarm eingepflanzt wurde. Dieser sogenannte Siegelknopf strahlte einen charakteristischen Impuls ab, den nur NATHAN identifizieren konnte. Bei jedem Hanse-Sprecher waren Kodewort und Siegelknopf verschieden.

Der STALHOF, in dem die Sprecher zusammentraten, war das Planungshauptquartier für besondere Einsätze und lag im Innern Lunas, in NATHANS Nähe.

Perry Rhodan war der 34. stimmberechtigte Hanse-Sprecher. Gab es eine Pattsituation, fiel die letzte Entscheidung NATHAN zu. Diese Verantwortung der Hyperinpotronik war lange Zeit Mittelpunkt heftiger Kontroversen gewesen, die Regelung hatte sich jedoch bewährt.

Alle Bestimmungen um die eigentliche Aufgabe der Kosmischen Hanse waren im Buch der Hanse festgelegt. Der Text war nicht öffentlich und wurde nur Hanse-Sprechern bekanntgegeben. Überhaupt waren ihre Informationen wesentlich umfangreicher als die der Hanse-Spezialisten.

Der Grund für alle Geheimhaltung lag darin, dass man wenig Hoffnung hatte, Seth-Apophis offen entgegentreten zu können, ganz abgesehen davon, dass Rhodan es für gefährlich hielt, die von der fremden Superintelligenz ausgehende Gefahr offenkundig zu machen. Seine größte Sorge war ohnehin, dass es Seth-Apophis gelingen könnte, allen Sicherheitsvorkehrungen zum Trotz Agenten in den STALHOF einzuschleusen.

Als Perry Rhodan und Reginald Bull den Konferenzraum betraten, wurden sie schon von Julian Tifflor und vier Hanse-Spezialisten erwartet.

Tifflor, nach wie vor Erster Terraner und damit führender Politiker der Liga Freier Terraner, machte einen bestürzten Eindruck.

»Diesmal scheint die Störung irreparabel zu sein«, sagte er anstelle einer Begrüßung. »Auf Mardi-Gras herrschen zunehmend chaotische Zustände.«

Auf den drei anderen Welten, von denen in den letzten Wochen ähnliche Alarmmeldungen gekommen waren, hatten die Schäden in den positronischen Netzen behoben werden können. Rhodan ahnte, dass das Problem auf Mardi-Gras eine neue Dimension bekam.

»Ich befürchte, dass wir es mit einem Angriff von Seth-Apophis zu tun haben«, sagte er. »Wahrscheinlich handelte es sich bei den Zwischenfällen auf Ayston, Gruumer und Waldemar um Versuche. Nun wird es ernst.«

»Warum verfolgt Seth-Apophis diese Nadelstichpolitik?«, fragte Tifflor. »Ich verstehe das nicht. Einem massiven Angriff könnten wir kaum standhalten.«

»Wir haben oft genug darüber gesprochen«, erinnerte Rhodan. »Die Mächtigkeitsballung von Seth-Apophis liegt weitab. Jeder umfangreiche Aufmarsch gegnerischer Kräfte würde von ES sofort erkannt und verhindert werden. Das ist der eine Grund. Der zweite dürfte sein, dass Seth-Apophis auch in anderen Gebieten der Mächtigkeitsballung von ES Anschläge ausführt und daher ihre Kräfte aufsplittert. Ganz abgesehen davon, dass unsere Gegnerin mit eigenen Problemen zu kämpfen hat und ihre hauptsächlichen Anstrengungen direkt auf ES konzentriert.«

»Das mag alles stimmen«, meinte Tifflor. »Trotzdem sind wir nur auf Vermutungen angewiesen.«

Einer der für dringende Nachrichten frei gehaltenen Schirme wurde aktiviert. Walter Skearl, einer von drei ständig im HQ Hanse weilenden Mitgliedern des Handelsrats, meldete sich.

»Ist Rhodan schon eingetroffen?«

»Ich bin hier!«, rief der Terraner. »Was ist vorgefallen, Walter?«

Skearl lächelte schwach, als Rhodan in den optischen Erfassungsbereich trat. »Das wissen wir nicht genau, Perry«, antwortete der Handelsrat. »Es geht um eine rätselhafte Nachricht eines unserer Raumschiffskommandanten.«

»Was für eine Nachricht und woher?«

Skearl zögerte. »Die Sendung kam aus dem Wega-Sektor«, sagte er erst nach einigen Sekunden, und seine Stimme klang nachdenklich. »Kommandant Hammlon behauptet, dass sich dort das kosmische Hintergrundrauschen von drei Kelvin verändert hat.«

Sekundenlang herrschte Schweigen.

»Das kann nur ein Scherz sein«, sagte Rhodan ungläubig. »Kommt die Meldung von einem Hanse-Schiff?«

»Von einer Kogge«, bestätigte das Ratsmitglied.

Rhodan nickte. Die Kosmische Hanse verfügte mittlerweile über einhunderttausend Raumschiffe, hauptsächlich Keilschiffe, die früher zu den Flotten der Orbiter gehört hatten. Längst gab es keine Orbiter mehr. Ihr ehemaliger Erkunder-Typ wurde nun als Kogge bezeichnet. Eine Kogge war 110 Meter lang und verfügte über Zapfvorrichtungen für Hyperenergie.

Natürlich besaßen sowohl die LFT als auch die Völker der GAVÖK weiterhin ihre eigenen Flotten.

»Angenommen, die Nachricht stimmt – was könnte die Ursache für die Veränderung sein?«, fragte Rhodan.

»Pygros Hammlon berichtet weiter, dass ein großer treibender Körper entdeckt wurde, ein künstliches Objekt«, sagte Skearl. »Natürlich weiß kein Mensch, ob es zwischen beiden Entdeckungen einen Zusammenhang gibt, aber der Kommandant vermutet es.«

»Wie sieht dieses künstliche Objekt aus?«

Skearl schüttelte den Kopf. »Hammlon kommt mit der Kogge offenbar nicht so dicht heran, wie er das gern möchte.«

Rhodan sah sich nach den anderen um.

»Der STALHOF und Mardi-Gras müssen warten«, entschied er. »Tiff, du wirst inzwischen nach Luna gehen und die Zustimmung der Hanse-Sprecher für meinen Besuch auf dem Handelskontor einholen. Ich kümmere mich um den Wega-Sektor.«

»Weißt du, woran ich denke?«, fragte Bull, nachdem Skearl die Verbindung unterbrochen hatte.

Rhodan nickte knapp. »Daran, dass der Wega-Sektor schon einmal eine schicksalhafte Bedeutung für uns Menschen hatte.«

»Ja«, sagte Bully verblüfft. »Wie, zum Teufel, hast du das erraten?«

»Weil jeder Gedanke, der deiner schwarzen Seele entsprießt, wie mit großen Lettern auf deiner Stirn erscheint.«

»Ach, hör doch damit auf!« Bull winkte ab. »Es kommt einfach daher, dass wir uns so lange kennen – eine kleine Ewigkeit.«

 

Die Neue Galaktische Zeitrechnung galt auf allen Planeten, Stützpunkten und Raumschiffen der Kosmischen Hanse, der GAVÖK und der LFT. Es war üblich, dass auf öffentlichen Anzeigen stets NGZ und Ortszeit angegeben waren. Auf Raumschiffen, Raumstationen und den Kosmischen Basaren wurde ausschließlich die neue Zeitrechnung verwendet, die identisch mit der Zeit in Terrania war.

Es war »Nacht«, als Pygros Hammlon über Hyperfunk die Anweisung erhielt, mit seiner KYRT in der Nähe des entdeckten Objekts zu bleiben und das Eintreffen eines Schiffsverbands abzuwarten.

Bei ihrem Anflug war die KYRT an einer unsichtbaren Barriere gescheitert.

Das Ding auf den Schirmen konnte alles Mögliche sein; auf Hammlon wirkte es wie der ausgeglühte, zusammengebackene Rest eines ehemals gigantischen Gebildes.

Die Veränderung des kosmischen Hintergrundrauschens, das hatte der Kommandant inzwischen erfahren, war nur im Wega-Sektor festgestellt worden, gleichsam Signal und Auftakt für das Erscheinen des mysteriösen Gegenstands, der geradewegs aus dem Nichts gekommen war. Nun driftete das Gebilde mit äußerst geringer Geschwindigkeit auf das Wega-System zu.

Die KYRT hatte den Hanse-Spezialisten David Arn vom Handelskontor Ferrol abholen sollen. Nun würde Arn sich gedulden müssen, bis die Forschungsschiffe der Hanse eingetroffen waren, um das Rätsel des Irrläufers zu lösen.

Hammlon war ein mittelgroßer, gemütlich wirkender Mann von nur 86 Jahren, dennoch machte er auf alle, die ihn zum ersten Mal sahen, den Eindruck eines alten Mannes. Das lag entweder an seiner Betulichkeit, an seinem zerknitterten Gesicht oder an der beginnenden Glatze – wahrscheinlich an allem zusammen.

Merkwürdigerweise waren an Bord der Kogge bald nach der Ortung des Objekts alle Diskussionen darüber verstummt, woher es kommen und was es bedeuten könnte. Die Besatzung der KYRT schien eine gewisse Scheu davor zu haben, an etwas zu rühren, was man besser unbehelligt ließ. Auch Hammlon empfand so. Er dachte eher an Arn, der nun vermutlich in einer ferronischen Kneipe hockte und dem Wirt voller Zorn erzählte, was er von der Pünktlichkeit der Hanse hielt.

Hammlon hätte ihn über Funk informieren können, aber er schreckte davor zurück, auf diese Weise ganz Ferrol auf seine Entdeckung aufmerksam zu machen. Findlinge wie das herantreibende Objekt gehörten eben nicht zu den alltäglichen Erscheinungen.

Die Form des Findlings ließ keine Rückschlüsse auf seine ursprüngliche Beschaffenheit und Bedeutung zu, aber der Verdacht lag nahe, dass es sich um die Überreste eines riesigen Raumschiffs oder einer Raumstation handelte.

Hammlon dachte daran, dass er die KYRT hatte stoppen und umkehren lassen, weil sich genau dieser Wunsch in seine Gedanken eingeschlichen hatte. Allerdings war er sicher, dass dieser ungewöhnliche Vorgang nicht mit Suggestion erklärt werden konnte. Die mentale Barriere, die eine Annäherung an das Objekt verhinderte, wirkte kollektiv auf die gesamte KYRT-Besatzung.

Nur eines irritierte den Kommandanten der Kogge: Der Wunsch zur Umkehr war, wie eine Befragung seiner Leute ergeben hatte, nicht bei allen gleichzeitig entstanden – die Grenze war individuell. Offensichtlich gab es einen Unschärfebereich von einigen hundert Kilometern. Hammlon erklärte sich diesen Umstand damit, dass einzelne Personen an Bord der KYRT auf die Sperrimpulse des Objekts sensibler reagierten als andere. Sobald die Schiffe der Hanse eintrafen und Wissenschaftler sich des Problems annahmen, würde es aber nicht mehr sein Problem sein.

Hammlon ahnte zugleich, dass er in der Hinsicht einem Trugschluss erlag. Auch wenn die Spezialisten wie ein Bienenschwarm über das Objekt herfielen, blieb es doch sein Fund. Er würde sich in Gedanken noch damit beschäftigen, wenn er mit der Kogge längst zum Heimathafen zurückgekehrt war. Nur eine umfassende Erklärung für diese Entdeckung würde ihn seine Ruhe wiederfinden lassen.

»Findest du nicht, dass wir darüber reden sollten?«

Die Frage der Navigatorin schreckte Hammlon aus seinen Überlegungen auf. Er empfand umso mehr Unbehagen.

»Ich wüsste nicht, was es da zu reden gäbe. Bald werden unsere Schiffe mit Fachleuten eintreffen, die sich der Angelegenheit annehmen.«

»Ich weiß, dass wir keine technische Erklärung finden werden«, gab Claudia Circon zu. »Deswegen meine ich auch die Bedeutung unserer Entdeckung, nichts anderes. Wir haben etwas Bedeutsames gefunden.«

Hammlon reagierte mit einer ablehnenden Geste. »Ich versuche, mich an die rationalen Gegebenheiten zu halten. Alles andere verwirrt nur und ist gefährlich.«

Die rationalen Gegebenheiten …, wiederholte er in Gedanken. Instabilität des kosmischen Hintergrundrauschens und ein deformiertes Gebilde, das einige hundert Meter durchmisst?

»Ich wünschte, wir hätten dieses verdammte Ding niemals gefunden!«, sagte der Kommandant spontan.

 

In der Anfangszeit der Kosmischen Hanse hatten die über die wahren Aufgaben der Organisation Eingeweihten den Fehler begangen, jede negative Entwicklung Seth-Apophis anzulasten. Diese Fehleinschätzungen hatten zur Vernebelung der tatsächlichen Probleme geführt, und erst allmählich war die Unterscheidung zwischen alltäglichen Rückschlägen und den Anschlägen von Seth-Apophis möglich geworden. Der Gegner besaß eine unverwechselbare »Handschrift«, die zu lesen die Hanse-Spezialisten und Mitglieder des STALHOFS immer besser in der Lage waren.

Entsprechend zurückhaltend wurden die Nachrichten aus dem Wega-System aufgenommen.

Siebzehn Spezialschiffe flogen im Auftrag des HKH, des Handelsrats der Kosmischen Hanse, ins Wega-System. Zwölf dieser Einheiten waren Schwere Holks, und die 900-Meter-Keilraumschiffe hatten ausschließlich Wachfunktion, während die vier Forschungskoggen und der Kugelraumer der Liga das Rätsel des Findlings lösen sollten.

An Bord des Schweren Kreuzers befanden sich neben der üblichen Besatzung Perry Rhodan, Geoffry Waringer, Fellmer Lloyd, Ras Tschubai und Gucky.

Als die kleine Flotte sich ihrem Ziel so weit genähert hatte, dass sowohl die KYRT als auch der Findling sichtbar wurden, ließ Rhodan Funkkontakt mit dem Kommandanten aufnehmen.

»Unsere Navigatorin ist überzeugt, dass wir eine bedeutende Entdeckung gemacht haben«, stellte Hammlon fest. »Da du dich selbst um diese Sache kümmerst, muss ich annehmen, dass sie recht hat.«

»Es gibt einige Gründe für meine Anwesenheit«, wich Rhodan aus.

Natürlich gehörte Hammlon nicht zu den Eingeweihten, wenn er auch an Bord seines Schiffes oft Hanse-Spezialisten beförderte. Rhodan ließ sich von ihm alles berichten, was die Besatzung der KYRT herausgefunden hatte. Die Informationen waren alles andere als üppig.

»Um den Rest kümmern wir uns«, sagte Rhodan schließlich. »Du kannst deinen ursprünglichen Auftrag weiterführen. Über die Ergebnisse unserer Nachforschungen werde ich dich informieren lassen.«

 

Der Mausbiber deutete auf einen der Schirme. »Dieser Schrotthaufen sieht nicht so aus, als würde er auch nur eine lebende Seele beherbergen«, sagte Gucky respektlos.

Kurz dachte Rhodan an die Vorgänge auf dem Handelskontor Mardi-Gras, um die er sich so schnell wie möglich kümmern wollte. Sofort nachdem der Kontakt zur KYRT beendet war, wandte er sich an den Kommandanten des Schweren Kreuzers. Juug Faro war ein untersetzter Mann mit knochigem Körperbau.

»Solange die Forschungskoggen Messungen vornehmen, kümmern wir uns um diese unsichtbare Grenze. Ich will wissen, ob sie uns ebenfalls Schwierigkeiten bereitet.«

Der Kugelraumer nahm langsam wieder Fahrt auf. Ziel war die Position, die das mysteriöse Objekt in etwa zwei Stunden innehaben würde.

Nichts veränderte sich – bis Gucky urplötzlich aufschrie: »Wir müssen sofort umkehren!«

Faro blickte den Mausbiber nicht besonders geistreich an.

»Wir … können nicht weiter!«, stieß Gucky hervor.

Lloyd wurde blass, er fing an zu zittern. Später stellte sich heraus, dass zu diesem Zeitpunkt bereits einige Raumfahrer in verschiedenen Sektionen des Schiffes von der Notwendigkeit einer sofortigen Umkehr überzeugt waren.

Rhodan atmete heftiger. Ohne darauf zu achten, rieb er sich die Narbe an seinem Nasenflügel. »Stopp, Faro!«, befahl er. »Wir brechen den Anflug ab.«

Der Kommandant runzelte die Stirn. »Ich kann keinerlei Bedrohung erkennen«, widersprach er und gab sich einen Ruck. »Du hast den Entschluss zur Umkehr nicht aus Überzeugung gefasst, Perry. Ich handle also in deinem Interesse, wenn ich den Flug fortsetze, solange es mir möglich ist.«

Rhodan erkannte, dass Faro im Recht war, aber er konnte sich des übermächtigen inneren Zwangs nicht erwehren. »Ich weiß, dass mir der Wunsch zur Umkehr aufgezwungen wird – wie auch immer.« Er ächzte. »Aber ich weiß genauso gut, dass wir umkehren müssen.«

Der Kommandant war daran gewöhnt, Befehle kritisch zu prüfen, wie es die Vorschriften der LFT verlangten. Aber noch während er überlegte, wurde ihm die Entscheidung abgenommen.

»Wir kehren um«, ordnete er an, verwirrt und erleichtert zugleich.

Während des Rückflugs zum Verband herrschte an Bord Betroffenheit über die Art und Weise, wie die unsichtbare Schranke wirkte. Der unüberwindbare Wunsch, nicht über eine bestimmte Distanz weiterzufliegen, schien jedoch die einzige Beeinflussung zu sein.

»Dieses Objekt verfügt über einen ungewöhnlichen Schutz«, kommentierte Faro. »Vermutlich handelt es sich um eine Art mentalen Abwehrschirm.«

»Das bedeutet, dass in dem Gebilde noch bestimmte Funktionen ablaufen«, stellte Geoffry Abel Waringer fest. »Ich nehme an, dass Projektoren für die Errichtung der Barriere verantwortlich sind.«

»Aber das Ding ist ein Wrack!«, wandte Gucky ein.

»Es gibt einen zweiten Hinweis, dass es trotz allem sehr effektiv ist«, erinnerte Rhodan. »Denkt an das veränderte Hintergrundrauschen in diesem Sektor.«

»Wir sind keinen Schritt weiter als Hammlon«, verkündete Lloyd. »Wir wissen weder, woher das Gebilde kommt noch wofür es gebaut wurde.«

Rhodan und Waringer setzten sich über Funk mit den Wissenschaftlern der Koggen in Verbindung. Was die Messungen ergeben hatten, war so dürftig, dass daraus kaum Rückschlüsse gezogen werden konnten.

Der Findling besaß die gleiche Masse wie ein LFT-Großraumschiff und ähnelte äußerlich einer deformierten Riesenkartoffel. Er wirkte weitgehend ausgeglüht, Auswüchse am Rumpf waren bis zur Unkenntlichkeit miteinander verschmolzen. An seiner dicksten Stelle maß das Wrack achthundertdreiundfünfzig Meter, an der dünnsten siebzig Meter weniger. Alles in allem machte es einen Eindruck, als wäre es mit Mühe und Not aus einem gewaltigen Energiesturm entkommen.

Trotzdem schienen einige Aggregate noch intakt zu sein.

»Ich wette, da ist etwas in seinem Innern«, sagte Gucky in die entstandene Stille hinein.

 

Als Alaska Saedelaere von einer Routinesitzung des GAVÖK-Forums, an der er als zugelassener Beobachter der Liga Freier Terraner teilgenommen hatte, nach Terra zurückkehrte, fieberte er der Fortsetzung eines Experiments entgegen, das er mit dem Sorgoren Carfesch begonnen hatte. Er erfuhr von Tifflor, dass Perry Rhodan sich im Wega-System aufhielt, um das Rätsel eines fremden Flugkörpers zu lösen. Tifflor selbst war eben erst von einer Versammlung der Hanse-Sprecher im STALHOF auf Luna zurückgekehrt und hatte das Einverständnis für einen Besuch Rhodans auf Mardi-Gras mitgebracht.

Der Mann, der das Cappinfragment in seinem Gesicht unter einer einfachen Plastikmaske verbergen musste, weil der Anblick des Organklumpens bei anderen Lebewesen Wahnsinn und Tod auslöste, gab dem Ersten Terraner einen knappen Bericht über die Sitzung.

Die GAVÖK hatte sich allen Unkenrufen zum Trotz aus einem aus der Not geborenen brüchigen Gebilde zu einem stabilen Faktor entwickelt. Nach wie vor war die GAVÖK ein galaktisches Völkerbündnis auf freiwilliger Basis – insgesamt gab es 381 Mitgliedsvölker. Das Forum als oberstes Gremium tagte je nach Bedarf in einem 2500-Meter-Kugelraumer, der seine feste Position mehr als fünfzigtausend Lichtjahre von der Erde entfernt in der Nähe des Orbon-Systems hatte. Das Schiff trug in Erinnerung an den bedeutendsten GAVÖK-Leiter dessen Namen: MUTOGHMANN SCERP.

Im Jahr 424 der Kosmischen Hanse war der Plophoser Pratt Montmanor Präsident des GAVÖK-Forums, ein 121-jähriger Mann, der dieses Amt seit 25 Jahren innehatte. Saedelaere war Montmanor nun zum ersten Mal persönlich begegnet und hatte einen guten Eindruck von diesem Mann gewonnen.

Seit dem Jahr 127 NGZ galt eine neue Satzung der GAVÖK. Ihre wichtigsten Punkte lauteten:

Die GAVÖK-Mitglieder verpflichten sich, untereinander Frieden zu wahren.

Eine Einmischung in interne Probleme eines Volkes durch die GAVÖK ist unzulässig, es sei denn, das betreffende Volk besteht ausdrücklich auf Hilfeleistung.

Die GAVÖK-Mitglieder verpflichten sich zur gegenseitigen Hilfeleistung, sofern diese nicht abgelehnt wird.

Die GAVÖK verfügte über keine eigene Flotte, besaß aber eine Anzahl von Kurierschiffen. Die Flotten der Mitgliedsvölker blieben unter deren ausschließlicher Hoheit. Für den Fall eines Angriffs auf die GAVÖK verpflichteten sich die Mitgliedsvölker jedoch zur Abstellung von Flottenverbänden an das GAVÖK-Forum, das dann zeitgleich zum Oberkommando wurde.

Da Perry Rhodan kein politisches Amt mehr innehatte und dies nach Saedelaeres Meinung auch nicht anstrebte, bestand der Kontakt der Kosmischen Hanse zum GAVÖK-Forum in der Entsendung von Beobachtern. In der Regel teilten sich Reginald Bull, Alaska Saedelaere, Galbraith Deighton, Roi Danton, Homer G. Adams, Ronald Tekener und Jennifer Thyron in diese Aufgabe. Einmal hatte sogar Icho Tolot das Amt übernommen, obwohl die Haluter nicht Mitglied waren. Ursprünglich hatte auch Jen Salik als Verbindungsmann zum GAVÖK-Forum auftreten sollen, doch der Mann mit dem Status eines Ritters der Tiefe war mit einem der letzten Orbiter, der Axe-Type Quiryleinen, mit unbekanntem Ziel verschwunden. Niemand bezweifelte, dass beide längst verstorben waren.

So war Jen Salik zur Legende geworden wie Atlan oder die SOL-Geborenen. Über deren Schicksal war ebenfalls nichts bekannt, weil es niemals wieder einen Kontakt mit dem Hantelraumschiff SOL gegeben hatte.

Was ist von den alten Zeiten geblieben?, fragte Saedelaere sich wehmütig, als er sein Gespräch mit Tifflor beendet hatte und sich in seine Privatwohnung begab. Manchmal spielte der hagere Mann mit dem Gedanken, um eine Versetzung in die BASIS nachzusuchen, die im Auftrag der Hanse in weit entfernten Bereichen operierte.

Im Augenblick wäre der Transmittergeschädigte jedoch um keinen Preis zur BASIS übergewechselt, denn nach all den Jahrhunderten, in denen er die Last des Cappinfragments ertragen hatte, gab es endlich so etwas wie eine Hoffnung, dass er sich von diesem Gebilde befreien könne.

Die Hoffnung trug den Namen Carfesch. Er glaubte eine Möglichkeit zu kennen, den Organklumpen aus Saedelaeres Gesicht entfernen zu können, und wer ihn kannte, wusste, dass er das nicht nur so dahinsagte.

 

In seiner Wohnung angekommen, nahm Saedelaere für eine Weile die Maske ab. Nach all den Jahrhunderten konnte er noch immer nicht der Versuchung widerstehen, das seltsame Gebilde in seinem Gesicht im Spiegel zu betrachten. Wenn keine n-dimensionalen Energiequellen in der Nähe waren, leuchtete das Fragment nur schwach in allen Farben des Spektrums. Eine Zeit lang beobachtete Saedelaere das merkwürdige Ineinanderfließen der Farben, dann setzte er die Maske wieder auf und setzte sich mit Carfesch in Verbindung.

Der Sorgore hatte eine seltsame schriftliche Nachricht hinterlassen.

Ich bin beraubt worden, stand in der Bildübertragung aus Carfeschs Wohnung zu lesen. Ich gehe der Angelegenheit nach.

Soweit Saedelaere wusste, besaß Carfesch nichts, was einen Diebstahl gelohnt hätte.


6.

 

 

»Wir kommen nicht weiter«, gestand Perry Rhodan, nachdem klar geworden war, dass weder Ras Tschubai noch Gucky zu dem unbekannten Flugkörper teleportieren konnten. »Das Ding ist weder aufzuhalten noch zu erreichen.«

»Aufhalten könnten wir es sicher«, mutmaßte Geoffry Abel Waringer. »Entweder mit Fernlenktorpedos oder mit weitreichenden Strahlenwaffen.«

»Abgelehnt«, erwiderte Rhodan. »Das Objekt bedeutet bislang keine Bedrohung, und wir wissen nicht, wie es im Innern aussieht. Vielleicht gibt es dort Leben.«

»Deine Einschätzung, dass von dem Gebilde keine Bedrohung ausgeht, ist nur eine Vermutung«, widersprach Gucky. »Hoffentlich müssen wir uns nicht vom Gegenteil überzeugen lassen, sobald dieses Ding ins Wega-System eindringt.«

Wenn es überhaupt möglich war, einen Schritt voranzukommen, dann mit den Auswertungen der Wissenschaftler an Bord der Forschungskoggen. Inzwischen war ausgewertet, wann die einzelnen Besatzungsmitglieder von Faros Schiff auf die unsichtbare Grenze des »Psychoschirms« reagiert hatten. Es galt nur noch, die Kriterien für die unterschiedliche Reaktionszeit herauszufinden. Da Mentalstabilisierte ebenfalls unter den Einfluss gerieten, war vorerst noch illusorisch, an den Einsatz irgendwelcher Schutzvorrichtungen zu denken.

Schließlich meldete sich Garth Fundiz, der Sprecher der Wissenschaftler an Bord der Forschungskoggen, und bat, an Bord des Schweren Kreuzers kommen zu dürfen.

»Können wir die Sache nicht über Funk regeln?«, erkundigte sich Rhodan. »Ich meine, dass wir schon genug Zeit verloren haben.«

Fundiz zuckte mit den Schultern. »Ein Aspekt unserer Ergebnisse birgt psychologischen Zündstoff in sich. Ich halte es für geschickter, zunächst im kleinen Kreis darüber zu beraten.«

»Du machst mich neugierig«, bekannte Rhodan. »Also gut, komm zu uns herüber.«

Fundiz lächelte zufrieden und verschwand vom Schirm.

»Manche Forscher haben die Angewohnheit, sich und ihre Arbeit zu wichtig zu nehmen.« Rhodan wandte sich an Waringer.

»Das gilt ebenfalls für manche Raumfahrer und Politiker«, versetzte der Wissenschaftler ungerührt.

Keine zehn Minuten später betrat Fundiz die Zentrale. Er gab Rhodan einen Speicherkristall.

Gleich darauf erschien die Projektion im Hauptholo. Der Schirm bildete zwei Kurven ab, eine war durchgehend, die andere bestand aus Punkten.

»Die kompakte Linie zeigt die Sensibilität der Raumfahrer für mentale Einflüsse«, erläuterte Fundiz. »Die Punkte markieren den jeweiligen Zeitkorridor, in dem die Raumfahrer von der Grenze beeinflusst wurden. Wie genau zu sehen ist, besteht kein auswertbarer Zusammenhang.«

»Das war uns bereits bekannt«, bemerkte Tschubai.

Fundiz sah den Teleporter herausfordernd an. »Mir lag nur daran, es noch einmal deutlich zu demonstrieren.«

»Komm endlich zur Sache!«, drängte Rhodan.

Fundiz reckte sich. »Es war eher ein Zufall, der uns auf die richtige Spur brachte. Wir überprüften die Psychogramme der Besatzung dieses Schiffes und stellten fest, dass die unterschiedlichen Zeitpunkte der Beeinflussung mit ihrer ethischen Grundeinstellung zu tun haben.«

Er genoss es sichtlich, dass alle ihn verständnislos anschauten.

»Was heißt das?«, fragte Rhodan.

»Ein Psychogramm umfasst grundsätzlich eine Mentalitäts- und Charaktereinschätzung. Natürlich ist eine derartige Bewertung und Einstufung von Menschen umstritten und fragwürdig. Andererseits kommen Raumfahrer immer wieder in Extremsituationen, in denen ihr Leben oft davon abhängt, dass bekannt ist, wie sie handeln und fühlen.«

»Was bedeutet das in unserem Fall?«

»Ich gebrauche nun eine grobe Vereinfachung«, sagte Fundiz entschuldigend. »Aber ich bin ziemlich sicher, dass diejenigen, deren ethische Grundeinstellung in unserem Sinn besonders positiv zu sein scheint, als Erste von dem Psychoschirm betroffen wurden. Mit anderen Worten und wieder vereinfacht: Je negativer ein Mensch eingestellt ist, desto näher kommt er vermutlich an das Flugobjekt heran.«

Gucky watschelte auf Rhodan zu und stieß ihn an. »Schreib dir das hinter die Ohren!«, rief er stolz. »Ich spürte die Beeinflussung vor dir, das bedeutet, dass ich ein viel besseres Wesen bin als du.«

»So einfach kann man das nicht sehen«, widersprach Fundiz.

»Aber es ist sinngemäß richtig«, bemerkte Rhodan.

»Das Ding lässt also nur Personen an sich heran, die in unserem Sinn unmoralisch, böse oder gar kriminell sind«, sagte Waringer erschrocken.

Faro wandte sich im Pilotensessel um. »Nun wissen wir, was wir brauchen«, stellte er fest. »Einfach nur einen Verbrecher.«

 

Joanna Demy hatte die schwächste Wertung aller Besatzungsmitglieder der siebzehn Schiffe. Das bedeutete nicht, dass ihre ethische Grundeinstellung schlecht gewesen wäre, sie war lediglich nicht so positiv wie die aller anderen.

Joanna Demy, das verriet ihr Psychogramm, war impulsiv und reagierte unter bestimmten Voraussetzungen hysterisch; in ihrem Fachgebiet Exobiologie hatte sie dennoch Ungewöhnliches geleistet. Sie war 48 Jahre alt, nur eineinhalb Meter groß und wirkte auf Männer sehr anziehend.

Perry Rhodan hatte angeordnet, ihr den tatsächlichen Grund für ihren bevorstehenden Einsatz nicht zu nennen, denn er wollte jede mögliche Beeinflussung vermeiden.

»Joanna«, sagte er über Funk, als die Wissenschaftlerin das für den Start vorgesehene Beiboot betrat. »Wir nehmen an, dass du dich dem Findling weiter nähern könntest als jeder vor dir.«

»Warum nennst du nicht einfach den Grund für meine Ausnahmestellung?«

»Das Ergebnis der Auswertungen ist zu vielfältig. Es sieht jedoch so aus, dass du in gewisser Hinsicht psychisch stabiler bist als jeder andere von uns.«

»Stabiler?«, echote die Frau. »Ist das dein Ernst, Perry? Ich halte mich für leicht reizbar. Was ist es wirklich?«

»Du bist vielleicht etwas weniger altruistisch.«

»Sagtest du weniger? Logisch wären die umgekehrten Voraussetzungen. Wer lässt schon gern jemanden an sich heran, der nicht altruistisch denkt und handelt?«

»Im Grunde genommen sind wir unserer Sache nicht sicher«, argumentierte Rhodan. »Wir müssen es einfach versuchen.«

Minuten später startete Joanna Demy mit einem Einmannjäger.

Sie kam nahe an den rätselhaften Flugkörper heran – aber trotzdem nicht nahe genug.

Am späten Abend kehrte Carfesch in seine Wohnung zurück, und Alaska Saedelaere, der dort ungeduldig auf ihn wartete, registrierte eine tiefe Niedergeschlagenheit des Sorgoren.

Carfesch war fast zwei Meter groß und wirkte schlank und zerbrechlich. Seine Schultern standen weit nach vorn. Seit er auf der Erde lebte, war der Sorgore wie ein Terraner gekleidet.

»Ich hatte gehofft, dass du hier sein würdest«, begrüßte er den Mann mit der Maske. »Du hast gehört, dass ich bestohlen wurde?«

»Was wurde dir entwendet?«

»Nicht viel«, erwiderte Carfesch. »Aber es kommt nicht auf den materiellen Wert des Verlustes an, sondern darauf, dass eine derartige Tat überhaupt möglich ist.«

»Wie viel?«, wiederholte Saedelaere geduldig.

»Dreihundert Galax – alles, was ich hier aufbewahrte.«

Saedelaere nickte. Mit der neuen Zeitrechnung und der Umstrukturierung der Verhältnisse in der Milchstraße war auf Verlangen der GAVÖK im Jahr 61 NGZ eine neue Währung eingeführt worden. Die Umstellung hatte 28 Jahre in Anspruch genommen, war aber trotz einiger Querelen erfolgreich verlaufen.

Die Grundeinheit der neuen Währung war der Galax, ein hundertstel Galax war ein Stellar. Der Begriff Megagalax stand für eine Million Galax. Im Jargon der Handelskommissare an Bord der Kosmischen Basare wurde ein Megagalax scherzhaft als »eine halbe Milchstraße« bezeichnet und besonders dann ins Spiel gebracht, wenn gegen überhöhte Preise argumentiert wurde.

»Ich werde mich darum kümmern«, versprach Alaska. »Vor allem, dass dir das Geld ersetzt wird.«

»Ich brauche nicht viel zum Leben«, sagte Carfesch bescheiden. »Außerdem werde ich zu fast allen Anlässen eingeladen.«

Saedelaere seufzte. Darüber zu diskutieren hatte er längst aufgegeben. »Was hältst du davon, wenn wir das Experiment mit dem Cappinfragment fortsetzen?«, fragte er.

Der Extraterrestrier nickte. »Du kannst deine Maske abnehmen.« Er imitierte ein menschliches Lachen. »Vergiss nicht, dass ich im Grunde genommen nur eine Projektion bin. Die Ausstrahlungen des Organklumpens stören mich nicht.«

Saedelaere ließ sich in einem Sessel nieder und zog die Halteschlaufen der Maske über die Ohren. Carfesch kniete vor ihm nieder und senkte seine Krallenenden in die organische Masse.

Dank der Symbionten unter den hornartigen Verdickungen konnte Carfesch das Cappinfragment abtasten und spüren, was darin vorging. Saedelaere verhielt sich ruhig, der Sorgore schwieg ebenfalls.

Ein Anruf durchbrach die angespannt wirkende Stille. Carfesch aktivierte den kleinen Monitor mit einem hastigen Blick. Ein uniformierter Mann wurde sichtbar.

»Bist du der Bewohner der Wohneinheit drei-acht-fünf im achtundzwanzigsten Bezirk?«

Carfesch bejahte.

»Vermisst du etwas?«

»Dreihundert Galax.«

»Nun gut«, sagte der Uniformierte. »Wir haben den Dieb.«

 

Der Beamte des Gesundheitsdienstes, der Carfesch und Alaska Saedelaere in seinem Büro empfing, schien erleichtert zu sein, dass der Außerirdische mit einem terranischen Freund erschien. Seine Erleichterung wich jedoch schnell deutlicher Unsicherheit.

»Du bist der Alaska Saedelaere?«

Der Maskenträger blickte auf das Namensschildchen auf dem Schreibtisch. »Nur keine Aufregung, Roga. Ich komme nicht in einer offiziellen Mission, sondern als Freund und Begleiter Carfeschs.«

»Ich weiß überhaupt nicht, was wir unternehmen sollen«, sagte Roga verzweifelt. »Vermutlich dürfen wir ihn nicht einmal festhalten.«

»Du meinst den Dieb?«

Der Mann nickte unglücklich.

»Wie habt ihr ihn gefasst?«

»Er hat hier eingebrochen, dabei haben ihn drei unserer Mitarbeiter überwältigt. Seitdem sitzt er in einem Untersuchungsraum und beschimpft jeden. Natürlich ist er psychisch krank, ihm muss geholfen werden.«

»Woher weißt du, dass er Carfesch bestohlen hat?«

»Er brüstet sich mit seinen Taten. Und, was immer das bedeuten mag, er will, dass wir ihn Dillinger nennen.«

»Dillinger?« Saedelaere kramte in seinen Erinnerungen. »Ich glaube, das war eine historische kriminelle Figur. Wie heißt der Bursche wirklich?«

»Robert W. G. Aerts«, antwortete der Mann vom Gesundheitsdienst. »Er wohnt in einem Bungalow nahe dem Goshun-See und besitzt drei Wohneinheiten in verschiedenen Bezirken der Stadt. Er hat eine neunzehnjährige Freundin namens Carsa Nemtho, die bereits verständigt wurde und auf dem Weg hierher ist.«

»Können wir ihn sehen?«, fragte Saedelaere.

Roga sprang auf. Deutlich erkennbar trieb ihn die Hoffnung an, den unliebsamen Gast so schnell wie möglich loswerden zu können. Er führte seine Besucher in den versperrten Raum, in dem Aerts festgehalten wurde.

Auf einer Couch lag ein mittelgroßer Mann mit schmutzig blonden, leicht gewellten Haaren. Er mochte Mitte dreißig sein und hatte ein pausbäckiges, verweichlicht wirkendes Gesicht. Ein Blick in die verwaschen blauen Augen korrigierte diesen Eindruck jedoch. Auch Aerts’ Körper hatte weiche Konturen, sodass er leicht füllig wirkte, obwohl man ihn durchaus als schlank bezeichnen konnte.

Er trug einen dunklen Tuchanzug und ein weißes Hemd mit Aufschlagkragen. Die Arme hinter dem Kopf verschränkt, sah er den Besuchern mit einer Mischung aus Langeweile und Belustigung entgegen. Erst als sein Blick auf Saedelaere fiel, kam Leben in seine Augen.

»Bist du …?«

»Ja«, sagte Alaska. »Ich gehöre zufällig zu den Freunden des Sorgoren, den du bestohlen hast.«

Aerts schwang lässig die Beine von der Couch. »Eins möchte ich gleich feststellen: Ich habe nichts gegen Außerirdische. Es ist mir egal, wen ich erleichtere.«

Misstrauisch musterte er Saedelaere. »Willst du womöglich deine Maske abnehmen?«, fragte er zögernd. »Es könnte ja sein, dass alles, was über die humane Behandlung von psychisch Gestörten erzählt wird, nur Lug und Trug ist.«

Alaska zog einen Stuhl heran und setzte sich. Roga und Carfesch blieben im Hintergrund.

»Es geht mir nicht darum, was du alles getan hast«, sagte der Transmittergeschädigte. »Ich will nur sicher sein, dass dein Besuch bei Carfesch rein zufällig war und nicht einigen tieferen Beweggründen entsprang.«

»Keine Ahnung, wer in welcher Wohneinheit lebt«, entgegnete Aerts. »Mein Einbruch hatte keinen kosmopolitischen Hintergrund, falls du das meinst.«

Saedelaere war sicher, dass sein Gegenüber die Wahrheit sagte. Aerts machte auf ihn nicht den Eindruck eines politisch Motivierten.

»Was geschieht jetzt?«, fragte der Mann.

»Nichts. Jedenfalls nicht von meiner Seite aus. Die Gesundheitsbehörde wird sich weiter um dich kümmern. Zweifellos wird ein Psychotherapeut mit dir reden.«

»Ich bin weder frustriert, noch hatte ich eine schlimme Kindheit.« Aerts lächelte grimmig. »Ich bin einfach kriminell. Oder hast du ein Problem damit?«

»Er ist auch noch stolz darauf!«, rief Roga entsetzt.

»Der Wunsch, anders zu sein als alle anderen, treibt ihn an. Und ich verstehe ihn sogar.« Alaska Saedelaere klopfte mit dem Knöchel des Zeigefingers gegen seine Maske. »Schon deshalb verstehe ich ihn.«

»Ich habe gefragt, was jetzt geschieht«, wiederholte Aerts.

»Du wirst wohl oder übel auf den Psychologen warten müssen.«

»Du solltest dich dieser Sache annehmen oder jemanden bestimmen, der dazu in der Lage ist«, sagte Roga zu Saedelaere, nachdem sie kurz darauf den Raum wieder verlassen hatten. »Ich kann mich jedenfalls nicht in ihn hineindenken. Ein Einbrecher und Dieb hier in diesem Bezirk, das hat es seit Langem nicht gegeben.«

»Damit wirst du fertig«, behauptete Saedelaere. »Ganz bestimmt.«

 

Langsam näherte sich die Robotsonde dem seltsamen Objekt, das unbeirrt seinen Kurs aufs Wega-System beibehielt.

Waringer hatte die Reaktionen der Raumfahrer in eine durchschnittliche Distanz umgerechnet und nannte diese imaginäre Grenze »Schamschranke«. Drei Kilometer vor dieser Schranke explodierte die Sonde; Roboter schafften es also nicht näher an das Objekt heran als Menschen.

»Niemand wird behaupten, dass ein Roboter über ethische Grundwerte verfügt«, stellte Fellmer Lloyd fest.

»Ein Roboter nicht, aber seine Erbauer«, widersprach Waringer.

»Ich weiß nicht, ob wir unter diesen Umständen weiterhin davon ausgehen dürfen, dass das Ding ungefährlich ist«, warnte Gucky. »Wie es die Sonde vernichtet hat, könnte das Objekt auch Schiffe angreifen oder sogar Planeten.«

»Du denkst an die Welten der Wega?«, fragte Rhodan. Im Stillen gab er dem Ilt recht. Den unbekannten Körper unbehelligt weiterfliegen zu lassen, bedeutete ein Risiko. Andererseits war überhaupt nicht sicher, ob dieses Etwas tatsächlich aufgehalten werden konnte.

Länger als beabsichtigt hielt Rhodan sich nun schon im Wega-Sektor auf. Über Hyperfunk hatte er durchaus beunruhigende Nachrichten von Mardi-Gras erhalten. Es wurde Zeit, dass er das Handelskontor erreichte.

»Willst du eine weitere Sonde losschicken?«, fragte Faro.

»Natürlich nicht«, antwortete Rhodan dem Kommandanten.

»Wir sind keinen Schritt weitergekommen«, bemerkte Tschubai.

Rhodan nickte stumm. Seine Ahnung, die ihn selten getrogen hatte, sagte ihm, dass es mit dem geheimnisvollen Objekt eine besondere Bewandtnis hatte.

Welche Entwicklung zeichnete sich bei der Wega ab? Rhodan dachte an seinen letzten Besuch auf EDEN II vor mehr als vierhundert Jahren. Bis heute wusste niemand, wo die Planetenhälfte sich befinden mochte. Überhaupt war fraglich, ob das geistige Zentrum der Mächtigkeitsballung von ES in gewohnte Koordinaten zu fassen war.

Ich benötige alle meine Kraft und Konzentration, um die Auseinandersetzung mit Seth-Apophis bestehen zu können, hatte ES mitgeteilt. Ich werde kaum Gelegenheit finden, mich um euch zu kümmern.

Gab es überhaupt eine Chance, Seth-Apophis zu befrieden, bevor diese Superintelligenz sich in eine Materiesenke verwandelte?

»Wir haben noch eine Chance.« Rhodan wandte sich an die Zentralebesatzung des Schweren Kreuzers. »Auf der Erde und im Solsystem leben elfeinhalb Milliarden Menschen. Wir brauchen nur einen, der wesentlich negativer denkt als Joanna.«

»Ein Königreich für einen Kriminellen«, sagte Lloyd. »Da werden von spezialisierten Wissenschaftlern Sozialisierungsprogramme ausgeheckt, die jede Art von Verbrechen einzudämmen helfen, und dann so etwas …«

»So weit sind wir gekommen, dass wir der Hilfe eines Verbrechers bedürfen«, nörgelte Gucky.

»Was geschieht, wenn wir einen richtigen Verbrecher auf dem Flugkörper landen lassen?«, fragte Waringer.

»Das kann in der Tat niemand vorhersagen«, stellte Rhodan fest.

»Wir könnten eine unangenehme Überraschung erleben«, warnte der Wissenschaftler. »Am Ende verbünden sich ein solcher Mensch und das Ding dort draußen.«

»Was befürchtest du?«

»Dieses offenbar völlig fremdartige System scheint darauf angelegt zu sein, eine ziemlich skrupellose Intelligenz anzulocken. Wozu das alles? Bestimmt nicht, um etwas Positives in Gang zu bringen.«

»Womöglich handelt es sich dabei nur um einen Test.«

»Ich wünschte, das Gebilde wäre niemals im Gebiet der Kosmischen Hanse aufgetaucht«, bemerkte der Wissenschaftler düster.

»Aber es ist da, und wir müssen uns damit auseinandersetzen.«

Im Grunde genommen hatte niemand eine Alternative zu Rhodans Plan, deshalb gab es keinen Widerspruch. Eine verschlüsselte Hyperfunknachricht wurde an den Ersten Terraner gesendet.

 

Wie bei allen Dringlichkeitssitzungen der Liga Freier Terraner war der Vario-500, Kaiser Anson Argyris, über Hyperfunk dem Konferenzraum in der Nähe des HQ Hanse zugeschaltet. Der Roboter hatte, nachdem er mit Jen Salik in den ersten fünfzehn Jahren Neuer Galaktischer Zeitrechnung den Umbau der noch vorhandenen Orbiterkeilschiffe für die Zwecke der Kosmischen Hanse koordiniert hatte, seine alte Position auf dem Planeten Olymp wieder eingenommen. Allerdings war seine Identität kein Geheimnis mehr.

Olymp diente nach wie vor als wichtigster Versorgungsstützpunkt des Solsystems und war außerdem zu einem Handelsknotenpunkt der Kosmischen Hanse ausgebaut worden.

Als Julian Tifflor den Konferenzraum betrat, sah er Argyris in seiner üblichen Aufmachung auf einem der Holoschirme. Zu Tifflors Überraschung war auch Demeter anwesend; sie war in Begleitung Roi Dantons erschienen, mit dem sie einen Ehevertrag geschlossen hatte. Obwohl sie keinen Zellaktivator besaß, schien die Wyngerin nicht zu altern. Sie lebte an der Seite von Perry Rhodans Sohn sehr zurückgezogen und zeigte sich selten in der Öffentlichkeit. Sooft Tifflor sie sah, argwöhnte er, dass Demeter ein tragisches Schicksal bestimmt war. Oft machte sie einen melancholischen, ja traurigen Eindruck. Danton pflegte bei solchen Feststellungen allerdings nur schwach zu lächeln und zu schweigen.

Fast fünfzig führende Männer und Frauen hatten sich versammelt und warteten, dass Tifflor sie über den Grund des Zusammentreffens informierte. Jeder im Saal ahnte, dass es nur um die Vorgänge im Wega-Sektor oder auf Mardi-Gras gehen konnte. Gerüchte sorgten für erhebliche Unruhe.

Tifflor fragte sich, wie die Versammelten auf sein Anliegen reagieren würden. Während seines kurzen Hyperfunkgesprächs mit Perry Rhodan war er selbst versucht gewesen, den Kopf zu schütteln.

»Ihr alle seid über das Geschehen im Wega-Sektor kurzfristig informiert worden«, sagte er nach einer knappen Begrüßung. »Perry Rhodan und die Wissenschaftler der Hanse benötigen unsere Unterstützung, um das Rätsel des fremden Flugkörpers zu lösen.«

»Wie könnten wir ihnen helfen?«, fragte Irmina Kotschistowa, die Mutantin, die den Zellaktivator Balton Wyts übernommen hatte.

»Sie wollen, dass wir ihnen jemand schicken«, sagte Tifflor.

»Einen Wissenschaftler?«, erkundigte sich Ronald Tekener.

Tifflor schüttelte den Kopf. »Einen geeigneten Kriminellen.« Er berichtete, was er von Rhodan erfahren hatte, und bemerkte abschließend: »Ihr wisst jetzt, worauf es ankommt. Es gilt, jemanden zu finden, der den Ansprüchen unserer Freunde gerecht wird.«

»Mein Vater wird auf Mardi-Gras erwartet«, sagte Roi Danton. »Bis wir jemanden gefunden haben, der seinen Vorstellungen entspricht, keinen Schwerstkriminellen, sondern eher so etwas wie einen Gelegenheitsgauner …«

»Es ist nicht nötig, dass wir lange suchen«, unterbrach Alaska Saedelaere.

»Warum das?«, fragte Tifflor. Mit sanftem Spott fügte er hinzu: »Hältst du einen aus unserem Kreis für geeignet?«

»Ich glaube, ich kenne die passende Person«, behauptete der Transmittergeschädigte. »Er heißt Robert W. G. Aerts, und ich hoffe, dass er noch der ist, der er bei unserer Begegnung war. Er macht zumindest einen sehr stabilen und selbstsicheren Eindruck. Hoffentlich wurde er noch keiner Verbesserung seiner Psyche unterzogen.«

Alle bestürmten ihn mit Fragen. Saedelaere gab bereitwillig Auskunft.

»Wir können es mit Aerts versuchen«, unterbrach Tifflor die einsetzende Diskussion. »Solange er zum Wega-Sektor unterwegs ist, werden wir uns nach weiteren Personen umsehen, die infrage kommen.«

»Die ganze Geschichte ist verrückt«, sagte Galbraith Deighton. »Perry und die Wissenschaftler wissen nicht weiter, deshalb kommen sie auf solche Ideen.«

 

Carsa Nemtho hatte von ihrem Freund gelernt, einen seiner drei speziell ausgerüsteten Fluggleiter zu steuern. Als sie damit auf dem freien Platz vor dem Gebäude der Gesundheitsbehörde landete, erregte sie einiges Aufsehen, zum einen, weil sie eine ungewöhnlich schöne junge Frau war, zum anderen, weil die grell bemalte Maschine zwischen den anderen Fahrzeugen auffiel.

Carsa Nemtho war groß und schlank, das schwarze Haar fiel ihr bis auf die Schultern. Sie bewegte sich selbstsicher, fast ein wenig herausfordernd. Im Allgemeinen war sie sich des Interesses bewusst, das sie vor allem bei den Männern erweckte, diesmal achtete sie aber nicht darauf. In Gedanken war sie bei Aerts, der ihr eine dringliche Nachricht geschickt hatte.

Es war der zweite Besuch bei ihrem Freund, und sie wunderte sich, dass er weiterhin im Gebäude der Gesundheitsbehörde festgehalten wurde. Schon gestern hatte es geheißen, er solle in eine Privatklinik verlegt werden.

Für Carsa war dieses Interesse an Aerts nicht neu. Er war mehrmals festgenommen worden und hatte sich immer wieder dem Zugriff der Behörden entzogen. Vor allem hatte er allen psychischen Manipulationen erfolgreich widerstanden.

Aerts war in der Tat ein absonderlicher Mensch. In den zwei Jahren, die Carsa mit ihm zusammenlebte, hatte sie eigene schlimme Erfahrungen gesammelt. Er behandelte sie alles andere als zuvorkommend. Wiederholt war sie versucht gewesen, ihn zu verlassen, aber stets hatte irgendetwas sie zu ihm zurückgetrieben. Selbstverständlich waren sie sich einig, dass sie keinen Ehevertrag miteinander schließen würden. Aerts unterhielt intime Beziehungen zu mehreren Frauen, er war zu oberflächlich für eine tiefe Beziehung. Carsa ihrerseits hatte einige glühende Verehrer, die ihre Vorliebe für Aerts nicht verstehen konnten, aber auch nicht in der Lage waren, etwas daran zu ändern.

Aerts, dachte sie mit einer gewissen Wehmut, war wie ein Wesen von einer anderen Welt, so ungewöhnlich und so fern.

Manchmal fragte sich Carsa, ob ihr Verhältnis zu diesem Mann eine Art Snobismus war – sie hielt sich dieses exotische Wesen, um damit Menschen in ihrem Freundeskreis zu beeindrucken.

Als sie zum Haupttor ging, fielen ihr mehrere Fahrzeuge mit dem Emblem der Kosmischen Hanse auf. Außerdem standen vor dem Eingang zwei Posten in der lindgrünen Uniform der LFT-Flotte, und sie versperrten ihr den Weg.

Carsa sagte, wer sie war und dass Aerts sie herbestellt hatte.

»Wir müssen uns davon überzeugen, dass das stimmt«, bemerkte einer der Posten.

»Was geht hier überhaupt vor?«, fragte sie. »Wozu diese Kontrolle?«

Der Sprecher zuckte mit den Schultern und widmete sich seinem Armbandkom. Der andere Mann lächelte Carsa zu, wie sie es gewohnt war.

»In Ordnung«, murmelte der erste Posten, nachdem er sich eine Zeit lang mit jemandem unterhalten hatte. »Du kannst hineingehen. Tekener wird sich deiner annehmen.«

Carsa betrat das Gebäude. Ein großer Mann kam ihr entgegen. Sein Gesicht war von Narben entstellt, doch er lächelte auf eine unnachahmliche Weise, ganz anders als der Wachmann. Sie kannte den Zellaktivatorträger und früheren USO-Spezialisten Ronald Tekener aus Nachrichtenholos und fühlte sofort Zutrauen zu ihm.

»Im Augenblick sind noch unsere Leute bei Aerts, um ihn zu instruieren«, sagte Tekener. »Sobald das vorbei ist, kannst du zu ihm.«

Ihr Unbehagen wuchs. Carsa fühlte, dass Ungewöhnliches im Gang war, sie reagierte nervös.

»Was macht ihr mit ihm? Weshalb dieser Aufwand? Robert ist ein Schläger und Räuber, aber das rechtfertigt nicht ein solches Vorgehen.«

»Wir unternehmen nichts gegen ihn, sondern hoffen, dass er etwas für uns tun wird«, entgegnete Tekener.

»Das verstehe ich nicht.«

»Er wird dir sicher alles erklären – vorausgesetzt, dass er unseren Vorschlag annimmt.«

Die junge Frau spürte, dass der Aktivatorträger ihr nicht mehr sagen würde. Tekener führte sie zu einem kleinen, gemütlich eingerichteten Raum und orderte von der Automatik einen Kaffee für sie, dann zog er sich zurück.

Carsa ertappte sich dabei, dass sie angestrengt auf die Schritte und Stimmen lauschte, die ab und zu im Korridor aufklangen, als könnte sie auf diese Weise schon mehr über Aerts’ Schicksal erfahren.

Sie wurde rasch ungeduldiger, und als sie über eine Stunde vergeblich gewartet hatte, stand sie auf, um nachzusehen, ob man sie einfach vergessen hatte.

In dem Augenblick hörte sie abermals Schritte, sie verharrten vor der Tür, und gleich darauf erschien ihr Freund. Er war blass und lächelte sie spöttisch an. Etwas an seiner Haltung hinderte Carsa daran, Aerts zu umarmen. Er schien weiter von ihr entfernt zu sein als jemals zuvor.

»Du hattest mich herbestellt«, sagte sie, gleichsam entschuldigend für ihr Erscheinen.

»Ja, Kleines.« Seine Stimme klang rau, ohne jede Freundlichkeit.

»Was bedeutet das alles?«, brach es aus ihr hervor. »Was ist überhaupt geschehen? Hast du etwas getan, wovon ich nichts weiß – hast du jemanden … umgebracht?«

Carsa befürchtete schon lange, dass er eines Tages einen Mord begehen könnte. Sie hielt ihn einer solchen Tat für fähig. Zwar gab es eine winzige Schwelle in ihm, aber er würde keine Hemmungen haben, diese zu ignorieren.

Aerts musterte sie schweigend.

»Du bist verrückt«, sagte er nach einer Weile. »Ich will mich von dir verabschieden.«

»Diesmal bringen sie dich also zur Behandlung?«

Er runzelte die Stirn, als könne er ihr falsches Verständnis der Situation nicht begreifen.

»Unsinn«, antwortete er überlegen. »Sie brauchen mich!«

Wie ein jäher Schmerz durchzuckte Carsa die Erkenntnis, dass sie ihn verlieren würde. Sie sah ihren Freund an und spürte, dass er außerstande war, dieses Gefühl mit ihr zu teilen. Aerts war nur mit sich selbst beschäftigt. Überdeutlich spürte sie die von ihm ausgehende Kälte und fröstelte bei dem Gedanken, dass sie lange Zeit so eng mit ihm zusammengelebt hatte.

»Diese Spießer und Bürokraten sind scharf auf mich«, sagte er. »Ich könnte ein Vermögen von ihnen verlangen, und sie würden es mir zugestehen.«

Seine Anwesenheit hatte plötzlich etwas Erdrückendes. Alles Negative umhüllte ihn wie eine körperlich spürbare Aura.

Aerts schob beide Hände in die Hosentaschen und wandte sich ab, eine unerhörte Arroganz hing ihm an. »Dillinger geht auf große Reise.« Er lachte spöttisch.

»Du verlässt die Stadt?«

»Den Planeten, Kleines, diesen verdammten Planeten. Und damit all den Muff, der sich hier angesammelt hat, und diese Leute mit ihren lächerlichen Bedürfnissen und Ideen.«

Jemand klopfte an die Tür, ein Mann schaute herein. Carsa glaubte, Galbraith Deighton zu erkennen. »Entschuldigt, aber wir sind knapp in der Zeit«, sagte er.

»Schon gut, ich komme!« Aerts nickte Carsa zu, nicht mehr als eine mechanische Geste, und ging.

Deighton, wenn es wirklich Deighton war, sah die junge Frau eine Sekunde lang teilnahmsvoll an, dann ging er ebenfalls.

Gleich darauf erschien Tekener. »Ich bitte dich, über alles Stillschweigen zu bewahren, was du hier gesehen und gehört hast«, sagte er. »Ich bringe dich zu deinem Fahrzeug.«

»Robert hat mit mir nicht über das gesprochen, was ihr vorhabt.« Carsa seufzte. »Ich weiß nur, dass er die Erde verlässt.«

»In einer halben Stunde wird er an Bord eines Raumschiffs der Liga sein«, erklärte Tekener. »Sagen wir, es handelt sich um eine besondere Mission.«

Als Carsa wenig später wieder neben ihrem Fluggleiter stand, hatte sie das Gefühl, dass eine Last von ihr abgefallen war. Eine Last, die sie zwar nie richtig gespürt, aber doch getragen hatte.


7.

 

 

Es war nur ein mentales Wispern, das über Fellmer Lloyds Bewusstsein hinwegstrich, dennoch sprang der Mutant aus dem Sessel und kam mit verzerrtem Gesicht auf die Beine. Gucky wimmerte leise und krümmte sich zusammen.

Rhodan verließ seinen Platz an den Kontrollen. »Was ist, Fellmer?«, fragte er. »Spürt ihr etwas?«

Schweißtropfen bildeten sich auf Lloyds Stirn, aber er brachte es fertig, Rhodan zuzulächeln.

»Es ist schon vorbei. Ich glaube, die Impulse kamen von dem fremden Objekt.«

»So ist es«, bestätigte Gucky. »Ich denke, es handelte sich um ein Signal, obwohl der Impuls keinen eigentlichen Sinn besaß.«

»Hat sich etwas bei dem Findling verändert, Faro?«, fragte Rhodan halb über die Schulter zurück.

Der Kommandant verneinte.

»Die Veränderung kam von dem Flugkörper«, beharrte der Ilt. »Ich hatte fast den Eindruck, die Empfindungen eines einzelnen Wesens wahrzunehmen. Als wollte es sich auf diese Weise bemerkbar machen, um zu verhindern, dass wir unsere Bemühungen aufgeben.«

»Lässt sich etwas über Art und Herkunft des Fremden aussagen?«, wollte Waringer wissen.

Weder Lloyd noch der Mausbiber konnten über mehr als über einen kurzen telepathischen Kontakt berichten. Es sah in der Tat so aus, als hätte ein Unbekannter auf sich aufmerksam machen wollen, fand Rhodan.

»An Bord des Wracks scheint tatsächlich etwas Lebendiges zu sein«, stellte er fest. »Ich bin froh, dass wir keine Schritte eingeleitet haben, die als feindlicher Akt hätten verstanden werden können.«

»Vielleicht ist der Unbekannte sogar ein Gefangener dieses Objekts«, spekulierte Faro.

»Ich hoffe, dass dieser Aerts das Gebilde erreichen kann«, sagte Rhodan. Vor wenigen Minuten hatte Tifflor die Ankunft von Aerts angekündigt und den Mann knapp charakterisiert.

»Die Sache gefällt mir nicht«, bekannte Waringer. »Dieser Aerts scheint ein härterer Brocken zu sein. Wollen wir ihn wirklich einsetzen?«

Rhodan konnte die Bedenken des Wissenschaftlers verstehen. Er war selbst keineswegs begeistert. Ließ es sich vertreten, dass ein Verbrecher eingesetzt wurde? Rhodan hatte längst gelernt, dass man Menschen wie Aerts nicht einfach verurteilen oder sich über sie erhaben fühlen durfte. Trotzdem widerstrebte es ihm, den Kriminellen sozusagen als Botschafter einzusetzen. Die Folgen, die sich daraus ergeben konnten, waren unübersehbar.

Andererseits blieb ihm kaum eine andere Wahl, wenn er das Geheimnis des Findlings ergründen wollte.

»Warum lassen wir das Ding nicht einfach ziehen?«, fragte Gucky. »Vermutlich gerät es in den Anziehungsbereich der Wega und stürzt ab.«

Noch vor wenigen Minuten wäre Rhodan bereit gewesen, über ein solches Verhalten mit sich reden zu lassen. Aber nun, da er sicher sein konnte, dass sich ein lebendes Wesen in dem Wrack befand, war er nicht mehr mit der Rolle des Zuschauers einverstanden. Vielleicht war da jemand, der Hilfe brauchte.

Er wurde in seinen Überlegungen unterbrochen, als sich ein anfliegendes Raumschiff der LFT über Hyperfunk meldete.

»Hier Kommandant Havres von der EIGOR«, sagte der Mann. »Wir haben Robert Aerts an Bord und sind ehrlich gesagt froh, ihn wieder loszuwerden.«

Die spontane Art des Raumfahrers imponierte Rhodan.

»Gab es Schwierigkeiten mit Aerts?«, erkundigte er sich.

»Der Mann ist, gelinde ausgedrückt, ein Ekel.«

»Ich fürchte, wir haben uns ein Kuckucksei ins Nest geholt«, bemerkte Gucky in seiner burschikosen Art.

 

 

Die Übernahme von Robert W. G. Aerts nahm nur wenige Minuten in Anspruch. Beide Raumschiffe lagen dicht nebeneinander, und Aerts schwebte in Begleitung eines erfahrenen Raumfahrers zum Schweren Kreuzer hinüber. Rhodan, der das Manöver von der Zentrale aus beobachtete, musste zugeben, dass Aerts sich ebenso furchtlos wie geschickt verhielt.

Als der mit Spannung erwartete Mann kurz darauf die Zentrale betrat, hatte er seinen Raumanzug schon abgelegt. Er trug einen schwarzen Tuchanzug und darunter ein weißes Hemd mit großem Aufschlagkragen.

Aerts, der völlig unbefangen wirkte, blieb inmitten der Zentrale stehen und breitete die Arme aus. »Da bin ich, Freunde!«, sagte er ironisch.

Bis dahin hatte Rhodan überlegt, wie der Mann sich verhalten würde. Er musste zugeben, dass er der Realität nicht sehr nahegekommen war. Aerts wirkte keineswegs sympathisch, aber er gab sich wie jemand, den man respektieren musste.

Aerts’ sprunghaft erscheinender Blick blieb an Gucky hängen. »Ah, die Gedankenpolizei ist auch da!«, bemerkte er grimmig.

»Ich werde …«, fuhr der Mausbiber auf.

Rhodan unterbrach ihn mit einer hastigen Handbewegung. »Es gibt keine private Flugschau!«

Aerts grinste verständnisvoll. »Mir wurde auf der Erde ein kurzer Hypnounterricht in Sachen Raumfahrt verpasst und in groben Zügen erklärt, was von mir erwartet wird.« Er deutete auf den Schirm der Raumortung, der das unbekannte Objekt zeigte. »Ist es das?«

Rhodan musste sich zur Antwort überwinden. Er fühlte sich von Aerts abgestoßen. An den betretenen Gesichtern der anderen erkannte er, dass es ihnen ähnlich erging.

»Ja, das ist es«, sagte Rhodan.

»Gut.« Aerts reckte das Kinn. »Wann fangen wir an?«

»Es haben sich neue Umstände ergeben.« Rhodan zögerte. Die Anwesenheit dieses Mannes bereitete ihm Unbehagen. »Wir haben telepathische Impulse aufgefangen; an Bord des Wracks befindet sich etwas Lebendiges.«

Aerts hob die Schultern. »Umso besser. Dann wird die Angelegenheit wenigstens nicht langweilig.«

Waringer trat zwischen mehreren Besatzungsmitgliedern nach vorn. »Du kannst ihn nicht gehen lassen«, sagte er beschwörend zu Rhodan. »Nicht mehr, nachdem du ihn kennengelernt hast.«

»Wer ist diese aufgeblasene Figur?«, fragte Aerts.

»Du solltest dir wenigstens Mühe geben, dich nicht wie die Axt im Wald zu benehmen«, mahnte Rhodan. »Wir werden möglicherweise einen bedeutsamen Kontakt zu einer uns bislang völlig unbekannten Macht haben. Ein winziger Fehler kann zur Katastrophe führen.«

»Mein Gott.« Aerts wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen. »Wenn ihr schon wollt, dass ich mit dem Ding rede, dann lasst mich das auf meine Art erledigen. Andernfalls …«

»Wie ist deine Art?«, wollte Faro wissen.

»Ich stelle die Bedingungen. Das heißt zunächst, dass ich ohne Ballermann nicht gehen werde. Keinesfalls.«

»Wir müssen ihn wegschicken«, sagte Waringer.

Rhodan dachte nach. Wenn er Aerts zur Erde zurückschickte, würde das Wrack mit großer Wahrscheinlichkeit in die Wega stürzen. Das war gleichbedeutend mit dem Tod jenes geheimnisvollen Passagiers. So gesehen war Aerts trotz aller Bedenken eine Chance für den Fremden, wahrscheinlich dessen einzige.

»Warum lässt du nicht abstimmen?«, fragte Gucky.

Rhodan lachte. Ihm war klar, dass keiner an Bord für Aerts sein würde. »Wir führen hier keinen Krieg, sondern unternehmen eine Rettungsaktion«, ermahnte er den Kriminellen. »Es kommt darauf an, dass einer das Wrack erreicht und sich dort umsieht. Vielleicht regen wir uns völlig umsonst auf, denn du wirst wahrscheinlich ebenso wenig Erfolg haben wie alle anderen vor dir.«

»Das ist typisch für Kerle wie euch.« Aerts klang gelangweilt. »Ihr diskutiert, bis es für einen Entschluss zu spät ist. Mir egal, wie ihr entscheidet.«

»Du wirst gehen!«, sagte Rhodan.

»Das ist ein unverzeihlicher Fehler, Perry!« Waringer reagierte empört. Sogar Gucky blickte demonstrativ zu Boden.

»Offenbar hast du es dir gründlich mit deinen Freunden verdorben«, stellte Aerts fest. »Den Pakt mit mir verzeiht dir keiner.«

»Wenn wir ihn schon an Bord ertragen müssen, soll er wenigstens seinen Mund halten«, schimpfte Faro.

Aerts machte eine eindeutige Geste. Der Kommandant sprang auf, aber Rhodan stellte sich zwischen beide.

»Wir schicken dich so schnell wie möglich hinüber«, sagte er zu Aerts. »Trotz deiner Hypnoschulung brauchst du zuvor weitere Instruktionen. Ich werde sie dir in einem Hangar erteilen, in dem wir beide allein sind. Hier sind die Gemüter zu erhitzt.«

Rhodan fragte sich, wie dieser Mann auf einen Außerirdischen wirken mochte, wenn seine Gegenwart schon bei ausgeglichenen Menschen heftige Emotionen freisetzte.

Als sie sich dem Hangar näherten, sagte Aerts mit widerwilliger Anerkennung: »Du hast dich über die Bedenken deiner Freunde hinweggesetzt.«

»Zweifellos nicht«, widersprach Rhodan. »Ich teile alle diese Bedenken.«

»Ah, der Mann der einsamen Entscheidungen«, spottete Aerts.

»Du bist ein Ignorant«, warf Rhodan ihm vor. »Es geht um das Leben eines unbekannten Wesens.«

»Wirklich? Geht es dir nicht auch darum, das Rätsel des Flugobjekts zu lösen? Bist du nicht hinter neuen Erkenntnissen und größerem Wissen her?«

Rhodan war betroffen, denn Aerts hatte keineswegs unrecht.

»Keiner von uns bekommt jemals genug.« Zum ersten Mal klang Aerts’ Stimme verbindlich.

Rhodan reagierte verärgert. »Wir sind uns in keiner Weise ähnlich«, widersprach er.

»Immerhin sind wir aus dem gleichen Stoff.« Aerts grinste herausfordernd.

 

Trotz seines unsympathischen Wesens erwies Aerts sich als guter Zuhörer und gelehriger Schüler.

Rhodan musste ihm die Einzelheiten nur einmal erklären. Eine Simulation brachte Aerts danach fehlerlos hinter sich.

Aber der Einsatz, in den Perry Rhodan den Mann schicken wollte, hatte vor allem eine psychologische Komponente.

»Es gibt etliche Grundregeln für das Verhalten beim Zusammentreffen mit fremden Intelligenzen«, erläuterte Perry Rhodan. »Sie wurden dir in der Hypnoschulung vermittelt, aber ich will darüber hinaus einige Punkte besonders besprechen.«

»Ich lasse mich auf kein Risiko ein«, sagte Aerts. »Sobald ich den Eindruck habe, dass mir jemand an den Kragen will, werde ich mich zur Wehr setzen.«

»Auseinandersetzungen sind in der Regel die Folge von Missverständnissen. Niemand verlangt, dass du dein Leben aufs Spiel setzt, aber ich erwarte trotzdem, dass du umsichtig vorgehst.«

Aerts lachte amüsiert. »Ich stehe kurz davor, einen von der Liga lizenzierten Einbruch zu begehen. Bisher war ich bei meinen Unternehmungen immer sehr ruhig und gelassen.«

Rhodan zwang sich zur Geduld. Er musste diesen Mann dazu bringen, dass er sich wie der Abgesandte einer raumfahrenden Zivilisation verhielt und nicht wie ein egoistischer Einzelgänger. Die Frage war nur, ob ihm dafür genügend Zeit blieb.

»Im Grunde genommen bist du verzweifelt darüber, dass du mich schicken musst«, erkannte Aerts.

»So ist es«, gab Rhodan zu.

»Ich will mit der LFT ein Geschäft machen, deshalb muss ich Erfolg haben. Mir ist klar, dass ich so handeln muss, wie ihr das wollt, andernfalls habe ich nichts von euch zu erwarten.«

»Wir werden dich in keinem Fall bestrafen.«

Aerts winkte geringschätzig ab. »Eine offizielle Strafe würde es im Fall meines Versagens sicher nicht geben, aber wohl den Versuch, mich zu einem sogenannten ordentlichen Mitglied der Gesellschaft zu machen. Für mich ist also alles ein Geschäft mit genau festgelegten Bedingungen, an die ich mich halten werde.«

»Gut«, sagte Rhodan. »Viel Glück.« Er zögerte sekundenlang, dann streckte er seinem Gegenüber die Hand hin.

»Pfeif drauf!«, stieß Aerts hervor und warf sich in den Pilotensessel.

 

»Ich halte es nach wie vor für Wahnsinn, diesen Mann zu schicken«, sagte Geoffry Waringer angespannt.

Alle in der Zentrale verfolgten den Flug des Beiboots auf den Ortungsschirmen.

Die Entfernung zwischen der Mini-Space-Jet und dem geheimnisvollen Irrläufer schrumpfte schnell.

»Er nähert sich der Grenze, an der Joanna umkehren musste«, stellte Fellmer Lloyd fest. »Wenn unsere Theorie stimmt, müsste er sie mühelos passieren können.«

Tatsächlich setzte der diskusförmige Flugkörper seinen Flug fort.

Rhodan rief über Richtfunk nach der Space-Jet. »Aerts, du bist jetzt näher an das Ding herangekommen als jeder andere vor dir. Gibt es Ungewöhnliches zu sehen?«

»Nein. Lasst mich in Ruhe!«

»Spürst du etwas, das dem Versuch einer Beeinflussung gleichkäme?«

»Nein!«

»Es sieht so aus, als könnte er es schaffen«, sagte Rhodan verhalten zuversichtlich.

Waringer schüttelte stumm den Kopf. Sein Blick verriet nur zu deutlich, dass ihm das alles nicht behagte.

»Ich glaube, ich spüre etwas«, erklang plötzlich Aerts’ Stimme aus den Akustikfeldern des Funkempfangs.

»Willst du umkehren?«

»Nein. Das Gefühl lässt sich nicht beschreiben.«

»Er ist nur noch wenige Kilometer von dem Ding entfernt«, stellte Faro fest. »Er scheint es tatsächlich zu schaffen.«

»Ich beginne mit dem Landemanöver«, meldete Aerts. »Alles in Ordnung. Ich sehe mehrere geeignete Landestellen.«

 

Keiner dieser selbstgefälligen Stinker würde ihm je am Zeug flicken können, dachte Robert W. G. Aerts, als er die Geschwindigkeit der Space-Jet der des Findlings anpasste.

Sein Gesicht verzog sich zum Grinsen. Er würde so leben, wie es ihm gefiel. Alles, was er tun musste, um die überhebliche Meute für immer loszuwerden, war, dieses verdammte Ding vor ihm zu knacken.

Einen so verrückten Einbruch hatte er selbst in seinen kühnsten Gedanken niemals gewagt. Das Gerede von wissenschaftlicher Notwendigkeit und dringender Rettungsaktion für einen Unbekannten war doch nur dummes Geschwätz.

»So ist das, Dillinger«, sagte er zu sich selbst. »Nun hast du diese ganze Blase mit Rhodan vornan im Sack. Du bist der Bruchspezialist der Kosmischen Hanse.«

»Was redest du da?«, fragte Rhodans Stimme aus dem Empfänger.

Aerts stieß eine Verwünschung aus, weil er vergessen hatte, die Funkverbindung zu unterbrechen. Aber schon stellte er sich vor, dass die Meute auf dem großen Kugelraumschiff jede seiner Handlungen angespannt und vor allem misstrauisch beobachtete, und diese Vorstellung bereitete ihm Vergnügen.

Er blickte durch die Transparentkuppel auf den von den Scheinwerfern des Beiboots angestrahlten Bereich, auf dem er landen wollte. Er hatte den Eindruck von dunkelbraunem zerknittertem Stoff, konnte aber nicht einmal erkennen, ob das Gebilde tatsächlich künstlichen Ursprungs war. Vielleicht handelte es sich um einen ausgehöhlten Asteroiden.

Alles wirkte leblos und verlassen. Gucky und Fellmer Lloyd waren trotz ihrer besonderen Fähigkeiten nicht allwissend und konnten sich täuschen.

Problemlos setzte Aerts die Mini-Space-Jet in einer Senke auf. Draußen lagen Trümmer herum, bei denen es sich durchaus um die Überreste technischer Anlagen handeln konnte. Genau ließ sich das aber nicht feststellen.

Er beobachtete die Umgebung. Alles blieb ruhig. Das eigenartige Gefühl, das ihn kurzzeitig beunruhigt hatte, war verflogen. Inzwischen schrieb er es nur mehr seiner inneren Anspannung zu.

»Bist du in Ordnung, Aerts?«, erklang es aus dem Funkempfang.

»Hier ist es ausgesprochen langweilig.«

Er schloss den Helm des Raumanzugs, dann verließ er die Space-Jet. Dabei hielt er sich an die Anweisungen. Wie immer er die Raumfahrer an Bord des Schweren Kreuzers einschätzte, sie waren erfahren, und ihr Rat war zweifellos wertvoll.

Am Ende der kurzen Gangway schaute er sich um, und ihn beschlich ein Gefühl von Einsamkeit. Aerts lauschte in sich hinein.

»Verständigungsprobe!« Rhodans Stimme drang aus dem Helmempfang. »Haben wir weiterhin Kontakt miteinander?«

»Ich höre dich«, gab Aerts brummig zurück.

»Du musst nach einem Einstieg suchen!«

»Ich habe nichts vergessen.«

Aerts setzte sich in Bewegung. Der Mikrogravitator erleichterte sein Vorwärtskommen, trotzdem tappte er ziemlich unsicher über die Oberfläche des Findlings dahin. Sobald er in den Weltraum blickte, hatte er den Eindruck, kopfüber ins Bodenlose zu stürzen.

Er erreichte den oberen Rand der Senke. Eine Art Gitter befand sich hier die Stäbe waren ausgeglüht und in sich zusammengesunken, aber es handelte sich eindeutig um die Reste künstlich geschaffener Strukturen.

Aerts schwieg. Weil er seine Entdeckung nicht für bedeutungsvoll hielt, und weil er keine Lust hatte, dumme Fragen zu beantworten.

Er fand weitere Spuren, die Überreste irgendwelcher nicht zu identifizierenden Aggregate, die zumindest darauf hindeuteten, dass er sich auf der Oberfläche einer zerstörten Station aufhielt. Schließlich stieß er auf eine Art Graben, der aussah wie eine durch energetischen Beschuss aufgeworfene Furche. Er ging daran entlang und stellte fest, dass dieser Graben breiter wurde und zugleich tiefer in den Untergrund hineinreichte. Offenbar handelte es sich um eine Art von Schiene oder Straße, die in das rätselhafte Objekt hineinführte.

Aerts ging weiter, bis er nur noch knapp über den Rand des Grabens hinaussehen konnte. »Ich glaube, ich habe einen Zugang gefunden!«, meldete er. »Es scheint eine Art Gleitschiene zu sein.«

»Gibt es eine Schleuse?«

»Das werde ich vermutlich bald herausfinden.«

»Bevor du dir gewaltsam Zugang verschaffst, wollen wir informiert werden!«

»Ja, freilich, das dachte ich mir schon.« Aerts ging weiter.

Tatsächlich gab es eine Schleuse, aber sie war durch eine Explosion zerstört worden und hing wie eine riesige exotische Blüte über der Schiene. Aerts achtete darauf, dass er an den scharfkantigen und spitzen Fragmenten nicht hängen blieb. Er suchte sich eine günstige Position und leuchtete in den Raum hinter der Schleuse. Das Licht seines Scheinwerfers fiel auf fugenlose Wände und auf einen mit Blasen bedeckten Boden.

Aerts überprüfte seine Instrumente. Alle Werte waren so, wie er es unter den gegebenen Umständen erwarten durfte – nur der Mentaltaster schlug schwach aus.

War das ein erster akzeptabler Hinweis auf die Anwesenheit von etwas Lebendigem? Er blieb skeptisch und gab die nächste Meldung durch, die vermutlich einige Aufregung auslöste.

»Es hat den Anschein, als würdest du Erfolg haben«, sagte Rhodan. »Du musst äußerst behutsam vorgehen.«

»Ja, verdammt!« Aerts fragte sich, ob er bislang etwas anderes getan hatte, als behutsam zu sein. Die ständigen Ermahnungen gingen ihm auf die Nerven. Aber das war typisch, und längst war ihm solches Geschwätz zuwider. Warum ließ ihn niemals jemand gewähren? Er spürte jenen wilden Trotz in sich aufsteigen, der ihn schon des Öfteren zu unüberlegten Taten animiert hatte.

Hastig schwang er sich durch die zerstörte Schleuse in den jenseitigen Raum. Die Schäden waren hier weitaus geringer, aber alles, was Aerts erblickte, war fremdartig, sogar die Beschaffenheit des Raumes. Die Wände verliefen schräg zueinander und waren stufenförmig abgesetzt. Zwei dieser Stufen reichten bogenförmig in den Raum hinein und vereinigten sich in einem kugelförmigen Klumpen, von dem ein Bündel metallischer Fransen bis zum Boden herabhing. Eine der Wände wies eine Öffnung auf, die groß genug war, einen Menschen durchzulassen. Dieses Tor, sofern es überhaupt eines sein sollte, ähnelte einer aufgestülpten Unterlippe.

Aerts zögerte bei dieser Assoziation. Das Licht seines Helmscheinwerfers schien sich in den vielen Winkeln und Kanten zu verfangen. Die dabei entstehenden Reflexe irritierten ihn. An die Gefahr, sich in diesem Gebilde zu verirren, hatte er bislang überhaupt nicht gedacht.

»Wo bist du jetzt?« Rhodans Stimme hatte nichts von ihrer Deutlichkeit verloren.

»Schwer zu sagen. Die Umgebung wirkt völlig fremd. Aber ich denke, dass ich tiefer in das Objekt eindringen kann.«

»Gibt es Hinweise auf Leben?«

»Nein.« Aerts befürchtete, dass die Wahrheit eine Reihe neuer Belehrungen ausgelöst hätte, die er nicht hören wollte.

Er gelangte in einen Raum, der noch seltsamer anmutete. Der Boden war eine schiefe Ebene, die sich übergangslos in den Wänden fortzusetzen schien. Was oben und unten war, bestimmte ausschließlich Aerts’ Mikrogravitator.

Geisterhaftes Licht flackerte über eine »Wand«. Es sah aus, als sei die Wand transparent geworden und als bewegte sich hinter ihr ein konturloser leuchtender Gegenstand. Aerts blieb wie angewurzelt stehen. Für wenige Sekunden schaltete er den Helmscheinwerfer aus, um sicher zu sein, dass nicht er den Effekt auslöste. Die Erscheinung blieb. Scheinbar ziellos glitt sie hin und her und verharrte schließlich dort, wo Aerts mit einiger Phantasie den Übergang vom Boden zur Wand vermutete.

Er ging darauf zu. Der Boden kippte jäh nach hinten weg wie eine riesige Klappe auf der Rückseite eines Transportfahrzeugs. Eine Nische von beträchtlichem Ausmaß war jetzt zu sehen, und das Zentrum dieses Raumes wurde von einer blau schimmernden Energieglocke bestimmt.

Unter ihr lag der Fremde.

 

Permanent esperten Gucky und Fellmer Lloyd. Noch bevor sie ihm über Aerts’ Schockempfinden berichten konnten, erkannte Perry Rhodan am Atemgeräusch des Mannes, dass einiges vorgefallen war.

»Er hat etwas gefunden!«, rief Gucky. »Ein fremdes Wesen unter einem Energieschirm.«

Rhodan nickte langsam.

»Bleib völlig ruhig, Aerts!«, sagte er sachlich. »Vergiss nicht, wo du dich befindest und was deine Aufgabe ist.«

Aerts’ Stimme kam stockend, und sie machte auf Rhodan einen völlig veränderten Eindruck. Allerdings hätte er nicht zu sagen vermocht, worin die Veränderung bestand.

»Es … es scheint ein Mensch zu sein!«

Eine wilde Hoffnung durchzuckte den Terraner, die schier unfassbare Idee eines Wunders.

»Ist er groß und hat silberweiße Haare? Könnte es ein Arkonide sein?«

»Das ist kein Arkonide«, antwortete Aerts und fuhr nach einem Moment des Stockens fort: »Ich glaube auch nicht, dass es ein Terraner ist. Wahrscheinlich ist es überhaupt kein Mensch, auch wenn er humanoid aussieht.«

Atlan!, dachte Rhodan benommen. Warum kann es nicht Atlan sein?

Er fragte sich, warum er immer wieder auf den Gedanken kam, Atlan eines Tages unter dramatischen Umständen wiederzusehen. War das ausschließlich Wunschdenken oder doch eine ungewöhnliche Form von Präkognition?

»Beschreibe ihn!«, verlangte er.

»Etwa einen Meter siebzig groß«, sagte Aerts. Er schien seine Fassung zurückgewonnen zu haben. »Der Oberkörper ist ungewöhnlich lang, Arme und Beine sind eher kurz. Der Kopf sitzt auf einem dicken Hals und ist ziemlich breit, hinten ist er stark abgeplattet. Der Fremde hat schwarze Haare, sie wachsen in Dutzenden Wirbeln in verschiedene Richtungen. Das Gesicht erscheint mir fleckig, wie mit rostbraunen Punkten übersät. Die Nase wirkt klein und spitz, aber der Bursche ist muskulös und wohl ziemlich kräftig.«

Wie nahe mochte Aerts an das Wesen herangekommen sein, dass er eine so genaue Beschreibung liefern konnte?

»Glaubst du, dass er lebt?«, fragte Rhodan.

»Schwer zu sagen. Auf jeden Fall sehe ich keine Verletzungen. Wenn er nicht tot ist, befindet er sich in einer Art Tiefschlaf.«

»Du weißt, dass wir den Fremden retten wollen. Von deiner Position aus kannst du besser beurteilen, ob das möglich sein wird.«

»Ich muss hier alles gründlich in Augenschein nehmen«, sagte Aerts mit einem leichten Anklang von Trotz in der Stimme. »Danach fällt mir vielleicht etwas ein.«

»Noch etwas …« Rhodan zögerte. »Was hältst du von dem Fremden – rein gefühlsmäßig?«

»Das ist nicht irgendwer«, antwortete Aerts.

Für einen Mann seines Schlages drückte das eine Menge aus.


8.

 

 

Robert W. G. Aerts hatte die große Nische betreten und stand unmittelbar vor der Energieglocke. Der Fremde war nackt, aber sein Alter ließ sich nur schwer bestimmen. Aerts zweifelte jedoch nicht daran, dass er einen Erwachsenen vor sich hatte. Der Mund des Mannes stand leicht offen und gab den Blick auf zwei Reihen halbrunder dunkler Zähne frei.

Falls das Wesen atmete, konnte Aerts das von seinem Platz aus nicht feststellen. Trotzdem war er überzeugt davon, dass es nicht tot war. Es lag auf einer metallenen Pritsche. Erstaunlich war das Fehlen jeglicher Apparatur, abgesehen von einem rechteckigen Gebilde am Kopfende der Pritsche, das Aerts für einen Behälter hielt.

Das Gesicht des Unbekannten drückte Intelligenz aus – und noch etwas, für das Aerts so schnell kein passendes Wort fand. Am ehesten hielt er es für die unverkennbare Aura einer überragenden Persönlichkeit. Unter seinesgleichen musste dieser Außerirdische eine besondere Stellung eingenommen haben.

Noch etwas fiel ihm auf: Der Fremde machte nicht den Eindruck, als wäre er ein Besatzungsmitglied des mysteriösen Flugobjekts. Auf eine schwer zu erklärende Art wirkte er in dieser Umgebung eher wie ein Anachronismus, ebenso wie Aerts selbst.

Welches Schicksal hatte er erlitten?

Aerts hörte auf, sich solche Fragen zu stellen, denn er konnte sie hier und jetzt nicht beantworten.

»Hast du eine Idee?« Rhodans Stimme drängte in seine Überlegungen.

»Es sieht aus, als würde die Energieglocke an den Außenkanten einer Metallpritsche enden. Wenn das zutrifft, könnte ich die Antigravprojektoren einsetzen.«

»Einverstanden. Du hast die entsprechenden Geräte an Bord der Space-Jet. Je schneller wir den Fremden dort herausholen, desto besser.«

Aerts dachte sekundenlang nach. »Hast du schon überlegt, dass er der Grund für die Psychogrenze sein könnte?«

»Hm«, machte Rhodan betroffen. »Sollte das zutreffen, werden wir ihn niemals aufnehmen können.«

»So ist das eben.« Aerts lächelte bei der Vorstellung, dass der Schwere Kreuzer vor dem zurückkehrenden Beiboot floh. »Falls der Fremde selbst diese Barriere auslöst, würde ich euch immer auf Distanz halten.«

»Wir müssen es trotzdem versuchen.«

»Das Merkwürdige ist das Fehlen jeder erkennbaren Lebenserhaltungsanlage«, sagte Aerts. »Wie kann er in diesem Zustand überhaupt existieren?«

»Aus der Ferne kann ich das denkbar schlecht beurteilen.«

»Über seinem Kopf befindet sich eine Art Tornister. Ich bin nicht sicher, aber es hat den Anschein, als würde der Unbekannte darin seinen Besitz aufbewahren, vielleicht Habseligkeiten, die er von irgendwo gerettet hat.«

»Ich bin erstaunt über dein Einfühlungsvermögen«, sagte Rhodan.

»Das ist mein geübter Blick. Bilde dir deshalb keine Schwachheiten ein, Rhodan. Ich kenne diese Tour. Behandle mich also nicht wie einen Geläuterten.«

»Ich bin nur an dem Schiffbrüchigen interessiert«, gab der Terraner ebenso unfreundlich zurück.

Aerts antwortete nicht. Er umrundete die Pritsche, um festzustellen, ob sich sein Plan verwirklichen ließ.

»Mit den Antigravprojektoren könnte ich es schaffen«, sagte er nach einer Weile. »Allerdings müssten wohl einige Durchgänge mit dem Desintegrator vergrößert werden, damit die Pritsche hindurchpasst.«

Rhodan erklärte sich damit einverstanden.

Ungehindert kehrte Aerts zu seinem Kleinstraumschiff zurück und holte zwei Antigravprojektoren. Er war so in seine Aufgabe vertieft, dass er die Fremdartigkeit seiner Umgebung völlig vergaß. Rhodan unterbrach ihn nicht. Erst als Aerts die Projektoren befestigt hatte und die Pritsche bewegte, meldete sich der Zellaktivatorträger wieder.

»Ich erfahre von Gucky und Lloyd, dass der Transport möglich ist.«

»Ja, ich breche jetzt auf«, bestätigte Aerts.

»Eines noch. Wir müssen uns völlig auf deine Einschätzung verlassen. Wenn du glaubst, dass von dem Fremden oder seiner Ausrüstung Gefahr drohen könnte, nehmen wir ihn nicht auf.«

Aerts war erstaunt. »Das würdest du mich entscheiden lassen?«

»Wen sonst?«

»Ich kann es nicht beurteilen.«

»Verlass dich auf dein Gefühl!«

»Ich glaube nicht, dass dieser Fremde bösartig oder gefährlich ist«, sagte Aerts zögernd. »Aber ich spüre auch, dass er etwas Besonderes darstellt und dass …«

»Nur zu«, ermunterte ihn Rhodan, als Aerts jäh schwieg.

»Ich gebe normalerweise nichts auf solche Dinge, aber ich bin sicher, dass wir einem schrecklichen Geheimnis auf der Spur sind.«

Aerts ärgerte sich sofort über diese Bemerkung, doch da war sie schon ausgesprochen. Vorsichtig schob er die schwerelos gewordene Pritsche mit dem Fremden vor sich her. Er hatte den Individualschirm seines Schutzanzugs eingeschaltet, und sooft dieser mit der Glocke über der Pritsche in Berührung kam, gab es heftige Entladungen. Trotzdem kam er gut voran, bis er an der zerstörten Schleuse den Desintegrator einsetzen musste, um den Durchgang zu vergrößern.

Als er wenig später über die Oberfläche des Wracks schritt, kam ihm wieder in den Sinn, dass dies der ungeheuerlichste Diebstahl war, von dem er jemals gehört hatte. Prompt duckte er sich in Erwartung eines Gegenschlags, der womöglich von Robotanlagen eingeleitet wurde. Doch nichts geschah.

Unbehelligt erreichte er das Beiboot.

»Es sieht so aus, als käme ich gut von hier weg«, meldete Aerts. »Wenn nichts dazwischenkommt, bin ich in wenigen Minuten mit dem Fremden bei euch.«

»Sehr gut gemacht«, sagte Rhodan. In seiner Stimme schwang widerwillige Anerkennung mit.

Aerts schob die Pritsche in den kleinen Laderaum der Jet. Kaum dass die Schleuse sich geschlossen hatte und der Druckausgleich hergestellt war, öffnete er seinen Helm. Er brachte seine Beute in die Zentralekuppel und stellte die Pritsche so, dass sie von der Bildübertragung erfasst wurde.

»Ist er das?«, fragte Rhodan völlig überflüssig.

Aerts nickte.

Gleichzeitig erlosch die Energieglocke über dem Fremden.

»Aufpassen!«, warnte Rhodan. »Wir wissen nicht, was geschieht.«

Aerts zog seinen Desintegrator. »Es wird überhaupt nichts geschehen«, sagte er mit Nachdruck.

 

Robert W. G. Aerts saß schräg vor den Kontrollen, bediente mit einer Hand die Instrumente und zielte mit dem Desintegrator in der anderen auf den Fremden, der sich wie in Krämpfen auf der Pritsche wand.

Das Wrack, von dem er gerade gestartet war, löste sich auf. Das war ein langsamer Vorgang, und vielleicht wirkte das Geschehen gerade deshalb so dramatisch. Das Objekt glühte von innen heraus in weißlichem Licht und verwandelte sich in eine Wolke grauen Nebels.

»Seht ihr das?«, fragte Aerts über Funk.

»Natürlich«, bestätigte Kommandant Faro. »Und wir haben noch etwas festgestellt: Das Hintergrundrauschen pendelte sich wieder auf drei Kelvin ein.«

»Dann ist ja alles in Ordnung.« Aerts taxierte den Mann auf der Pritsche, der vergeblich versuchte, den Kopf zu heben. Der Körper zuckte. Offenbar hatte der Fremde lange Zeit im Zustand der Starre verharrt, und das Erwachen bedeutete einen Schock für ihn.

Hatte er mit dem Ende des Wracks und der Normalisierung der kosmischen Strahlung zu tun?

Aerts sah die Waffe in seiner Hand mit einiger Skepsis. Vermutlich würde sie nutzlos sein, falls der Außerirdische auf den Gedanken kam, ihn anzugreifen. Inzwischen flog die kleine Space-Jet im Leitstrahl des Schweren Kreuzers, Aerts konnte seine ganze Aufmerksamkeit dem Fremden widmen.

Rhodan teilte über Funk mit, dass Gucky und Lloyd nach wie vor nicht in der Lage waren, zusammenhängende Gedankenimpulse zu espern.

Der Unbekannte drehte sich zur Seite. Mühsam öffnete er den Behälter hinter seinem Kopf und unterzog den Inhalt einer kurzen Betrachtung. Aerts hatte den Eindruck, dass der Mann erleichtert wirkte, vielleicht hatte er festgestellt, dass von seinem Besitz nichts fehlte.

»Wir schleusen dich jetzt ein!«, sagte Rhodan über Funk.

Der Mann auf der Pritsche drehte sich um und schaute Aerts an. In diesen Augen, erkannte Robert W. G. Aerts, spiegelten sich Weisheit und Leid. Er wich dem Blick aus, froh darüber, dass er in Kürze die Verantwortung für dieses rätselhafte Wesen abgeben konnte.

 

Der Schiffbrüchige, der allem Anschein nach entsetzlich fror, erhielt terranische Kleidung. Die ersten Verständigungsversuche erfolgten mit der für solche Begegnungen entwickelten Gebärdensprache, bis der Translator einen ausreichend großen Grundschatz der fremden Sprache aufgenommen hatte. Gucky und Fellmer Lloyd halfen mit ihren telepathischen Fähigkeiten.

Der Fremde wirkte furchtlos, seine neue Umgebung schien ihn jedenfalls nicht zu beeindrucken. Umso mehr interessierte er sich für die Zentralebesatzung des Schweren Kreuzers. Den Behälter mit seinen wenigen Besitztümern hielt er fest unter einem Arm, als wolle er niemandem gestatten, auch nur einen Blick hineinzuwerfen.

Sein Name war Quiupu. Mit seiner schrill klingenden Stimme betonte er vor allem das zweite »u«.

»Ich bin ein Forscher«, war der erste Satz Quiupus, den der Translator offenbar einwandfrei übersetzte.

»Welche Bedeutung hatte die Station, aus der du gekommen bist?«, erkundigte sich Perry Rhodan.

»Ich habe ein großes Problem«, antwortete Quiupu entschuldigend. »Bei einem Unfall verlor ich den größten Teil meines Gedächtnisses und bin deshalb nicht in der Lage, viel über meine Herkunft zu berichten.«

Rhodan hielt dies für eine Schutzbehauptung, doch Lloyd und Gucky gaben ihm zu verstehen, dass Quiupu die Wahrheit sagte.

Rhodan bot dem Außerirdischen an, in einem der Kontursessel Platz zu nehmen. »Woran kannst du dich noch erinnern?«, fragte er, als Quiupu sich ohne besondere Umstände niederließ.

»An meine Aufgabe.« Das bisher freundlich wirkende Gesicht des Mannes verdüsterte sich. Zweifellos dachte er über Dinge nach, die ihm unangenehm waren.

»Er denkt an eine seltsame Macht, über die er sich keine klaren Vorstellungen machen kann«, flüsterte Lloyd Rhodan zu. »Er nennt sie … nun ja … Viren-Imperium.«

»Meine Aufgabe?«, wiederholte Quiupu. »Ich glaube, mich zu erinnern, dass sie eigentlich unlösbar war.«

Der Eindruck, dass dieses Wesen aus unvorstellbar fernen Bereichen von Raum und Zeit kam, verstärkte sich. Rhodan fühlte sich eigenartig davon berührt.

»Es ging darum, den Wiederaufbau des Viren-Imperiums einzuleiten«, sagte Quiupu zögernd.

»Kannst du uns mehr über dieses Viren-Imperium sagen?«, fragte Waringer.

»Ich wünschte, ich könnte es, aber ich erinnere mich nicht an viel. Es ist möglich, dass die Kosmokraten mit dem Viren-Imperium zu tun haben.«

Der Begriff »Kosmokraten« ließ Rhodan zusammenzucken. Ungläubig schaute er Quiupu an. »Bist du dir sicher? Was weißt du über die Kosmokraten?«

Der Schiffbrüchige fasste sich mit beiden Händen an die Schläfen. »Nichts«, brachte er leise hervor.

»Es wäre möglich, dass seine Kosmokraten nur eine zufällige Namensgleichheit haben«, gab Lloyd zu bedenken.

»Vishna!«, stieß Quiupu hervor, als sei ihm dieser Name soeben in den Sinn gekommen. »Vishna und das Viren-Imperium …«

Perry Rhodan beugte sich über ihn. »Vishna? – Wer oder was ist Vishna?«

Quiupu ließ den Kopf sinken. »Ich erinnere mich nicht. Das geht mir mit vielen Namen so. Ich kenne die Begriffe, aber nicht ihre Bedeutung.«

Rhodan wandte sich an Fellmer Lloyd: »Woran denkst du, wenn du den Namen Vishna hörst?«

Der Telepath hob ratlos die Schultern.

»Denk darüber nach!«, forderte Rhodan. »Es gibt eine bestimmte Assoziation.«

Lloyd rieb sich das Kinn. »Du denkst an den Hinduismus?«

»Warum nicht? Vishna hört sich so ähnlich an wie Vishnu oder Wischnu, einer der Hauptgötter des Hinduismus.«

Quiupu hörte ihnen verständnislos zu, offenbar ergab die Übersetzung des Translators nichts für ihn Verständliches.

»Es ist lange her, dass ich mich damit befasst habe«, gestand Lloyd.

Rhodan nickte knapp. »Vishnu wird in neun Inkarnationen verehrt, deren wichtigste Rama und Krischna sind. In einer zehnten Inkarnation als weißes Pferd soll er das Ende dieses Weltalters ankündigen. Er wurde meist vierarmig mit blauem Körper dargestellt. Seine Frau hieß Lakschmi.«

»Es ist erstaunlich, was du alles behalten hast«, sagte der Mutant. »Trotzdem kann ich beim besten Willen keine Zusammenhänge erkennen.«

»Eigentlich hatte ich gehofft, dass Quiupu darauf reagieren würde.« Perry Rhodan wandte sich wieder an den Fremden. »Schade, dass Vishna nicht mehr als ein Name für dich ist … Unser Vishnu gehört zur Trimurti; das ist Sanskrit und bedeutet Dreigestalt. Gemeint ist damit im Hinduismus die Dreiheit der Götter Brahma, Wischnu und Schiwa, die auch als Schöpfer, Erhalter und Zerstörer aufgefasst werden können.«

Quiupus Augen waren plötzlich weit geöffnet.

»Ich spüre, dass es zwischen Vishna und dem Begriff der Inkarnation einen Zusammenhang gibt, einen schrecklichen Zusammenhang. Aber mir fehlen trotzdem die Einzelheiten.«

»Wenn du bei uns bleibst, können wir vielleicht deine Erinnerung zurückholen«, sagte Rhodan. »Natürlich nur …« Ein heftiges Niesen Waringers unterbrach ihn, und er wandte sich kopfschüttelnd zu dem Wissenschaftler um. »Willst du nicht endlich etwas gegen diesen Schnupfen unternehmen?«

Waringer antwortete nicht, sondern deutete verblüfft auf Quiupu, der den Wissenschaftler wie eine Erscheinung anstarrte und zum ersten Mal deutliche Anzeichen von Entsetzen zeigte.

»Du hast ihn erschreckt!«, rief Gucky.

Mit zitternden Händen öffnete Quiupu seinen seltsamen Behälter. Prompt wichen einige der Umstehenden zurück, als fürchteten sie, eine Waffe könnte zum Vorschein kommen. Der Mann zog jedoch nur ein bizarres Instrument hervor, das er intensiv anstarrte. Sein Gesicht verzerrte sich.

»Ich bin in der Peripherie der Katastrophe!«, rief er heftig. »Das sind die kleinsten Teilchen des Viren-Imperiums!«

»Er meint Waringers Bazillen«, sagte Rhodan ungläubig.

 

Quiupu gewann seine Fassung rasch zurück und beantwortete die Fragen der Terraner. Im Grunde genommen war er nach den spärlichen Informationen, die er geben konnte, ein noch größeres Rätsel als zuvor.

Das Mysterium von Quiupus Auftauchen blieb ebenso ungelöst wie seine Herkunft. Sicher schien nur zu sein, dass er tief in kosmische Ereignisse verwickelt sein musste.

Quiupu reagierte zustimmend auf den Vorschlag, die Raumfahrer zur Erde zu begleiten.

»Ich hoffe, dass ich auf deiner Heimatwelt ein eigenes Labor bekommen kann«, sagte er zu Rhodan. »Ich will die Viren untersuchen und sie eventuell zusammensetzen.«

»Zusammensetzen? Wie ist das gemeint, Quiupu?«

Der Fremde schwieg.

»Ich fürchte, dass er nicht ganz bei Sinnen ist«, wandte sich Rhodan an Waringer, nachdem Quiupu in einer Kabine untergebracht war. »Der Unfall hat ihm nicht nur den größten Teil der Erinnerung geraubt, sondern auch seine Vernunft gekostet. Eigentlich gibt er nur fragmentarische Verrücktheiten von sich.«

Waringer war selten so aufgebracht gewesen. »Du magst recht haben«, entgegnete er. »Trotzdem glaube ich, dass alles, was er sagt, einen realen Hintergrund hat. Er saugt sich das nicht nur aus den Fingern. – Wirst du ihm ein Labor geben?«

Rhodan nickte zögernd. Möglicherweise bedeutete es ein Risiko, Quiupu nach Terra zu bringen. Es war durchaus denkbar, dass unbekannte Machtgruppen dem Schiffbrüchigen folgten.

Andererseits war es unmöglich, Quiupu im Weltraum oder auf irgendeinem Planeten auszusetzen. Vielleicht war er ein Signal, das Rhodan erst verstehen lernen musste.

»Wir dachten, die Nuss geknackt zu haben, als Aerts in das Wrack eindrang«, stellte Waringer nicht ohne Ironie fest. »Dabei beginnen nun erst die wirklichen Probleme.«

»Aerts.« Rhodan biss sich auf die Unterlippe. »Ihn hätte ich beinahe vergessen.«

»Faro hat ihm eine Kabine zugewiesen, aber ich glaube, momentan hält er sich in der zentralen Messe auf.«

»Ich werde zu ihm gehen.«

»Er hat seine Aufgabe erfüllt. Was willst du noch von ihm?«

»Wir können die Sache sehen, wie wir wollen, wir sind ihm zur Dankbarkeit verpflichtet«, antwortete der Terraner.

 

Robert W. G. Aerts saß an einem Tisch in der Messe; er hatte den Stuhl zurückgekippt und die Füße auf die Tischkante gelegt. In dieser Haltung schaukelte er vor und zurück und hielt nur inne, wenn er sich nach vorn beugte, um einen Becher zu ergreifen und daraus zu trinken.

Rhodan beobachtete ihn eine Weile vom Eingang aus, bevor er weiterging.

Aerts blickte ihm gelangweilt entgegen. »Hast du dein Wunderkind gut versorgt?«

»Wenn du Quiupu meinst – ja.«

»Es war einfach, ihn herauszuholen. Aber es ist schwierig, mit ihm zu leben, nicht wahr?«

Rhodan wunderte sich über Aerts’ Einfühlungsvermögen. »Ich wollte mich bedanken«, sagte er.

»Weshalb? Ich hatte meinen Preis. Keine Behörde auf Terra darf mich irgendwelchen korrigierenden Behandlungen unterziehen – das ist alles, was ich erreichen wollte.«

Rhodan fragte sich, was diesen Mann eigentlich von anderen unterschied. Sein Hang zum Kriminellen war nicht das, was die Gesellschaft mit ihren vielfältigen Möglichkeiten dulden konnte, aber trotzdem war Aerts durch und durch menschlich.

Perry Rhodan gestand sich ein, dass er Aerts bislang nur oberflächlich betrachtet hatte. Als den Ausführenden eines Auftrags, nicht mehr, aber auch nicht weniger.

»Sobald wir auf Terra angekommen sind, werde ich meinen Besuch auf Mardi-Gras vorbereiten«, sagte Perry. »Dort scheinen die positronischen Systeme vor dem Zusammenbruch zu stehen. Das könnte das Ende eines Handelskontors der Kosmischen Hanse bedeuten.«

»Na und?«, fragte Aerts.

»Ich schlage vor, dass du mich begleitest.«

»Nach Mardi-Gras?«

Rhodan wusste nicht zu sagen, mit welcher Reaktion er gerechnet hatte, aber mehr als das Achselzucken, das Aerts für den Vorschlag übrig hatte, war schon zu erwarten gewesen.

»Du lehnst ab?«

»Ich wusste, dass du früher oder später versuchen würdest, mich zu bekehren.« Aerts seufzte. »Alle tun das, meine Freundinnen eingeschlossen. Sie nerven mich. Aber vielleicht findest du eine neue Variante.«

Ich muss verrückt sein!, schoss es Rhodan durch den Kopf. Wie konnte ich ihm nur diesen Vorschlag machen?


9.

 

 

»Im Grunde genommen brauchen wir uns über unsere ständigen Probleme und Auseinandersetzungen mit Seth-Apophis nicht zu wundern.« Reginald Bull sagte das, als er zusammen mit Waringer den Gebäudetrakt betrat, in dem das Quiupu zur Verfügung gestellte Labor lag.

»Und was ist deiner Ansicht nach der Grund für alle Schwierigkeiten?« Waringer wölbte die Augenbrauen.

»Der Name«, behauptete Bull. »Der Name dieser dreimal verdammten Organisation, mit der wir Seth-Apophis Widerstand leisten sollen.«

»Du sprichst von der Kosmischen Hanse? Hältst du es für möglich, dass noch nicht alle Leute zu deinen tiefschürfenden Erkenntnissen gekommen sind? Und würdest du sie unter gegebenen Umständen aufklären?«

Bully lächelte säuerlich. »Ich habe in Archiven gewühlt und bin dabei auf einige historische Gegebenheiten gestoßen.«

»Zum Beispiel?«

»Schon die Bedeutung des Wortes ›Hanse‹. Weißt du überhaupt, was es bedeutet?«

»Soweit ich mich noch an meine schulischen Erlebnisse erinnere, war die historische Hanse eine bevorrechtigte Genossenschaft deutscher Kaufleute, die auswärtigen Handel trieben. Im zwölften Jahrhundert in Flandern, England und im Deutschen Reich, im dreizehnten Jahrhundert von der mittleren Seine bis zur Ostsee und von der Nordsee bis zur Donau sowie in England, Schottland und Irland. Im engeren Sinn war es seit 1358 der Bund der west-, nord-, ost- und mitteldeutschen Heimatstädte der Hansen unter der Führung Lübecks.«

Reginald Bull war stehen geblieben und hatte die Augen aufgerissen. »Donnerwetter!«, entfuhr es ihm. »Du hast ein fotografisches Gedächtnis wie unser verschollener Freund Atlan.«

Waringer winkte müde ab. »Um die Wahrheit zu sagen: Ich bereite mich auf einen entsprechenden Vortrag vor dem GAVÖK-Forum vor.«

»Dann vergiss nicht, die Bedeutung des Wortes Hanse zu erwähnen!«

Waringer runzelte die Stirn. »Wovon sprichst du überhaupt?«

»Ich habe festgestellt, dass das Wort Hanse dem althochdeutschen Begriff ›Hansa‹ entlehnt ist und so viel bedeutet wie ›bewaffnete Schar‹. Verstehst du? Wir sind die kosmische bewaffnete Schar. Kein Wunder, dass dieser Name ein schlechtes Omen ist.«

»Unsinn«, widersprach Waringer amüsiert.

»Ich kann dir einiges über den Niedergang der historischen Hanse erzählen, sozusagen als Warnung.«

»Vielleicht später. Zunächst kümmern wir uns um Quiupu.«

»Hältst du es für richtig, ihn heimlich beobachten zu lassen?«, fragte Bull kritisch.

»Erstens bin ich überzeugt, dass wir Quiupu unser Vorgehen nicht verheimlichen können, und zweitens tue ich es im Auftrag von Perry, der in diesen Minuten mit dem Dieb und Einbrecher nach Mardi-Gras fliegt, um dort zu retten, was noch zu retten ist.«

Sie betraten einen mit Geräten überfüllten Raum, in dem zwei Frauen arbeiteten. »Von hier aus überwachen wir Quiupu und sein Labor«, sagte Waringer.

Er zeigte auf einen der Schirme, der aus Draht oder ähnlichem Material geformte geometrische Figuren abbildete.

»Quiupu bastelt in regelmäßigem Abstand diese Dinger.«

»Hm«, machte Bull.

»Und noch eine Gepflogenheit unseres Gastes: Bei Sonnenaufgang stößt er einen durchdringenden Heulton aus, der sogar im Ultraschallbereich wirksam ist und genau eine Minute dauert.«

»Vielleicht ist er ein kosmischer Werwolf?« Bull unterdrückte sein Grinsen.

»Wir sollten nicht darüber scherzen. Könnte es ein bestimmtes Signal sein, von dem Quiupu hofft, dass es irgendwo empfangen wird?«

»Was unternimmt er außerdem Gefährliches?«, fragte Bully sarkastisch.

»Jedes Mal, bevor er schläft, bereitet er sich aus Wasser und Pülverchen, die er seiner Ausrüstung entnimmt, einen dunkelfarbenen Trunk.«

»Ein Schlafmittel!«

Waringer stieß eine Verwünschung aus. »Ich hätte dich nicht holen sollen. Es ist besser, wenn ich Tiff benachrichtige, er wird sich mit dem nötigen Ernst dieser Sache annehmen.«

Abwehrend hob Bull eine Hand. »Was können wir denn mit deinen Entdeckungen anfangen? Er heult morgens und trinkt abends eine Mixtur. In der Zeit dazwischen spielt er mit Draht.«

»Es sind Rituale – und Rituale haben in der Regel eine tiefere Bedeutung. Wir könnten über sie an sein Gedächtnis herankommen.«

»Du möchtest, dass jemand mit ihm redet.«

»So ist es.«

»Warum tust du das nicht selbst?«

»Ich will Distanz wahren«, antwortete Waringer. »Wenn ich ihm zu nahe komme, unterliege ich mit Sicherheit subjektiven Urteilen über ihn.«

»Also gut«, sagte Reginald Bull, wenn auch widerstrebend. »Ich werde zu ihm gehen.«

 

Wenn Quiupu nicht im Labor arbeitete, hielt er sich in seinem in der Nähe liegenden Quartier auf. Die wenigen Menschen, mit denen er Kontakt hatte, bezeichneten ihn als zurückhaltend, ja sogar als scheu. Er machte einen gutmütigen Eindruck, wirkte aber nach wie vor undurchsichtig und geheimnisvoll.

Rhodan hatte angeordnet, den Gast mit aller Behutsamkeit zu behandeln. Zweifellos fürchtete er, dass Quiupu, sobald er unter Druck gesetzt wurde, als Informant völlig ausfallen würde.

Inzwischen hatte der Außerirdische auf eigenen Wunsch eine Hypnoschulung in Interkosmo erhalten und konnte sich daher ohne Translator unterhalten.

Reginald Bull fühlte eine unerklärliche Scheu, als er die Unterkunft des Mannes betrat. Es war nicht so, dass er Quiupu ablehnend gegenübergestanden hätte, aber der Außerirdische besaß eine Ausstrahlung, die Bully als tiefe Melancholie erkannte. Sobald er in Quiupus Nähe kam, glaubte er zu spüren, dass dieses Wesen ein Verlorener aus Raum und Zeit und das Opfer eines rätselhaften Schicksals war.

Quiupu hieß den Besucher willkommen und schloss die Holodatei, in der er geblättert hatte – eine Märchensequenz, wie Bull nicht ohne Befremden feststellte.

»Ich bin froh, dass mich jemand besucht, der zu den Verantwortlichen auf dieser Welt gehört«, sagte Quiupu mit der ihm eigenen Freundlichkeit, die lediglich durch die schrille Stimme abgeschwächt wurde. »Die ersten Experimente mit den verschiedensten Viren erwiesen sich als Fehlschläge«, sagte Quiupu traurig, als könne er seinen Misserfolg nicht begreifen. »Es ist übrigens unfassbar, welche Vielfalt davon auf dieser Welt existiert.«

»Wir hatten in der Vergangenheit oft genug Ärger damit«, bestätigte Reginald Bull. »Andererseits muss ich dich vor weiteren Enttäuschungen warnen. Kein Mensch kann Viren zusammensetzen, wie du es Rhodan gegenüber angekündigt hast. Das ist absoluter …« Beinahe hätte er »absoluter Blödsinn« gesagt, doch er biss sich hastig auf die Zunge.

»Ich habe angefangen, terranische Literatur über die Viren zu lesen«, verkündete Quiupu enthusiastisch. »Sie ist schlichtweg phantastisch. Versteht ihr nicht, dass sie alle aus dem Weltraum kommen, als die kleinsten Teilchen der Katastrophe?«

»Hm«, machte Bull ratlos. »Eigentlich bin ich hier, um mit dir über andere Dinge zu reden. Von Viren verstehe ich nicht viel.«

»Wir können über alles reden«, sagte Quiupu.

Bully schaute sich im Zimmer um in der Hoffnung, einige jener geometrischen Figuren zu sehen, die Waringer ihm im Labor gezeigt hatte. Der Forscher hatte sich den Raum nach eigenen Vorstellungen einrichten können, und Bully fragte sich, wie ein Wesen sich in einer so spartanisch ausgestatteten Behausung wohlfühlen konnte.

»Du hältst nach etwas Bestimmtem Ausschau?«, fragte Quiupu.

Bully nickte. »Die Drähte, die du formst – haben sie eine Bedeutung?«

»Sicherlich, aber ich kenne sie nicht mehr.«

»Und warum heulst du jeden Morgen?«

»Ich folge einem inneren Bedürfnis.«

Bull brachte nur ein lahm klingendes »Soso!« zustande. Er fühlte sich völlig deplatziert. Nach dem dritten Ritual fragte er schon nicht mehr.

 

Waringer war von Bulls Ergebnissen enttäuscht. Nach einigem Zögern besuchte er den Fremden im Labor.

Quiupu unterbrach seine Arbeit sofort. Die Experimente, an denen er arbeitete, hatten in den Augen der terranischen Wissenschaftler keinen Sinn. Quiupu versuchte im Grunde genommen nur, die verschiedensten Viren zusammenzubringen, offenbar um einen wie auch immer gearteten Zusammenschluss zu erreichen.

»Wie lange wird es dauern, bis du einen Erfolg erzielen kannst?«, erkundigte Waringer sich verbindlich, obwohl er wusste, dass es keinen Erfolg geben würde.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Quiupu niedergeschlagen. »Da ich alle Einzelheiten aus dem Gedächtnis verloren habe, bin ich dem Zufall ausgeliefert.«

»Warum tust du das überhaupt?«, forschte Waringer.

Quiupu sah ihn unglücklich an. »Ich kann es nur vermuten«, sagte er. »Vielleicht, um die drei Ultimaten Fragen beantworten zu können.«

Waringer horchte auf. Das war ein neuer Begriff, den der Fremde bisher nicht gebraucht hatte. Gab es zu der Hoffnung Anlass, Quiupu würde sich allmählich wieder erinnern?

»Die drei Ultimaten Fragen …«, wiederholte Waringer. »Kannst du das näher erklären?«

»Nein, nein«, stöhnte Quiupu schrill. »Das Wissen lässt sich nicht fassen, es entgleitet mir immer wieder. Ich bin verzweifelt über meinen Zustand, er ist einfach unwürdig.«

»Vielleicht könnten wir dir helfen, wenn wir herausfänden, welcher Art dein Unfall war.« Geoffry Waringer dachte an das im Raum treibende Wrack. »Hast du dich mit den Informationen befasst, die wir dir zu den Kosmokraten gegeben haben?«

»Alles liest sich wie eine Theorie«, bestätigte Quiupu. »Ich kann nichts damit anfangen, vor allem sehe ich keine Zusammenhänge.«

»Ich glaube, wir müssen noch viel Geduld füreinander aufbringen.« Waringer seufzte.

 

Larp Snorron war einer der jüngeren Mitarbeiter der Gesundheitsbehörde von Terrania, und er galt als ehrgeizig. Es kam oft vor, dass Snorron über das Ziel hinausschoss und sich um Dinge kümmerte, die ihn nichts angingen.

Jedes Mal, wenn Snorron unangemeldet Rogas Büro betrat, fühlte sich sein Vorgesetzter in seinem beschaulichen Dasein gestört, und er setzte seine strenge Dienstmiene auf, um möglichst viel von dem von sich fernzuhalten, was Snorron vielleicht auf ihn abzuladen drohte.

Auch diesmal verfinsterte sich Rogas Miene, als der junge Mann hereinstürmte und ihm einen Datenspeicher auf den Tisch warf.

»Was du auch dagegen vorbringst, dafür musst du Zeit haben!« Snorron lachte überlegen.

Roga gestattete sich einen verstohlenen Blick auf das kleine Objekt. Er zuckte zusammen, als er den Namen darauf las: Robert W. G. Aerts.

»Für uns ist Aerts nicht mehr interessant«, sagte Roga. »Gar nicht mehr, verstehst du? Die LFT-Spitze hat sich seiner angenommen, und wir sollen uns nicht mehr um Aerts kümmern.«

»Aber alles, was wir über ihn wissen, ist falsch!«, rief Snorron aufgebracht.

»Und wennschon. Was interessiert das uns?«

»Ich meine, dass es zwei Akten über ihn gibt. Jene, die wir vom zentralen Rechnernetz angefordert haben, ist falsch, zumindest, was einen Teil von Aerts’ Vergangenheit betrifft.«

Roga ließ sich ergeben im Sessel zurücksinken. »Sage, was du zu sagen hast, aber dann verschwinde.«

»Wir sind immer davon ausgegangen, dass Aerts seit seiner Kindheit ein potenzieller Verbrecher war und durch alle Kontrollinstanzen geschlüpft ist«, sagte Snorron eifrig.

Roga nickte nur und verdrehte die Augen dabei.

»Das stimmt nicht!«, behauptete Snorron. »Irgendwann muss es Aerts gelungen sein, das zentrale Netz anzuzapfen und seine Daten zu manipulieren. In seiner Kindheit war er jedenfalls völlig in Ordnung. Ich habe nachgeforscht und diese Daten in unseren Archiven gefunden. Wirf wenigstens einen Blick darauf.«

Roga tat dem ehrgeizigen jungen Mann den Gefallen.

»Gut, du hast recht, Larp«, sagte er schließlich. »In seiner Kindheit war Aerts ein völlig normaler Mensch. Dann hat er sich halt irgendwann verändert.«

»Von einem Moment auf den anderen?« Snorrons Augen verengten sich.

»Es sieht so aus«, gab Roga zu.

»Das kann nur bedeuten, dass die Änderung nicht von ihm selbst ausging, sondern ihm aufgezwungen wurde«, folgerte Snorron. »Jemand hat Aerts zu dem Kriminellen gemacht, der er heute ist. Kannst du dir das erklären?«

»Nein«, bekannte Roga. »Ich will es auch gar nicht.«

»Wir haben es offensichtlich mit einem schlimmen Fall von Willensbeeinflussung zu tun, und du willst dich nicht darum kümmern?«, rief Snorron fassungslos.

»Selbst wenn ich wollte – ich könnte es nicht«, sagte Roga matt.

»Wieso?«

»Weil Aerts sich nicht mehr auf der Erde befindet!«

»Wo ist er?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Dann werde ich der Sache nachgehen«, verkündete Snorron.

»Nein!«, sagte Roga hart und richtete sich auf. »Ich gehe mit meinen Mitarbeitern freundlich um, das weißt du. Aber diesmal erteile ich dir einen Befehl.«

Sie starrten einander an, bis Snorron schließlich die Augen senkte.

»Ich werde diese Unterlagen vernichten«, entschied Roga. »Und du wirst Aerts vergessen.«

»Wie du meinst«, sagte Snorron mit schlecht unterdrücktem Zorn. »Trotzdem wüsste ich für mein Leben gern, wo dieser Bursche nun ist und was er tut.«


10.

 

 

Die Farblosen nannten sie Mimi, aber sie wusste nicht, warum diese Wesen das taten. Tatsächlich war sie Beerblau. Ihr farbloser Freund, der ihr den seltsamen Namen gegeben hatte, hieß Tschonnack, obwohl er aussah, als müsse er Lausdick heißen.

Tschonnacks rundes Gesicht war mit Läusen gesprenkelt, doch es waren Läuse, die sich nicht bewegten. Bis auf das Gewimmel der bräunlichen Flecken in seinem Gesicht war er blass und also eigentlich auch stumm, wenngleich sein Gesicht manchmal eine rötliche Tönung bekam. Beerblau wusste nie, was ihr farbloser Freund mit dieser leichten Röte sagen wollte, sie konnte nur raten – und tippte stets daneben.

Lausdick, obwohl körperlich ausgereift und bestimmt von beachtlichem Alter, erschien ihr manchmal wie ein Kind, das die ersten Versuche machte, sich anderen mitzuteilen. Auch Kinder wurden zornig, wenn sie sich vergeblich um treffende Äußerungen bemühten, und sie drückten dann ihren Gefühlsausbruch in einem Lautschwall aus. So war es mit Lausdick, und seine Erregung war ansteckend, sie griff auf die anderen Farblosen über, bis am Ende einer den anderen antönte und sie sich gegenseitig zu übertreffen versuchten.

Bei solchen Gelegenheiten zog es Beerblau vor, sich davonzumachen. Dann ging sie zum Volk zurück und bekundete allen, dass sie nie mehr zu den Farblosen gehen wolle.

Aber diese Vorsätze hielten nie lang an. Beerblau war von den Farblosen fasziniert, die Bekanntschaft mit ihnen hatte ihr Leben verändert.

Früher war alles leichter gewesen, da hatte Beerblau einfach gelebt und Leben in die Welt gesetzt, wie es der Brauch des Volkes war. Sie hatte gegessen, was sich in den ihr genehmen Farben anbot, hatte Hochzeit gefeiert, wenn der Richtige gekommen war … Oh, sie war sehr wählerisch gewesen und hatte viele Freier abblitzen lassen, deren Hochzeitsgesicht nicht genau ihren Bedürfnissen entsprochen hatte …

Beerblau konnte endlos unter Büschen und Baumkronen ausharren und deren Schattenspiele mitmachen. Sie saß im ersten Morgenlicht im Kreis ihres Volkes, und sie fand sich im Abendrot in besinnlicher Runde ein, das Gesicht zum Spiegelbild des Farbenspiels vom Werden und Vergehen geöffnet. Beerblau war jung, aber sie hatte längst nichts mehr von der Unbekümmertheit der Jugend an sich.

Niemand verhehlte ihr, dass sie einen eigenen Zug im Gesicht hatte. Waschwand, der Älteste im Volk, der nicht mehr viel mit Farben anfangen konnte und dessen Gesicht trüb wirkte wie verschmutztes Wasser, hatte es so ausgedrückt: »Beerblau, du bekümmerst mich. Du schlägst aus der Art, denn du bist rastlos, voll Neugierde und Unzufriedenheit, voll Abenteuerlust wie die Zugvögel, die es nirgends hält. Das steht dir ins Gesicht geschrieben, und ich kann darin lesen, wie es mit dir weitergehen wird.«

»Ich bin glücklich«, behauptete Beerblau. »Ich bin nicht anders als die anderen, und ich habe nur die Eigenheit, dass ich die Farbe der blauen Beere am besten treffe.«

»Die blaue Beere, die den Zugvögeln am liebsten ist! Du siehst, es hat eine tiefere Bedeutung, dass du schon als Kind das Beerenblau den anderen Farben vorzogst. Alle haben dich bewundert, denn keiner konnte es dir nachmachen, und du wurdest beneidet, weil dein Beerenblau die Zugvögel anlockte und du nur hinzulangen brauchtest, um diese scheuen Tiere zu fangen. Sie wurden zu deiner bevorzugten Nahrung, sodass du immer mehr von ihnen in dich aufnahmst und immer mehr wie sie geworden bist. Du hast das Gesicht eines Zugvogels.«

»Pah!«, machte Beerblau. »Du gibst geschwollenes Zeug von dir wie Lausdick, weil du deinem Gesicht keinen verständlichen Ausdruck mehr verleihen kannst. Deine Farben sind fast ebenso blass wie die Lausdicks, sie sagen nichts.«

»Du wirst ungerecht, Beerblau – oder soll ich dich anders nennen?« Waschwand stieß durch den Mund einen Laut aus: »Mimi!«

Sie wandte sich ab und suchte sich einen Platz, an dem sie allein war.

Waschwand hatte nicht allein diese Meinung. Andere machten ihr ebenfalls Vorwürfe, dass sie mit den Farblosen Verbindung aufgenommen hatte.

»Das ist deine verderbliche Neugierde«, hielten sie ihr vor.

»Es ist meine Neugierde, doch sie ist nicht verderblich«, pflegte Beerblau zu bestätigen. »Die Farblosen sind nicht gefährlich, sie haben sogar segensreich für uns gewirkt. Seit sie hier sind, erblüht unsere Welt. Die Pflanzen gedeihen, die Tiere werden zahlreicher. Warum also sollten wir die Farblosen meiden?«

Als die ersten Fremden gekommen waren und durch das Land des Volkes zogen, da hatten sie lange Zeit keine Ahnung davon gehabt, dass dieses Gebiet bewohnt war. Sie hatten Pflanzenproben genommen und Tiere eingefangen, um alles zu untersuchen – das hatte Beerblau inzwischen von Lausdick erfahren.

Nur durch Zufall war es zum Kontakt gekommen. Ein Farbloser hatte eine Blütenprobe nehmen wollen und verblüfft festgestellt, dass er stattdessen den Kopf eines Lebewesens in der Hand hielt. Das Volk war in Aufruhr geraten und vor den Farblosen geflohen, die schon bald die Zwecklosigkeit ihrer Kontaktversuche eingesehen hatten.

Das Volk wusste, dass sich die Farblosen an der Grenze des Landes niederließen und in ihrer Farbenblindheit die Natur zerstörten und große und hässliche Gebilde errichteten, in denen sie lebten.

Manche dieser Gebilde erhoben sich in den Himmel und verschwanden einfach. Hin und wieder sah Beerblau diese abscheulichen Gebilde aufsteigen und hörte ihren Lärm.

Gelegentlich passierte es, dass die Farblosen sich in die Nähe des Volkes verirrten. Aber jeder hörte sie schon von Weitem und konnte ihnen rechtzeitig aus dem Weg gehen.

Der eigentliche Grund, warum keiner aus dem Volk etwas mit ihnen zu tun haben wollte, war ihre Fremdartigkeit. Das betraf nicht nur ihre körperliche Erscheinung – sie waren groß, plump und behäbig –, sondern weit mehr ihr Verhalten. Heimliche Beobachter hatten versucht, das Verhalten der Farblosen zu studieren, ohne jedoch ihr Wesen erforschen zu können. Sie hatten keine Farben und damit keine verständliche Ausdrucksmöglichkeit, sondern machten einfach nur Lärm. Sie brüllten wie Raubtiere, zischten wie Schlangen oder kreischten wie Vögel, doch ihre Gesichter waren ohne Ausdruck.

Beerblau hatte herausgefunden, dass die Lautgebung ihre einzige natürliche Verständigungsmöglichkeit war. Dennoch war sie von diesen tollpatschigen, einfältigen, aber zugleich gutmütigen Riesen fasziniert.

Es war vermutlich doch ihre Neugierde und Abenteuerlust, die sie stets zu den Farblosen zurückkehren ließ. Vor sich selbst war sie ehrlich genug, zuzugeben, dass die Fremden ihr Leben stark beeinflussten.

 

Beerblau spürte ihre innere Unrast. Eigentlich hatte sie sich vorgenommen, nie wieder zum Lager von Tschonnack zu gehen, denn er hatte sie enttäuscht – mehr noch, er hatte ihr einen gehörigen Schrecken eingejagt.

Lausdick hatte ihr auf umständliche Weise erklärt, dass er und seine Farblosen sich durch ihre Laute verständigten. Daraufhin hatte sie sich ehrlich bemüht, seine »Sprache« zu erlernen.

»Dumimi«, hatte Lausdick gesagt und auf sie gedeutet.

Beerblau hatte ihn berichtigt: »Mimi.« Wenn er ihr schon gewisse Lautfolgen vordröhnte, dann sollte er auch dabei bleiben.

Lausdick hatte ihre Zurechtweisung gelassen hingenommen – Gelassenheit äußerte sich bei ihm, solange sich das Blass um seine Gesichtsläuse nicht rötete.

Er hatte auf ein scheußliches Ding neben sich gezeigt: »Hjüpnotschula.«

Beerblau hatte es recht schnell fertiggebracht, den seltsamen Laut zu wiederholen.

Ein anderer Farbloser hatte sich mit furchterregendem Rattern eingemischt. Lausdick hatte zurückgerattert, woraufhin der andere Farblose nur mehr einen einzigen Laut von sich gegeben und ihr sein Langlos-Gesicht zugewendet hatte. Langlos – so nannte sie ihn seitdem.

Langlos hatte ein Stück von dem hässlichen Ding abgenommen und es auf sein langes, farbloses Gesicht gesetzt. Danach hatte er diesen Deckel wieder abgenommen, ihn Beerblau hingehalten und getönt: »Mimidu!«

»Mimi!«, hatte Beerblau berichtigt, aber den Deckel genommen und ihn sich aufgesetzt. Sofort danach hatten die Farblosen das hässliche Ding wie eine erlegte Beute umtanzt und es dabei angebellt.

Ihr war schwarz vor Augen geworden. In der Schwärze war etwas in ihren Kopf eingedrungen: »Mimi. Das … du. Terraner … das wir. Volk. Du lernen …«

Entsetzt hatte Beerblau sich daraufhin den Deckel vom Kopf gerissen und war geflohen.

Mittlerweile verblasste ihr Erschrecken. Lausdick hatte Beerblau nichts Böses antun wollen, so viel war ihr klar. Mit dem hässlichen Ding hatten die Farblosen ihre Art der Verständigung lehren wollen.

Je länger Beerblau darüber nachdachte, desto reizvoller fand sie diesen Gedanken. Und schließlich machte sie sich auf den Weg zum Lager der Farblosen.

 

Beerblau erlebte mit Lausdick immer wieder neue Überraschungen.

Diesmal kam der Farblose in Gestalt eines aus dem Volk. Natürlich durchschaute Beerblau die Fälschung sofort, denn sein Gesicht war eine schreiend bunte Fratze und diese Farbkombination eine einzige Beleidigung. Beerblau hatte dafür die entsprechende Antwort – und daraufhin löste sich die Fälschung auf.

Lausdick deutete – und lärmte dabei – auf ein hässliches Ding, das ein anderer Farbloser trug, und Beerblau erkannte, dass damit die Fälschung erzeugt worden war. Sie fand, dass dies eine rührende Geste war. Jeder andere aus dem Volk hätte das als Beleidigung aufgefasst, aber sie wusste, dass die Farblosen damit nur ihren guten Willen bekunden wollten.

Beerblau folgte ihnen in ihr Lager und begab sich sofort zum Hässlichen. Sie betrachtete es lange und eingehend, bis sie keine Angst mehr davor verspürte.

Es war ganz still um sie, als sie sich auf den vorgesehenen Platz setzte. Ein Farbloser begann aufgeregt zu schnattern, aber Lausdick brachte ihn mit einer Bewegung zum Verstummen. Sie konnte es kaum erwarten, den Deckel aufgesetzt zu bekommen.

Waschwand mochte schon recht haben, Beerblau schlug völlig aus der Art. Was sie mit sich anstellen ließ, war nicht schicklich.

Erneut senkte sich Schwärze über sie. Aber sie lauschte den Geräuschen in ihrem Kopf und harrte geduldig aus. Als sie das Dunkel nicht länger ertragen konnte, geschah das Wunder.

Sie konnte wieder sehen. Zuerst waren die Bilder ohne Farbe und Tiefe. Dann bekamen die Schatten Farbtupfer.

»Blau«, sagte eine Stimme, und Beerblau hätte darüber lachen können, denn dieser Klecks war alles andere als blau. Sie drückte instinktiv mit ihrem Gesicht aus, was blau war – da bekam das Bild allmählich die Farbe der blauen Beere.

Beerblau, meine Farbe!, dachte sie.

»Du … sprechen …«, hallte es in ihrem Kopf. »Du, Mimi, du Beerblau – eine Dirto. Dein Volk: Dirto. Ich: John Nack.«

Sie sah Lausdick vor sich und erkannte, dass sie seinen Namen fälschlicherweise wie Tschonnack ausgesprochen hatte. Er hieß John Nack. Aber Lausdick gefiel ihr besser.

Er machte anderen Bildern Platz. Beerblau sah das Gebilde im Grenzland des Volkes – jene Anhäufung von Hässlichkeiten, in denen die Farblosen lebten. Sie lernte Begriffe wie »Raumhafen«, »Handelskontor«, »Haus«, »Raumschiff« und »Wohnung« und brachte anfangs noch vieles durcheinander. Umgekehrt wäre es den Farblosen wohl nicht anders ergangen.

Nachdem sie einiges aus der Umwelt der Farblosen kennengelernt hatte, bekam sie vertraute Bilder aus ihrem Lebensbereich zu sehen. Zu jedem bekannten Tier und jeder Pflanze wurde eine Lautfolge genannt. Beerblau sprach alles nach.

Gerade als sie Gefallen daran fand, wurde es wieder hell. Zwei Farblose nahmen ihr den Deckel ab – die Schulungshaube.

»Mehr!«, verlangte Beerblau.

»Morgen«, sagte Lausdick.

Sie blieb die Nacht über im Lager der Farblosen und konnte es nicht erwarten, bis der neue Morgen anbrach und sie eine weitere Lektion Interkosmo vom Hypnoschuler bekam.

 

»Du machst enorme Fortschritte, mein kleiner Pinguin«, sagte John anerkennend.

»Bingün?«, fragte Mimi. »Was ist das?«

»Verzeih, ich verfalle immer wieder in den Fehler, Namen zu gebrauchen, die dir unbekannt sind«, entschuldigte sich John, und er fügte geduldig hinzu: »Ein Pinguin ist ein Wesen auf meiner Heimatwelt Terra, das eine gewisse Ähnlichkeit mit euch Dirtos hat. Natürlich haben Pinguine, das ist der Plural, nicht eure Mimikry-Fähigkeit.«

Mimikry-Fähigkeit war der Ausdruck, mit dem John Nack Beerblaus Gesichtssprache bezeichnete und von dem der Name abgeleitet war, den er ihr gegeben hatte: Mimi. Der Ausdruck gefiel ihr nicht, denn er ließ sich nicht in eine Farbe umsetzen, sondern umfasste das gesamte Spektrum.

»Du bist eine überaus gelehrige Schülerin.« John verzog das Gesicht, das war ein Lächeln. »Du bist wie ein Fass ohne Boden, wie ein Vakuum. Oh, entschuldige. Vergiss es, Mimi, das kann ich dir nicht erklären.«

»Warum nicht?«

»Lassen wir das, einverstanden?« Johns Gesicht wurde rot, und er wischte sich den Schweiß von den Läusen, die eigentlich Sommersprossen hießen. John wollte auch nicht Lausdick genannt werden, obwohl dies in der Lautsprache ein sehr treffender Ausdruck für ihn war.

»Nein, wir lassen es nicht!«, beharrte Mimi.

»Wenn du unbedingt darauf bestehst. Ich wollte nur ausdrücken, dass du unglaublich rasch begreifst und überaus intelligent bist. Du hast unter dem Hypnoschuler in einer Rekordzeit sprechen gelernt, obwohl dein Volk keine Lautsprache hat. Du besitzt zwar Sprechorgane, aber du hast sie nie zur Verständigung eingesetzt …«

»Ich habe nie gewusst, dass Lautgebung Sprache ist …« Mimi verstummte, weil sie ihre weiteren Gedanken nicht in Worte umsetzen konnte.

Demnach sprechen auch Tiere miteinander, das Rauschen der Pflanzen im Wind ist Sprache, das Murmeln der Flüsse, der Wind selbst und der Donner im Himmel. Was ist meinem Volk bisher alles entgangen, da es glaubte, nur Farbe und Mimik seien Sprache. Es war lustig, das Zwitschern eines Vogels nachzuahmen, zu säuseln wie der Wind und mit dem Bach zu murmeln, aber es war nur ein Nachahmen ohne Sinn. Es ist dasselbe, wenn John mit seinen Apparaten Farben hervorzaubert: Sie sind willkürlich gemischt und haben keinen Inhalt.

Mimi erkannte, dass sie nun die Sprache der Menschen ein wenig beherrschte, aber deswegen noch lange nicht mit Tieren und Pflanzen reden konnte. »Ich will lernen«, sagte sie.

John lächelte. »Ich wusste es. Aber da bestehen gewisse Probleme. Du bist freiwillig zu uns gekommen und hast dich aus eigenem Antrieb einem Lehrgang unter dem Hypnoschuler unterzogen.«

»Das ist richtig«, bestätigte Mimi. »Auch richtig ist es, wenn ich sage, dass ihr mich dazu verführt habt.«

»Ganz richtig muss es heißen, dass wir dir die Sache schmackhaft gemacht haben«, sagte John.

»Es ist sehr schmackhaft, ich möchte noch mehr lernen.«

»Da ist das Problem. Unser Hypnoschuler hat keine ausreichende Kapazität. Du hast alles Wissen bekommen, das in ihm gespeichert ist.«

»Ich weiß aber nicht alles.« Mimi dachte daran, dass sie vieles von dem noch nicht verstehen konnte, was John sagte, geschweige denn dass sie den Ruf eines Vogels überhaupt nicht deuten konnte.

»Es gibt leistungsstärkere Hypnoschuler in Hades«, sagte John. »Hätte ich gewusst, welche Aufnahmefähigkeit das Gehirn eines Dirtos besitzt, dann … Aber das konnte niemand ahnen. Du müsstest schon mit uns nach Hades gehen, wenn du dein Wissen erweitern möchtest.«

»Ich komme mit«, entgegnete Mimi spontan und signalisierte einen Zugvogel.

»Das habe ich beinahe schon erwartet«, sagte John. »Ich glaube, rechtlich wird es keine Probleme geben, wenn du uns aus eigenem Antrieb begleitest. Aber ich erwarte von dir eine Gegenleistung. Wirst du uns erlauben, dass wir dich einigen Untersuchungen unterziehen?«

»Was meinst du damit?«

»Wir möchten deine Mimikry-Fähigkeit erforschen. Dazu brauche ich deine Zustimmung. Gibst du sie uns?«

»Wenn es mich nicht das Gesicht kostet.«

»Wir nehmen dir deine Fähigkeit bestimmt nicht weg.«

Das war der Tag, an dem Beerblau ihr Volk verließ und mit John Nack in die nahe und zugleich so fremdartige Welt der Farblosen ging. Sie tat es als Schülerin des gesprochenen Wortes und als Missionarin der mimischen Farbensprache.

 

»Gemütlich«, sagte Kredo Harven. »Wirklich, sehr gemütlich.«

»Danke.« Alja Symens reagierte geschmeichelt, denn sie wusste, dass er das Kompliment ehrlich meinte. Kredo redete nicht viel, aber was er sagte, das hatte Hand und Fuß. Wer ihn näher kennenlernte, wozu Alja in den letzten drei Wochen der intensiven Zusammenarbeit genügend Gelegenheit gehabt hatte, der konnte feststellen, dass hinter seiner Buchhaltermentalität ein patenter Mensch steckte.

Unter den vielen Männern im Handelskontor von Mardi-Gras, überhaupt in ganz Hades, hatte Alja keinen Zweiten wie ihn gefunden. Das war auch der Grund, warum sie ihn zu sich eingeladen hatte.

»Darf ich dir einen Drink meiner Wahl mixen?«, fragte sie.

Kredo schwieg, was einer Zustimmung gleichkam.

»Ich habe alle Automaten aus meiner Nähe verbannt«, fuhr Alja fort. »Ich brauche keine Positronik, die mir die Speisen zusammenstellt oder mich zur Freizeitbeschäftigung animieren muss. Roboter sind für die Arbeit da, aber hier ist mein Reich.«

»Das könnte noch lebenswichtig werden«, sagte Kredo Harven wie beiläufig. »Ich meine, wenn Albert nicht bald zur Vernunft kommt.«

»Ach so.« Ein Schatten huschte über Aljas Gesicht.

Sie brachte zwei Gläser, in denen goldfarbene Flüssigkeit perlte. »Albert ist nicht bloß ›unvernünftig‹«, stellte sie fest. »Unser Kontorrechner ist schon nahezu gemeingefährlich. Ich hoffe, Perry Rhodan hält sein Versprechen und kommt bald … Aber lassen wir das. Ich will die Probleme mit Albert wenigstens für ein paar Minuten vergessen. Trinken wir auf den erfolgreichen Abschluss der Arbeiten.«

Sie prosteten einander zu.

»Ehrlich, ich hätte nicht geglaubt, dass ich meinen Prüfungsbericht abschließen könnte«, sagte Harven. »Und noch etwas: Ich habe von Anfang an nicht an einen simplen Fehler eurer Kontor-Positronik geglaubt.«

»Du hast mich also verdächtigt, die Daten frisiert zu haben?«

»Nicht dich«, widersprach Harven. »Dich am allerwenigsten. Und ich bin froh, dass keine Manipulation vorliegt. Die Buchhaltung stimmt, der Fehler liegt bei Albert selbst. Diese Zwischenfälle sind natürlich sehr befremdlich.«

Alja Symens nickte. Es war ein Wunder, dass noch niemand verletzt worden war oder gar zu Tode gekommen.

»Ich möchte nicht daran erinnert werden«, stellte sie fest. »Erzähl mir lieber mehr über dich. Welchen Stützpunkt wirst du als nächsten aufsuchen?«

»Nowgorod«, antwortete Harven. »Ich bin in den Hanse-Basar im Kugelsternhaufen M 13 bestellt. Mir bleibt noch eine Stunde.«

Sie hatte gehofft, dass das Problem mit der Positronik ihn zurückhalten würde. Mit seinen Qualitäten als Positronikspezialist wäre er ihr eine gute Hilfe gewesen.

»Ich habe Quarantäne über Mardi-Gras verhängt«, sagte sie, wenngleich nur im Scherz. »Kein Raumschiff darf landen oder starten.«

Harvens Miene zeigte einen seltsamen Ausdruck, den Alja schon einige Male bei ihm bemerkt hatte, und zwar immer dann, wenn er in einen Widerstreit der Gefühle geriet.

Das Bildsprechgerät meldete sich mit einem Alarmton.

»Ich dachte, deine Intimsphäre sei heilig?«, kommentierte Harven.

»Es gibt Notfälle.« Alja hatte plötzlich die seltsame Vorahnung, dass ein Unglück geschehen würde. Nicht einer jener Zwischenfälle, wie sie seit vierzehn Tagen an der Tagesordnung waren …

Auf dem Monitor erschien ihr Stellvertreter Stefan Ragon. Er war Terraner und hätte altersmäßig ihr Sohn sein können.

»Eine Kogge befindet sich im Landeanflug!«, meldete Ragon. »Ihr Eigenname ist FLANDERN …«

»Wer hat die Landeerlaubnis gegeben?«, rief Alja ungehalten. »Die FLANDERN soll ein anderes Kontor anfliegen. Wer ist dafür verantwortlich?«

»Albert!«, sagte Ragon. »Wir wussten nicht einmal, dass ein Schiff um Landeerlaubnis angesucht hat. Die Positronik muss alle Informationen blockiert haben. Erst als die Kogge optisch erfasst wurde, haben wir von ihrem Anflug erfahren. Albert hatte das Schiff bereits im Leitstrahl.«

»Er soll es sofort freigeben!«

»Albert weigert sich. Er argumentiert, dass er schon immer Schiffe sicher gelandet und gestartet hat …«

»Gib ihn mir!«

»Albert hat die Kommunikationsleitung blockiert.«

Alja wischte sich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Ich sehe mir die Sache vom Büro aus an, Ende.« Über die Schulter gewandt, fragte sie: »Kommst du mit, Kredo?«

Schweigend folgte er ihr in das an die Kontor-Zentrale angeschlossene Büro. Das große Holo zeigte den Raumhafen mit den Verwaltungsgebäuden und Lagerhallen der Kosmischen Hanse. Die lediglich zwölftausend Einwohner zählende Stadt Hades lag in geringer Entfernung.

Die Sonne Pooden stand fast im Zenit. Die landende keilförmige Kogge schob sich langsam vor den Glutball.

»Albert täuscht uns!«, meldete sich Stefan Ragon. »Manuelle Messungen ergeben, dass die FLANDERN um ein Viertel schneller sinkt, als die Positronik es ausweist.«

»Alarmiert die Rettungsmannschaften!«

»Das ist bereits geschehen.«

Alja hatte schon vor Tagen den Notstand über das Hanse-Kontor verhängt und von der Stadtverwaltung die Zustimmung dafür erhalten, diesen auch auf die Wohnbezirke von Hades auszudehnen. Sie sah auf dem Holoschirm, dass die Gleiter des Sonderkommandos das Landefeld der FLANDERN erreichten. Menschen in schweren Schutzanzügen brachten Projektoren in Stellung, doch es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis Hitzeschilder und Druckwellenabsorber, energetische Prallkissen und Antigravfelder aufgebaut waren, die im Fall einer Bruchlandung den Aufprall des Schiffes mildern sollten.

Die Kogge stürzte ab. Für Sekunden hatte es den Anschein, als würden Prallkissen und Antigravfelder das Keilraumschiff tatsächlich abfangen können, dann brachen die Sicherheitsvorrichtungen unter der Belastung zusammen. Die FLANDERN sackte mit dem Bug ab und bohrte sich aus zwanzig Metern Höhe in das Landefeld.

Verbittert schloss Alja Symens die Augen. Als sie die Lider gleich darauf wieder öffnete, atmete sie einigermaßen erleichtert auf. Sie hatte ein tosendes Inferno erwartet, doch wenigstens die umfassende Katastrophe war ausgeblieben. Selbst wenn sich der materielle Schaden in Grenzen hielt und es keine Toten gab, blieb die ungeheuerliche Tatsache, dass alles der Eigenmächtigkeit einer Positronik zuzuschreiben war – und dass der Rechner wahrscheinlich vorsätzlich gehandelt hatte.

»Es tut mir leid, Alja«, sagte Alberts wohlmodulierte Stimme. »Ich wollte das nicht und kann mir die fehlerhaften Messdaten nicht erklären.«

»Diese Katastrophe geht allein auf dein Konto!«

»Ich bin mir keiner Schuld bewusst; ich stelle mein System jederzeit einer eingehenden Überprüfung zur Verfügung.«

»Ich sollte dich desaktivieren lassen!« Aljas Gesicht war vor Zorn gerötet.

»Das darf ich nicht zulassen«, erhielt sie zur Antwort, und es klang wie Hohn. »Ich kenne meine Verantwortung, sie ist der wichtigste Teil meiner Programmierung.«

 

Alja Symens hatte plötzlich Angst vor dem, was noch kommen würde. Dabei hatte vor zehn Jahren alles so vielversprechend begonnen, als sie das neu errichtete Handelskontor auf Mardi-Gras übernehmen konnte, 23.480 Lichtjahre von Sol entfernt.

Mit ihren damals 52 Jahren war sie die jüngste Kontorchefin gewesen und hatte die erfolgreichste werden wollen. Obwohl Mardi-Gras keineswegs die günstigste Ausgangssituation für solche Karrierepläne bot. Die Sonne Pooden, deren zweiter Planet Mardi-Gras war, lag abseits der Haupthandelsrouten. Der Planet brachte keine eigenen Handelswaren hervor und war eigentlich nur ein Umschlagplatz.

Der Grund, warum es weder Rohstoffabbau noch Industrialisierung gab, waren die Eingeborenen, Dirtos genannt. Die Gesetze verboten gravierende Eingriffe in die Ökologie einer Welt, die eigenes intelligentes Leben hervorgebracht hatte.

Alja hatte in den zehn Jahren Planetenzeit nie eines jener pinguinähnlichen Wesen mit den überraschend menschlichen Gesichtern vor sich gesehen, so scheu waren sie.

Ihr Lebensraum erstreckte sich entlang eines ausgedehnten Gebirgszugs, der sich zweitausend Kilometer von Hades entfernt quer über den Äquator spannte.

Die Dirtos ähnelten zwar Pinguinen, doch stammten sie nicht von Vögeln ab, sondern von Säugetieren. Ihr Körperpelz war flaumig, am Bauch weiß und an Rücken und Armen dunkel, von Blauschwarz bis Erdbraun – eben die typische »Frackzeichnung« terranischer Pinguine. Das, die runden Köpfe sowie viergliedrige Hände und Füße, viel mehr war über dieses Völkchen nicht bekannt, obwohl immer wieder Forschungsexpeditionen aufbrachen.

Der Name des Planeten Mardi-Gras stammte übrigens von einem Begriff, der so viel wie Karneval bedeutete. Er bezog sich auf die farbenfrohen Gesichter der Dirtos, die den Eindruck von Karnevalsmasken erweckten und …

Alja Symens unterstanden knapp 1800 Mitarbeiter aus den verschiedensten Völkern. Im Vergleich zu dem doch zahlenmäßig großen Personalstand und der Ausdehnung des Handelskontors um den immerhin zwanzig Koggen fassenden Raumhafen war das positronische System zumindest bei ihrem Amtsantritt relativ bescheiden dimensioniert gewesen. Inzwischen war die Positronik so weit ausgebaut, dass sie fast alle Lebensbereiche umfasste, allerdings waren die Wohnbezirke von Hades noch nicht voll an das Netz angeschlossen.

Die Lage war trotzdem schlimm genug. Begonnen hatte alles erst vor Kurzem.

 

8. August 424 NGZ.

Der Schwere Holk REVAL ersuchte um Landeerlaubnis. Sie wurde gewährt, nachdem die benötigten Landequadrate geräumt worden waren. Eine Routineangelegenheit, wenngleich kein alltäglicher Vorgang, da die Kontingente ausgeschöpft waren. Das Handelskontor Mardi-Gras hatte nur eine Kapazität von zwölf Raumschiffen in der Woche. Aber wozu gab es Albert? Die Positronik koordinierte die außerplanmäßige Entladung der REVAL, die Schwermetall mitführte, und ließ sie im Gegenzug mit dehydrierten Meeresfrüchten einer fernen Wasserwelt beladen. Diese Umschichtung sollte der Kosmischen Hanse einen Profit von mehreren Millionen Galax bringen.

Die stichprobenartige medizinische Untersuchung der Besatzung gehörte zur Routine. Allerdings meldete Albert der Kontorzentrale, dass ein Besatzungsmitglied der REVAL eine Virusinfektion aufweise.

Eine Gegenprobe ergab, dass es sich bei dem ersten Ergebnis um einen Fehlalarm handelte. Die REVAL konnte daraufhin abgefertigt werden und startete.

Alja Symens ordnete eine Überprüfung des Medo-Centers an, doch konnte die Fehldiagnose nicht aufgeklärt werden.

Gewarnt durch ähnliche Vorgänge in drei anderen Handelskontoren, bestimmte die Chefin eine strengere Prüfung. Möglich, dass sie dadurch die Entwicklung beschleunigte.

 

9. August.

Als an diesem Morgen das für die Frühschicht eingeteilte Personal bei Dock 9 eintraf, hatte sich schon die Bereitschaftscrew eingefunden. Es stellte sich heraus, dass die Hauptpositronik den Dienstplan durcheinandergebracht hatte. In anderen Abteilungen gab es ebenfalls Verwirrung, weil Positionen entweder doppelt oder gar nicht besetzt worden waren.

Albert wies jede Schuld von sich.

Alja Symens erfuhr im Positronischen Datenzentrum davon, wo sie mit Kredo Harven die Lagerbestände prüfte. Harven hatte herausgefunden, dass ein vollständig geleertes Getreidesilo als ausgelastet geführt wurde.

An diesem Tag gab es zehnmal falschen Feueralarm in den Wohnbezirken der Stadt, die an Albert angeschlossen waren.

Alja fand weitere Parallelen zu den Vorfällen in den drei anderen Handelskontoren, die Positronikprobleme gemeldet hatten. Es handelte sich dabei um die Kontore auf Ayston in der Eastside der Milchstraße, auf Gruumer in der Peripherie des galaktischen Zentrums und auf dem Asteroiden Waldemar nahe der Kleinen Magellanschen Wolke. Auch dort war es zu Irrtümern und Fehlentscheidungen gekommen. Doch die Situation hatte sich jeweils wieder normalisiert, ohne dass es Hinweise auf die Ursache gab.

Alja sandte einen Bericht ins Hauptquartier der Kosmischen Hanse auf Terra.

 

10. August.

HQ Hanse verlangte weitere Details zu dem Bericht. Die Chefin von Mardi-Gras konnte an diesem Tag neue Zwischenfälle hinzufügen.

Die vollrobotische Küche lieferte keine Menüs an die Kantine des Kontors.

Ein Silo wurde von der Positronik nicht geöffnet, obwohl ein Leichter Holk bereitstand, um die Ladung aufzunehmen. Gespräche mit Albert blieben ergebnislos; die Positronik behauptete, keine Anweisungen erhalten zu haben, den Silo zu öffnen. Albert wollte dies auch nicht einmal auf Aljas persönliche Intervention nachholen.

Drei Brände an verschiedenen Stellen im Kontor wurden von der Automatik nicht bekämpft, sondern mussten von Hand gelöscht werden.

Albert wies jede Schuld von sich und verlangte eine Überprüfung. Es gab keine Fehlerquelle – ebenso wie auf Ayston, Gruumer und Waldemar.

 

11. August.

Die Falschmeldungen häuften sich. An diesem Tag kam es zur Massenhysterie in Hades, als im Nachrichtenprogramm der Bericht über eine Invasion in der Milchstraße gesendet wurde.

Zwar handelte es sich nur um ein historisches Dokument aus der Zeit der Larenkrise, doch unterließ Albert diesen Hinweis und erreichte damit, dass Panik ausbrach.

 

12. August.

An diesem Tag streikte das positronische System in fast allen Bereichen. Alja Symens führte ein langes Gespräch mit Albert und brachte den Hauptrechner dazu, wenigstens die lebensnotwendigen Einrichtungen aufrechtzuerhalten. Albert begründete den Streik damit, dass er durch Desaktivierung weiter Netzbereiche der Untersuchungskommission die Arbeit erleichtern wollte.

Doch das Gegenteil war der Fall. Als sich die Spezialisten in einem Schlüsselbereich des positronischen Verbundes zu schaffen machten, erlitten sie durch Überschlagsenergien schwere Verbrennungen. Eine Virusinfektion, lautete die Diagnose des Medo-Centers.

Alja besprach die Möglichkeit, den Notstand für das Handelskontor auszurufen. Die Stadtverwaltung von Hades bat sie, davon erst Gebrauch zu machen, falls die Situation weiter eskalierte. Es ging darum, nicht jetzt schon negative Reaktionen in der Bevölkerung zu provozieren.

Die Kontorchefin stellte als Vorsorge ein Katastrophenkommando zusammen, das vorerst nur im Kontorbereich zum Einsatz kommen sollte. Später musste es jedoch auch in den Wohnbezirken von Hades eingesetzt werden.

 

13. August.

Ein »Ruhetag«. Es kam zu keinem einzigen Übergriff der Positronik, geschweige denn zu einem Versagen. Jeder schöpfte neue Hoffnung, doch es war nur die Ruhe vor dem Sturm.

 

14. August bis dato.

Es begann um Mitternacht mit einem Großalarm. Alle Uhren liefen plötzlich doppelt schnell; die gesamte Robotik verdoppelte ihre Arbeitskapazität. Alberts Plantag entsprach nur noch einer halben Planetenrotation, entsprechend rascher lief das von der Positronik gesteuerte Tagesprogramm ab.

Die Überlastung führte zum Zusammenbruch des Versorgungsnetzes. Das Katastrophenkommando war pausenlos im Einsatz.

Alja Symens ließ alle Nebenstellen von der Zentralpositronik abkoppeln und autark führen. Gleichzeitig rief sie den Notstand aus und funkte ihren dringenden Hilferuf nach Terra. Perry Rhodan versprach, persönlich nach Mardi-Gras zu kommen. Es hätte den 34. Hanse-Sprecher nur einen distanzlosen Schritt gekostet, doch er kam nicht …

Die Nebenstellen abzutrennen funktionierte nur in wenigen Fällen, dann griff Albert zum Selbstschutz und aktivierte die Sicherheitseinrichtungen, die den Technikern das Leben schwer machten. Anfangs kamen nur die defensiven Vorrichtungen zur Anwendung. Als die Techniker anfingen, die Schutzschirme aufzubrechen, scheute Albert nicht einmal vor dem Einsatz der Waffensysteme zurück. Dutzende Frauen und Männer wurden paralysiert, etliche erlitten Schocks, einige sogar Verbrennungen durch schwache Thermoschüsse.

Alja versuchte, die Positronik zu einem anderen Verhalten zu bewegen, doch Albert schob jede Verantwortung von sich. »Ich bin hundertprozentig in Ordnung«, behauptete er. »Die Selbstüberprüfung zeigt mir, dass ich nichts falsch mache.«

»Aber du wirst einsehen, dass alle Zwischenfälle auf positronische Fehlschaltungen zurückzuführen sind«, hielt Symens dagegen.

»Das erscheint euch nur so«, erwiderte Albert. »Ich weiß, dass ich keine Fehlhandlungen begehe. Leider scheinen die Indizien gegen mich zu sprechen – aber wo sind Beweise? Du weißt so gut wie ich, dass ich nicht irre – ich kann mich nicht irren.«

Es war eine paradoxe Situation, an der sich bis heute nichts geändert hatte. Wie sollte Alja der Positronik Versagen nachweisen können, wenn Albert die Tatsachen nicht als Beweis akzeptierte und ohnehin niemanden an seine Schaltstellen heranließ.


11.

 

 

Beerblau fand das alles amüsant und aufregend. John war immer bei ihr und darum bemüht, ihr alles recht zu machen.

»Kannst du diese vielen neuen Eindrücke auch wirklich verkraften?« Immer wieder erkundigte er sich besorgt nach ihrem Befinden.

»Das Neue hat mich schon immer fasziniert«, antwortete Beerblau beruhigend. »Aber erst seit du mich nach Hades mitgenommen hast, weiß ich, dass ich eine Forscherin bin.«

John hatte ihr ein handliches Kästchen überlassen, das sie gut mit ihren vier Fingern halten konnte. Wenn ihr etwas unverständlich war, brauchte sie das entsprechende Stichwort nur aufzusprechen. John programmierte für die folgende Sitzung den Hypnoschuler darauf, sodass sie alle gewünschten Antworten erhielt. Da es kaum etwas gab, was sie nicht interessierte, brauchte sie ziemlich oft eine neue Hypnoschulung.

John Nack zeigte sich etwas besorgt, dass die Belastung zu groß für sie werden könnte. Deshalb verlangte er eine regelmäßige Untersuchung im Medo-Center. Aber diese Entscheidung war unnötig, zumindest behauptete das Doc Almadin, der Leiter der medizinischen Abteilung.

Doc Almadin war ein großer und kahlköpfiger Mann aus dem Volk der Aras, sehr gewissenhaft, aber auch sehr nüchtern. Schon nach der ersten Bekanntschaft hatte sich Beerblau Informationen über die Aras geben lassen und kannte nun deren Geschichte. Zugleich wusste sie, dass ihr Bildungsniveau erst dem eines elfjährigen terranischen Kindes entsprach. Zufrieden war sie damit noch keineswegs.

»Ich möchte wenigstens das Bildungsniveau einer Dreißigjährigen erreichen«, formulierte sie ihren Wunsch.

»Einfach so?« Doc Almadin schnippte mit den Fingern. »Es ist schon phänomenal, dass du den Stoff von vier Schuljahren innerhalb weniger Sitzungen nachgeholt hast, ohne geistigen Schaden zu nehmen. Aber nun übertreibe nicht. Du kannst keine Spezialausbildung oder gar einen akademischen Grad im Schnellsiedeverfahren nachholen, Mimi.«

»Bin ich nicht intelligent genug?«

»Darauf allein kommt es nicht an. Deine Aufnahmefähigkeit scheint unbegrenzt zu sein, aber nur deshalb, weil wir deine Grenzen noch nicht kennen. Ich fürchte, dass du früher oder später eine Krise durchmachen wirst …«

»Wie lautet die wissenschaftlich-medizinische Bezeichnung dafür?«, fragte Mimi. Sie hatte ihren kleinen Memospeicher eingeschaltet, doch der Ara bemerkte es und durchschaute ihre Absicht.

»Nicht mit mir, Mimi«, sagte er. »Lerne erst einmal die alltäglichen Dinge des Lebens kennen. Es ist belastend genug, wenn du ein Jahrzehnt Lebenserfahrung im Schnellverfahren aufgebürdet bekommst.«

Obwohl sich Doc Almadin besorgt zeigte, konnte er keine medizinischen Bedenken anmelden.

Als Beerblau wieder mit John Nack ins Medo-Center kam, empfing der Ara sie jedoch mit einer betrüblichen Nachricht: »Für heute müssen wir die Untersuchung streichen, und vermutlich kann ich mich auch in den nächsten Tagen nicht um Mimi kümmern. Auf die Diagnosegeräte ist kein Verlass mehr. Der Fehler dürfte bei Albert liegen, aber vorerst weiß keiner, was wirklich mit der Positronik los ist.«

Albert, so viel wusste die Dirto längst, war der unsichtbare, dienstbare Geist, der den Angestellten des Handelskontors und den Bewohnern der Stadt Hades die Arbeit abnahm und für ihr Wohlergehen sorgte.

»Ich wusste nicht, dass auch das Medo-Center betroffen ist«, sagte John. »Ist es sehr schlimm, Doc?«

»Nicht schlimmer als anderswo«, antwortete Almadin. »In leichteren Fällen lassen wir immer noch die Positronik entscheiden. Aber hätte ich eine schwere Operation durchzuführen, würde ich keine Fehlschaltung riskieren. Die Chefin hat ohnehin angeordnet, dass wir während des Notstands ohne positronische Unterstützung auskommen müssen. Wir schränken uns also ein, wo immer das möglich ist. Fälle wie Mimi müssen wir leider von der Behandlungsliste streichen.«

»Das macht nichts, Doc«, sagte Beerblau. »Ich fühle mich wohl und habe die Untersuchungen bestimmt nicht nötig.«

»Das kann ich nur bestätigen«, schaltete sich eine wohlklingende Stimme ein. Mimi kannte sie längst, es war Albert, der da redete.

»Wieso mischst du dich ein?«, fragte Doc Almadin ungehalten. »Deine Meinung ist nicht mehr gefragt, seitdem kein Verlass auf dich ist.«

»Ich bin in Ordnung«, behauptete Albert. »Aber etwas anderes, Doc: Du wirst gleich alle Hände voll zu tun haben. Du wirst die Verwundeten von der FLANDERN behandeln müssen.«

»Ist das deine neue Methode, Alarm zu geben?«, erkundigte sich der Ara.

»Mich hat die Kontorchefin dabei übergangen«, sagte die Positronik. »Aber ich weiß, was vor sich geht, und wollte dich rechtzeitig informieren.«

»Danke«, sagte Almadin sarkastisch.

»Keine Ursache.«

Es dauerte nicht lange, bis die ersten Verwundeten aus dem havarierten Raumschiff eintrafen. Beerblau erkundigte sich, warum sie nicht an Bord behandelt wurden, und John nannte das eine gute Frage und holte Erkundigungen ein. Schließlich erklärte er, dass die Einrichtungen der FLANDERN zu stark beschädigt worden waren.

»Komm, Mimi, wir gehen!«, forderte er Beerblau auf.

Auf dem Weg zu seinem Arbeitsbereich begegneten sie einer Frau und einem Mann. Die Frau begrüßte John und starrte dann Mimi an, die auf ihrem Gesicht ein wechselvolles Farbenspiel ablaufen ließ.

»Ich wusste gar nicht, dass du von deiner Expedition schon zurück bist, John«, sagte die Frau, ohne den Blick von Mimi zu lassen.

»Ich habe mich schon vor vier Tagen zurückgemeldet«, erklärte John. »Mein Bericht muss in dem allgemeinen Durcheinander untergegangen sein.«

»Oder Albert hat ihn unterschlagen. Wie kommst du mit dem Dirto zurecht?«

»Ich bin eine Frau wie du«, sagte Beerblau. »Du darfst mich ruhig Mimi nennen.«

Die Frau zeigte sich für einen Moment verblüfft. »Du sprichst Interkosmo schon ausgezeichnet, Mimi«, sagte sie und wandte sich John zu. »Schaut demnächst beide bei mir vorbei. Aber bitte keine Anmeldung auf dem bisherigen Weg, wir müssen uns daran gewöhnen, ohne Albert auszukommen.«

Sie und ihr Begleiter entfernten sich.

»Das war Alja Symens, die Chefin des Kontors«, sagte John Nack. »Sie steckt ihre Nase in alles hinein.«

»Und ihr Begleiter?«, wollte Mimi wissen.

»Kredo Harven. Er gehört nicht zur Stammbesatzung, sondern wurde vom Hauptquartier geschickt, um die Buchführung zu prüfen. Er ist ein Wichtigtuer und Schnüffler.«

John sagte es mit solcher Verachtung, dass Mimi aufhorchte. So einen Ton war sie von ihrem Freund nicht gewohnt. Aber John schwieg danach, und bis sie den Sitzungssaal mit dem Hypnoschuler erreichten, war er wieder der Alte.

Unter den Anwesenden waren Chemiker, Parapsychologen, Xenobiologen, Xenophysiologen und Manager der Abteilung »Kosmetik & Hygiene« – zu Letzteren gehörte auch John »Lausdick« Nack. Wenn Beerblau auch nicht ganz dahinterkam, auf welchen Spezialgebieten diese Leute tätig waren, so machte sie sich davon ihre eigene Vorstellung.

Der Parapsychologe nannte das »assoziieren«, und er hatte eine Reihe eigenwilliger Tests mit ihr angestellt, um mehr über ihre Mimikry-Fähigkeit herauszufinden.

Auch die anderen Wissenschaftler hatten komplizierte Versuchsreihen durchgeführt, ohne ihr zu verraten, was sie damit bezweckten. Sogar der Chemiker hatte sehr geheimnisvoll getan, aber seine Tätigkeit hatte Beerblau noch am ehesten durchschaut. Er hatte Hautproben von ihrem Gesicht genommen, um diese auf Pigmente hin zu untersuchen, und zwar eine so geringe Menge, dass sie den Laser-Schaber nur als Kitzeln wahrgenommen hatte.

»Können wir nun den Assoziationstest machen, Mimi?«, fragte John. »Der Hypnoschuler wird dir diesmal Bilder vermitteln, auf die du in bestimmter Weise reagieren wirst. Bist du bereit?«

Sie bejahte in der Farbe des Wenn-es-sein-muss-Gesichts, und John verstand.

»Mimi kann es kaum erwarten«, sagte er zu den Versammelten. »Werte Kolleginnen und Kollegen, konzentriert euch auf das Gesicht unserer kleinen Dirto. Ihr seht auf euren Monitoren die Bilder, zu denen sie die jeweiligen Farbkombinationen assoziiert. Jenen, die das noch nicht mitgemacht haben, sei verraten, dass es ein einmaliges Erlebnis ist.«

Es wurde dunkel um Beerblau, Bilder erschienen in ihrem Geist: Szenen aus dem Land, in dem ihr Volk wohnte. Sie spürte Sehnsucht …

»Seht Mimi genau ins Gesicht«, sagte John. »Diese Farbkombination – was drückt sie aus?«

»Leidenschaft!«, rief jemand.

»Begierde …«

»Nein, das finde ich nicht«, meinte ein Dritter. »Mir vermittelt das Farbenspiel eher ein stilles Verlangen. Das Sehnen nach etwas schwer Erreichbarem – eine Sehnsucht.«

»Exakt«, bestätigte John Nack. »Das ist die Farbe der Sehnsucht. Also weiter …«

Mimi erlebte den Tod eines aus dem Volk mit. Sie stimmte in das Klagelied der anderen ein und ging in ihrer tiefen Melancholie auf.

»Wehmut, Traurigkeit«, kommentierte eine Frau spontan.

»Trauer. Diese Farben vermitteln das Gefühl tiefer Trauer.«

Beerblau wandelte im Geist durch das Land und war wechselnden Stimmungen unterworfen.

»Glück!«, behauptete ein Mann. »Ich sehe das Gesicht eines glücklichen Wesens.«

»Melancholie«, widersprach die Frau von vorhin, als Beerblau während der nächsten Bildfolge ihre steigende Interesselosigkeit ausdrückte. »Teilnahmslosigkeit ist sogar der treffendere Ausdruck; sie macht das Gesicht eines gleichgültigen Wesens.«

Mimi-Beerblau empfand zunehmend Widerwillen. Sie ärgerte sich über John, der den Test unnötig hinauszögerte.

»Diese Farben drücken Zorn aus«, sagte jemand.

»Der Zorn steigert sich zur Wut …«

»Welche Farbexplosion! Wie macht die Dirto das? Verliert sie tatsächlich die Beherrschung?«

»Wir brechen ab!« John Nack begriff endlich und schaltete den Hypnoschuler ab. »Gönnen wir Mimi eine Pause. Ihr werdet bemerkt haben, dass die letzten Bilder auf euren Monitoren nicht zu der Stimmung von Mimis Gesicht passten. Sie kann ein überaus eigensinniges Mädchen sein.«

»Und du kannst sehr lästig sein, Lausdick!«, sagte Beerblau. »Noch einmal mache ich diesen Unsinn nicht mit. Ich möchte lieber lernen.«

»In Ordnung, du bekommst deine nächste Lektion gleich «, beschwichtigte John. »Gib mir dein Memogerät mit den neuen Fragen.«

Während er die Programmierung vornahm, lauschte Beerblau den Gesprächen der anderen.

»Die Analyse der Pigmente macht Fortschritte«, erklärte der Chemiker. »Anfangs sind die Pigmentkörner sofort abgestorben, kaum dass ich sie der Haut der Dirto entnahm. Aber jetzt kann ich sie schon über einige Stunden konservieren, sodass sie ihre Farbkraft behalten. Ich bin dabei, sie zu analysieren. Im nächsten Schritt wird die Drüse untersucht, die diese Pigmente produziert. Ich frage mich vor allem, wie die Pigmentstöße verursacht werden.«

»Könnte es gelingen, diese Pigmente zu züchten oder synthetisch herzustellen?«

»Ich bin zuversichtlich.«

»Aber verträgt menschliche Haut diese fremden Farben?«

»Wir werden sie entsprechend modifizieren. Das sollte keine Schwierigkeit sein. Das eigentliche Problem ist, die absolute Kraft und Wandelbarkeit der Farbstoffe zu erhalten.«

»Das wäre ein Ding!«, rief eine Frau, die zu den Kosmetik-Managern um John gehörte. »Stellt euch vor, jede Frau bekäme durch eine Pigment-Salbe die Möglichkeit, ihre Stimmung über ihre Gesichtsfarbe auszudrücken.«

»Das wäre eine kosmetische Revolution!«

»Wir könnten eine neue Mode kreieren, die der Kosmischen Hanse Milliarden bringen würde. Was sage ich …«

»John.« Beerblau wandte sich an Lausdick, der weiterhin am Hypnoschuler hantierte. »Ich finde es schade, dass du mich nur geholt hast, um aus meiner Fähigkeit Kapital zu schlagen.«

»Das darfst du nicht so sehen, Mimi.« John schlug mit der Faust gegen das Gerät. »Das Ding funktioniert plötzlich nicht mehr. Ich fürchte, dass Albert wieder mal abgeschaltet hat.«

»Modetorheit, das ist doch der richtige Ausdruck dafür?«, fragte Beerblau.

»Du musst noch viel lernen, meine kleine Pinguin-Dame.« John Nack seufzte. »Du hast mir anvertraut, dass du dich als Missionarin der Farbensprache fühlst, und ich unterstütze deine Mission, wenn auch auf Umwegen. Was heute ein Modetrend ist, kann morgen zur Philosophie werden, dafür gibt es viele Beispiele in der Geschichte unserer Zivilisation. So, nun ist mit dem Hypnoschuler alles klar.«

John schaltete das Gerät ein. Für Beerblau war es, als fände in ihrem Kopf eine geistige Explosion statt, als würde alles gespeicherte Wissen mit einem Mal auf sie entladen.

 

Jost Governor war zum Leiter des geheimen Demontagekommandos bestimmt worden. In den letzten Tagen war es gelungen, einige positronische Systeme lahmzulegen und sogar ganze Abteilungen des Handelskontors von der Hauptpositronik abzukoppeln. Dazu gehörte auch das Medo-Center.

Governor hoffte nur, dass er nicht krank wurde. Gerade musste er wieder niesen.

»Gesundheit«, sagte Mont Lamer und nieste ebenfalls.

»Ihr werdet euch doch keine Erkältung eingefangen haben«, bemerkte Nerd Vircon.

Er drückte mit zwei Fingern auf seine Nase, um den Niesreiz zu unterbinden.

Die drei Männer sahen einander bedeutungsvoll an.

»Ich glaube, wir denken alle das Gleiche«, stellte Governor fest. »Bei der nächsten Lagebesprechung werde ich auf diesen Punkt hinweisen.«

Er wunderte sich, dass bislang niemand auf den Gedanken gekommen war, die Klimaanlage abzuschalten. Wie leicht wäre es für Albert gewesen, über die Luftumwälzung Krankheitserreger zu verbreiten. Zum Glück hatte die Positronik von dieser Möglichkeit bislang keinen Gebrauch gemacht. Er nieste wieder. Oder hatte sie doch?

Sie erreichten das Besprechungszimmer. Dort tagten gerade Leute der Abteilung »Kosmetik & Hygiene«. Der Hypnoschuler arbeitete.

Governor gab Lamer einen Wink, und dieser ging hin und schaltete den Hypnoschuler ab.

»Was soll das?«, begehrte John Nack auf. »Seht ihr nicht, dass wir mitten in einem wichtigen Gespräch sind?«

»Tut mir leid«, sagte Governor. »Wir haben Anweisung, die Positronik hier zu überprüfen, und wir tun nur unsere Pflicht.«

Nack versuchte noch, eine Frist zu erwirken, doch als Jost sich auf Alja Symens berief, zog er sich murrend mit seinen Leuten zurück. Die Dirto tappte hinter ihnen her.

Als Jost Governor das Schulungsgerät einer ersten Prüfung unterzog, stellte er fest, dass es über zwei Stunden ohne Unterbrechung gearbeitet hatte. Er fand es unverantwortlich, die Eingeborene einer derart langen Schulung auszusetzen, und beschloss, darüber Meldung zu machen.

»An die Arbeit!«, forderte er seine Begleiter auf.

Sie waren gut aufeinander eingespielt, unterhielten sich zwanglos und erweckten dabei den Eindruck einer Routinetätigkeit. Offiziell gehörten sie zum Wartungsdienst, sodass sie gegenüber der Positronik legitimiert waren, diese Arbeit zu verrichten.

»Was tut ihr da?«, erkundigte sich Albert rasch.

»Einfache Wartungsarbeiten«, antwortete Governor. Er hatte sich bereits bis zum Hauptverband vorgearbeitet, der alle Funktionen des Konferenzraums kontrollierte.

»Das ist unnötige Mühe«, sagte Albert. »Ich werde mich von nun an selbst warten.«

»Mach uns nicht arbeitslos, Albert«, sagte Governor wie im Scherz. Nur noch wenige Handgriffe, dann würde er diesen Raum vom Netz getrennt haben.

Ein heftiger Schlag ließ ihn aufschreiend zurücktaumeln.

»Das war eine Warnung«, sagte Albert. »Ich dulde nicht länger, dass mein System von euch gestört wird.«

»Das hat niemand …« Governor verstummte mit einem Schmerzensschrei, als er wieder einen Energieschlag erhielt.

Er fragte sich, warum die Positronik ausgerechnet in diesem unbedeutenden Konferenzraum Widerstand entwickelte. Sie hatten schon wichtigere Abschnitte lahmgelegt, etwa das Medo-Center, ohne dass Albert dagegen eingeschritten wäre.

Governor unternahm einen neuen Versuch, die Hauptpositronik zu separieren, da ließ ihn die Kunststimme innehalten.

»Jost Governor, wenn du weiter Hand an mich legst, muss ich andere Mittel ergreifen!«

»Stell dich nicht so an, Albert«, entgegnete er. »Du weißt, dass diese Arbeiten notwendig sind. Danach wirst du dich wie neu fühlen.«

Die Positronik schwieg.

Stattdessen erklang das Geräusch eines fallenden Körpers. Governor sah, dass Lamer zusammengebrochen war.

»Luft anhalten!«, rief Vircon. »Albert flutet den Raum mit Betäubungsgas.«

Jost Governor ließ sich einfach fallen. Unmittelbar über dem Boden war die Luft noch atembar.

»Wir müssen Mont hier hinausschaffen«, rief er Vircon zu, während er den bewusstlosen Kollegen unter der Achsel fasste und mit ihm zum Ausgang robbte. Nerd Vircon griff auf der anderen Seite zu. Mit letzter Kraft erreichten sie den Ausgang.

Erst jetzt schaltete Governor sein Kombiarmband auf Senden.

»An alle!«, sagte er schwer atmend. »Bringt sämtliche demontierten Elemente zur Sammelstelle und versiegelt den Raum! Kein Unbefugter darf Zugriff erhalten.«

»Zu spät«, kam sofort die Antwort. »Die Teile wurden bereits abtransportiert.«

»Wohin?«, rief Jost Governor aufgebracht. »Wer hat den Befehl dazu gegeben?«

»Er kam auf unserer Frequenz. Wenn die Anordnung nicht von dir stammte, dann weiß ich nicht, wer sie gegeben hat.«

Governor ahnte, wer dahintersteckte, und seine Ahnung wurde bald darauf durch den Bericht eines Torpostens bestätigt, den man paralysiert an einer Lichtschranke fand.

»Ich hatte Dienst an der Lichtschranke 7 im Sektor AZ, die früher vollrobotisch bedient wurde«, berichtete der Mann, nachdem die Lähmung von ihm abgefallen war. »Ich ließ nur Transporte passieren, die von einem Fahrer gesteuert wurden, keinen Robotwagen. Als der Großtransport kam und den Kode funkte, habe ich von Hand die Sperre eingeschaltet, um mich zu vergewissern, dass tatsächlich jemand aus Fleisch und Blut am Steuer saß. Das war nicht der Fall, also verweigerte ich die Durchfahrt und wollte Alarm geben. In dem Moment öffnete sich der Laderaum des Transporters. Aus einem Gewirr robotischer Teile richtete sich ein Waffenlauf auf mich. Ich kann von Glück sagen, dass ich nur von einem Paralysestrahl getroffen wurde.«

Die Suche nach dem Großtransport führte zu keinem Ergebnis, die demontierten Teile der Kontor-Positronik blieben unauffindbar.

 

Avor Sassoon war der Lagerverwalter des Handelskontors. Seine Arbeit war immer schon aufreibend gewesen, doch seit Alja Symens den Notstand ausgerufen hatte, war er rund um die Uhr im Einsatz. Dass keine Raumschiffe mehr landeten und keine Ladungen mehr gelöscht wurden, brachte kaum Erleichterung.

Vor den Lagern standen die Kunden Schlange, und das war eine eigentlich unerträgliche Situation. Es gab nun handgeschriebene Anforderungslisten, und jedes Teil musste mitunter mühsam gesucht und manuell herbeigeschafft werden. Der Versuch, eigenständige Roboter zur Warenbeschaffung einzusetzen, hatte leider eine hohe Fehlerquote ergeben. Schon so banale Informationen wie Lagerbestände und Aufbewahrungsorte erwiesen sich immer wieder als falsch oder zumindest fehlerhaft.

»Es muss etwas geschehen, und das bald.« Sassoon wandte sich an den Leiter des Katastrophenkommandos, den Neu-Arkoniden Mercell.

»Wenn es so weitergeht, müssen wir die Stadt und das Kontor aufgeben und …« Mercell wurde durch einen eingehenden Feueralarm unterbrochen. Im Westbezirk war ein Großbrand ausgebrochen.

»Seltsam.« Der Neu-Arkonide schüttelte den Kopf. »Gerade West-Hades ist positronisch noch unterversorgt.« Er eilte davon.

Keine zehn Minuten später erreichte Sassoon die Schreckensmeldung, dass in Ost-Hades Hunderte von Feuern gleichzeitig ausgebrochen waren und rasend schnell um sich griffen.

Ost-Hades war der modernste Stadtteil, das Luxusviertel, und in jeder Hinsicht im positronischen Netz eingebunden. Albert war dort in jedem Haushalt gegenwärtig, sodass es für Albert ein Leichtes war, überall Brände zu entfachen.

Sassoon war sofort bewusst, dass nur die Positronik die Falschmeldung verbreitet haben konnte, dass West-Hades in Flammen stand.

 

»Sind wir hier sicher?« Alja Symens blickte Jost Governor forschend an.

»So sicher, wie man im Kontor sein kann«, antwortete der Leiter des Demontagekommandos. »Meine Leute haben alle Anschlüsse an das Positroniknetz ausgeschaltet und überwiegend demontiert. Nach menschlichem Ermessen ist es unmöglich, dass Albert erfährt, was wir hier besprechen.«

»Mehr Garantien dürften kaum zu erwarten sein«, entgegnete Alja. »Es sei denn, wir ziehen uns in die Wälder jenseits der Stadtgrenze zurück.«

»Nicht einmal dort …«, sagte Governor müde. Er tippte auf den kleinen Datenspeicher, den er in der Hand hielt. »Ich habe hier die Aufstellung aller von Albert entführten Elemente. Sie reichen aus, um in der Wildnis einen Großrechner zu errichten. Albert verfügt also höchstwahrscheinlich über einen Außenposten, dessen Position uns unbekannt ist.«

»Offenbar hat er diesen Teilexodus längst geplant.«

Jost Governor nickte. Verbissen kaute er auf seiner Unterlippe. »Ich werde das Gefühl nicht los, dass Albert meine Leute und mich so lange gewähren ließ, bis wir genügend Bestandteile demontiert hatten, aus denen sich eine Großpositronik zusammenstellen ließ. Dann kaperte er die Ladung.«

»Das zeigt, dass wir die Positronik bis zuletzt unterschätzt haben«, sagte Symens. »Immerhin existieren … existierten Sperren, die verhindern sollten, dass er uns unterdrücken oder uns gar wissentlich Schaden zufügen kann. Wir müssen endlich umdenken und akzeptieren, dass die Positronik zu allem fähig ist. Ich habe die Krisensitzung einberufen, um geeignete Schritte zu diskutieren. Mercell!«

»Hades brennt«, sagte der Neu-Arkonide dumpf. »Albert hat uns bewusst in die Irre geführt. Allerdings glaube ich kaum, dass wir mehr ausgerichtet hätten, wären wir früher am Katastrophenort eingetroffen. Erste Untersuchungen haben ergeben, dass das eigentliche positronische Löschsystem die Brände gelegt hat. Die Stadtverwaltung hat sich inzwischen zur Evakuierung entschlossen, und die Kontorführung sollte sich daran ein Beispiel nehmen.«

»Für uns liegt die Sache nicht so einfach«, widersprach Symens. »Das Kontor aufzugeben hieße, der Hanse einen enormen Verlust zuzufügen. Ich habe Kredo Harven zu dieser Sitzung eingeladen, damit er den Standpunkt des HQ Hanse darlegt. Er hat sich freundlicherweise dazu bereit erklärt.«

»Nicht ganz freiwillig, wie ich eingestehen muss«, sagte Harven, als ihm das Wort erteilt wurde. »Ginge es nach mir, hätte ich Mardi-Gras bereits verlassen. Aber mein Schiff wird auf dem Landequadrat festgehalten; das nur am Rande. Zu der angefragten Problematik kann ich nur sagen, dass es das Hauptquartier der Hanse nicht gern sähe, wenn das Kontor aufgegeben würde, bevor alle Möglichkeiten zu seiner Erhaltung ausgeschöpft wurden.«

»Was schlägst du vor?«, fragte Sassoon sarkastisch.

»Ich bin nur Buchhalter.« Alle erwarteten, dass Harven weiterredete, doch er schwieg.

Symens sah ihn enttäuscht an. »Wenn Kredo schweigt, muss ich in seinem Namen sprechen. Er hat mir wertvolle Anregungen für unser Vorgehen gegeben. Bis jetzt kennen wir die Ursache für Alberts Amoklauf nicht. Kredo meint, die Positronik müsse durch äußere Einflüsse, in welcher Form immer, fehlprogrammiert worden sein. Eine einzige, bewusst vorgenommene Fehlschaltung könnte eine Kettenreaktion ausgelöst haben. Dafür spricht, dass Albert immer mehr entartet.«

»Sabotage wurde schon in Erwägung gezogen, das ist nicht neu«, sagte Governor.

»Aber wir sind dieser Möglichkeit nicht konsequent nachgegangen. Bekannt ist, dass alles am 8. August begonnen hat. Wir müssen die Ereignisse jenes Tages in jeder Hinsicht aufrollen und nach verdächtigen Hinweisen suchen. Besonders wichtig erscheinen mir die Bereiche, in denen von Albert Zwischenfälle heraufbeschworen wurden. Dort müssten eigentlich die Fehlerquellen liegen.«

»Du tust uns unrecht, Alja, wenn du uns unterstellst, dass wir die Angelegenheit nicht von Anfang an gewissenhaft untersucht hätten.« Governor zeigte sich verärgert. »Aber dazu kommt mir etwas in den Sinn: Beim letzten Einsatz wollten wir einen Sitzungssaal der K&H-Abteilung auskoppeln. Ausgerechnet dagegen wehrte sich die Positronik vehement. Das mag Zufall sein, vielleicht auch nicht …«

»Geh der Sache nach, Jost!« Alja Symens blickte sich um. »Gibt es ähnliche Beobachtungen?«

Sie wollte etwas hinzufügen, doch da erklang die Stimme der Hauptpositronik.

»Hier bin ich wieder«, meldete sich Albert. »Es ist mir gelungen, den Schaden zu beheben und in diesem Sektor präsent zu sein. Habt ihr Wünsche? Womit kann ich euch dienen?«

Alja Symens schloss die Augen.

»Danke, Albert, wir sind bedient«, sagte sie. »Wir haben die Sitzung soeben beendet.«

 

Harven hatte sie in ihre Wohnung begleitet, den einzigen Ort, an dem sie beide vor der Positronik wirklich sicher sein konnten, und ihr dort sozusagen reinen Wein eingeschenkt. Nun wusste Alja Symens, dass er keineswegs nur Buchhalter war, sondern einer geheimen Aufgabe nachkam und dass die Kosmische Hanse nur vordergründig die Handelsorganisation war, als die sie allgemein galt.

Alja schwindelte, als sie von der gegnerischen Superintelligenz Seth-Apophis hörte. Es lag auf der Hand, dass diese Bedrohung nicht publik werden durfte, darum gab es selbst innerhalb der Kosmischen Hanse nur wenige Eingeweihte. Die Aufgabe dieser Hanse-Spezialisten war es, im Sinn von ES zu handeln.

Kredo Harven war einer dieser Spezialisten.

»Hat man im Hauptquartier die Krise auf Mardi-Gras vorausgesehen und dich deshalb zu uns geschickt?«, wollte Symens wissen.

»Ich war zufällig hier«, antwortete Harven.

»Dann erkläre mir, wieso du das Kontor verlassen wolltest, als die Katastrophe bereits ihrem Höhepunkt zustrebte!«

»Ich wollte nur zum Schein abfliegen und unbemerkt zurückkommen. Es kann durchaus sein, dass die Seth-Apophis-Agenten Verdacht geschöpft haben und mir den Buchhalter nicht mehr glauben.«

»Agenten von Seth-Apophis? Hier im Kontor?«

»Jeder könnte es sein«, bestätigte Kredo. »Keiner der Kontorbediensteten ist ausgenommen und keiner der Einwohner von Hades. Prinzipiell bist nicht einmal du unverdächtig …«

»Das geht zu weit!«, protestierte Alja. »Ich führe dieses Kontor seit zehn Planetenjahren und hätte Zeit genug gehabt, für Seth-Apophis zu wirken. Es fing alles erst vor vierzehn Tagen an, also müssen die Agenten der Superintelligenz erst kurz vor diesem Datum nach Mardi-Gras gekommen sein. Das grenzt den Kreis der Verdächtigen ein.«

»Irrtum«, widersprach Kredo. »Jeder auf Mardi-Gras kann ein Agent sein, egal, wie lange er schon hier lebt und wie verdient er sich um die Hanse gemacht hat.«

»Das musst du näher begründen!«

Kredo nickte. »Wir haben ein Phänomen festgestellt, das alle Agenten gemeinsam haben. Die Infiltration durch Agenten der Seth-Apophis ist nicht neu, sie findet schon seit Jahrhunderten statt. Unsere Gegner scheinen ganz normale Bürger zu sein, bis sie für Seth-Apophis tätig werden. Wenn man sie entlarvt und festnimmt, werden sie wieder zu dem, was sie vorher waren, nämlich zu normalen Bürgern, die sich in keiner Weise ihrer Zugehörigkeit zu Seth-Apophis bewusst sind.«

»Es gibt doch Mittel und Wege …«, begann Symens, doch Harven winkte ab.

»Wir haben alles versucht, um Agenten zu überführen«, sagte er. »Leider versagen an ihnen sogar die Mutanten. Und was die Angelegenheit weiter kompliziert: Jeder, der Agent war und sich scheinbar normalisiert hat, kann rückfällig werden. Wir kennen bereits solche Fälle. Sogar nach dem zweiten oder dritten Einsatz wird ein Saboteur, ein Mörder gar, wieder er selbst. Das macht es unmöglich, diese Leute zu resozialisieren. Sie haben keinerlei Skrupel, sind anschließend aber zu keiner Verfehlung fähig. Warum das so ist, wissen wir bis heute nicht.«

Alja Symens wirkte erschüttert. »Allmählich bekommt das Ganze für mich einen Hintergrund«, stellte sie fest. »Bislang war mir Alberts Versagen völlig unerklärlich. Glaubst du, dass die Vorfälle in den anderen drei Kontoren die gleiche Ursache haben?«

»Beweise gibt es keine – aber eigentlich kann nur Seth-Apophis dahinterstecken.«

»Und wieso schlittern nur wir auf Mardi-Gras in die Katastrophe?«

»Es gibt eine Parallele, die dir nicht aufgefallen ist«, sagte Harven. »Du weißt, dass die Kosmische Hanse in ihren Kontoren unterschiedliche positronische Systeme verwendet. Auf Ayston, Gruumer und Waldemar sind sie nahezu identisch mit Albert. Es könnte sein, dass Seth-Apophis in den anderen Kontoren erst nach der richtigen Vorgehensweise gesucht und bei Albert dann voll zugeschlagen hat.«

Eine Weile herrschte Schweigen. »Demnach scheint wenig Hoffnung zu bestehen, mein Kontor zu retten«, sagte Alja Symens dann.

»Noch ist nichts verloren«, widersprach Harven. »Ich habe dich eingeweiht, damit du zielführende Anordnungen treffen kannst. Wir müssen die mutmaßlichen Agenten entlarven. Falls es uns gelingt, sie in die Enge zu treiben, wird Seth-Apophis von ihnen ablassen. Außerdem müssen wir herausfinden, welche Waffe gegen das positronische System eingesetzt wurde. In dem Fall können wir vielleicht noch einiges retten.«

 

Sanja Barony war die Leiterin des Kindergartens. Ihr Tagesablauf veränderte sich jäh, als Alja Symens den Notstand verhängte und die Positronik des Kontor-Kindergartens versiegeln ließ.

Sanja war urplötzlich auf sich allein gestellt, und ihre Hilflosigkeit machte ihr Angst. Denn wegen des Notstands und der daraus resultierenden Mehrarbeiten brachten immer mehr Eltern ihre Kinder und ließen sie zudem für längere Zeit in der Betreuung.

Sanja Barony konnte sich nicht mehr damit behelfen, dass sie die ganze Gruppe vor die Terminals setzte und Albert aufforderte, mit ihnen individuelle Erziehungsspiele durchzuführen. Sie konnte nicht das Psychogramm eines aufsässigen Bengels abrufen und in einer Hochrechnung die beste Methode aufspüren, die ihn zur Räson brachte. Alle Terminals waren versiegelt.

Mit der Zeit betrachtete sie den Notstand jedoch von der positiven Seite und nutzte diese Periode ohne positronische Unterstützung, um sich selbst mit der Psyche der Kinder vertraut zu machen.

Besonders am Herzen lag ihr Olaf, der siebenjährige Sohn eines Technikers. Sie mochte ihn wegen seiner ungewöhnlichen Auffassungsgabe, seiner stillen Zurückhaltung und wegen seines steten Lächelns. Oft hatte sie ihn heimlich beobachtet, wenn er am Monitor saß und unter Alberts Anleitung zeichnete oder Worte einer eigenen Kindersprache erfand. Olaf zeigte immer dann sein glücklichstes Lächeln.

Doch kaum waren die Terminals versiegelt und Albert abgeblockt, wurde Olaf unausstehlich. Er bekam Wutausbrüche, die von Doc Almadins Assistenten als Entzugserscheinung diagnostiziert und mit Pillen behandelt wurden. Sanja beobachtete jedoch, dass Olaf alles daransetzte, um dieses Medikament nicht schlucken zu müssen. Sie konnte es dem Jungen nicht einmal verübeln.

Nach und nach beruhigte sich Olaf wieder. Da sein Vater im Dauereinsatz war – über die Mutter wusste Sanja Barony nichts –, blieb Olaf auch nachts in Sanjas Obhut. Er wurde bald wieder zu dem stillen und glücklich lächelnden Jungen von früher. Barony musste sich jedoch eingestehen, dass diese Wandlung keineswegs ihren Bemühungen zuzuschreiben war. Deshalb ging sie der Sache nach.

Eines Nachts verließ Olaf sein Zimmer und suchte den Spielraum auf. Er hantierte an einem der stillgelegten Terminals, und – Sanja traute ihren Augen nicht – der Spielschirm leuchtete auf.

»Guten Abend, Olaf«, meldete Albert sich mit der wohlklingenden Kunststimme, die geschulte Phonetiker gemixt hatten.

»Hallo, Albert«, sagte Olaf altklug. »Es tut gut, wieder einen Spielgefährten zu haben. Du bist mir doch nicht böse, dass ich dich so lange vernachlässigt habe, oder?«

»Eine Positronik ist niemals nachtragend«, antwortete Albert. »Außerdem lag es nicht an dir, dass wir lange Zeit nicht miteinander spielen konnten; die Erwachsenen sind daran schuld. Ist es nicht schade, dass die anderen Kinder nun ohne mich auskommen müssen?«

»Finde ich auch«, sagte Olaf. »Es ist ein Jammer. Aber vielleicht kann ich da was machen.«

»Natürlich, du solltest etwas tun«, bestätigte Albert. »Weihe sie in dein Geheimnis ein, verrate ihnen, wie es dir möglich war, mich zu aktivieren, damit auch sie wieder in den Genuss meiner vielen Spielmöglichkeiten kommen.«

»Da gibt es ein Problem.«

»Welches?«

»Sanja. Ich weiß nicht, wie sie darauf reagieren wird. Gib mir einen Rat, Albert!«

»Selbstverständlich, Olaf.« Auf dem Monitor erschien ein Vertrauen einflößendes Gesicht. »Gib alle Für und Wider ein, und ich werde Sanjas Reaktion auf deinen Vorschlag berechnen. Das ist eine Kleinigkeit für mich.«

Sanja Barony fröstelte. Es war ihr unheimlich, dass der Siebenjährige im Begriff stand, ihre Psyche auszuloten. Dabei ging ihr so manches durch den Kopf. Olafs Abhängigkeit von der Positronik war so stark, dass er nach einer Möglichkeit gesucht hatte, die Notstandsbestimmungen zu umgehen. Es war ihm gelungen, mit Albert in Kontakt zu treten, darum war er wieder so ausgeglichen. Eigentlich hätte Sanja darüber froh sein können, aber sie war es nicht. Sie hatte Angst um den Jungen.

»Es geht!«, verkündete Albert. »Geh ruhig zu Sanja und sprich mit ihr, sie wird dich nicht verraten. Aber ich bin nicht sicher, ob sie allen Kindern gestatten wird, trotz des Verbots mit mir zu spielen. Du musst es schon sehr geschickt anstellen.«

»Hm«, machte Olaf. »Wenn die anderen ihren Eltern erzählen, dass sie dich wiederhaben, obwohl es verboten ist … Das könnte ins Auge gehen.«

Sanja Barony hatte Olaf nie so sprechen hören. Der Junge war nur noch äußerlich wie früher, tatsächlich aber wie verwandelt.

»Weißt du eigentlich über dich Bescheid, Albert?«, fragte Olaf die Positronik.

»Nun, du müsstest deine Frage schon präzisieren, wenn du eine Antwort haben willst.« Alberts Stimme klang leicht amüsiert. »Wenn du auf die umlaufenden Gerüchte anspielst, kann ich dich beruhigen. Es ist alles nicht wahr. Ich bin völlig in Ordnung.«

»Hm«, machte Olaf wieder. »Deine Reaktion zeigt, dass du keine Ahnung von deinem Zustand hast. Du weißt wirklich nicht, was mit dir los ist.«

»Du weißt es?«, fragte Albert.

»Klar«, behauptete Olaf. »Aber ich werde dich nicht aufklären. Entweder kommst du von selbst dahinter, oder du wirst es nie erfahren.«

»Oho, du kleiner Neunmalklug«, sagte Albert und verfiel dabei in die infantile Geheimsprache, die er zusammen mit Olaf kreiert hatte. »Superier dich nicht. Gebastelt ist nullig nuller wie Gefuchster, du Null-Pfiff.«

»Albert, was bist du für ein Einfaltspinsel«, erwiderte Olaf. »Glaubst du, ich würde in der Kindersprache plaudern? Den Kode dafür würde doch jeder Null-Pfiff sofort erkennen. Ich sage nur so viel: Der Ultra-Pfiff bin ich. Aber lassen wir das, ich wollte nur wissen, wie es um dich steht. Ich bin froh, dass ich dich wiederhabe.«

»Und was wird aus den anderen Kindern?«, fragte Albert.

Olaf hob die Schultern. »Du kannst sie ja auf dich aufmerksam machen«, schlug er vor. »Ich werde niemandem einen Tipp geben, es ist nicht meine Art, mich aufzuspielen. Ich melde mich wieder, wenn sich die Gelegenheit ergibt.«

Als Olaf den Monitor ausschaltete, zog Sanja Barony sich schnell zurück. In dieser Nacht fand sie keine Ruhe mehr.

Am nächsten Morgen war sie unausgeschlafen. Sie gab den Kindern eine Beschäftigung und überließ sie sich selbst und konzentrierte sich nur auf Olaf. Aber er sonderte sich ab und blieb den Terminals fern.

Sanja merkte anfangs gar nicht, was vorging. Erst als sie feststellte, dass ihre Schützlinge geheimnisvoll miteinander flüsterten, registrierte sie, dass die Kinder in kleinen Gruppen im Spielzimmer verschwanden. Ein Mädchen kam zu Olaf und flüsterte ihm etwas zu. Olaf tat erstaunt und verschwand nach einer Weile ebenfalls im Spielzimmer. Als Sanja Barony ihm folgte, sah sie, dass zwei Dutzend Kinder vor den aktivierten Terminals saßen …

Also hatte Albert Olafs Vorschlag aufgenommen und Kontakt zu den Kindern hergestellt. Und Olaf tat so, als hätten ihn erst die anderen Kinder darauf aufmerksam gemacht, dass die Positronik wieder für sie da war.

Sanja entschied sich, die Kontorchefin zu informieren. Sie sprach bei Symens vor und wurde in deren privaten Wohnbereich gebeten, noch ehe sie das Problem zur Sprache bringen konnte.

Als sie bei Symens eintraf, war auch der Buchhalter Harven da.

»Das ist schon in Ordnung«, sagte die Kontorchefin. »Hier können wir uns ungestört unterhalten.«

Die Kindergärtnerin berichtete, was vorgefallen war, und fragte, wie sie sich verhalten solle..

»Lass alles, wie es ist«, sagte Harven. »Für die Kinder besteht keine unmittelbare Gefahr. Wir werden uns der Sache annehmen.«

Verwirrt blickte Sanja zu Alja Symens. Ihr behagte nicht, dass der Buchhalter, der nicht einmal zur Kontormannschaft gehörte, die Initiative an sich riss.

»Das ist schon in Ordnung«, bestätigte Symens. »Ich habe Kredo zu meinem persönlichen Berater gemacht. Er ist Fachmann in solchen Angelegenheiten. Denk daran, Sanja, zu niemandem ein Wort über unsere Unterredung!«


12.

 

 

Es kam alles so, wie Beerblau es vorausgesehen hatte. Aber die Katastrophe konnte sie nicht verhindern, damit hatte sie nicht gerechnet.

Beerblau wusste, warum die Sicherheitsbeamten den Konferenzraum für das von John Nack anberaumte Symposium freigegeben hatten. Um die Positronik zu täuschen und überraschend zuzuschlagen.

Beerblau referierte über die Ausdruckskraft der Farbensprache. Sie versuchte, ihren Zuhörern die schier unerschöpflichen Kombinationen und Varianten der Gesichtssprache durch Beispiele und phonetische Erklärungen nahezubringen. Ihre Zuhörer waren fasziniert, verstanden aber herzlich wenig – obwohl Beerblau das Interkosmo mittlerweile perfekt gelernt hatte und über ein umfangreicheres Fachwissen als etwa John Nack verfügte. Alle bezeichneten es als Phänomen, dass ihr Geist in der Lage war, die langen Sitzungen unter dem Hypnoschuler zu verkraften.

Aber Beerblau hatte einen hohen Preis für ihr Wissen bezahlt: Sie verlor ihre Gabe der Farbsprache. Ein Blick in den Spiegel zeigte ihr, dass sie das Beerblau schon nicht mehr beherrschte. Ihr Gesicht war so farblos wie das von Waschwand, und es wurde immer ausdrucksloser, je mehr Wissen sie in sich aufnahm.

John und den anderen fiel das nicht auf, und Beerblau behielt es für sich. Denn wenn sie erkannten, dass Menschen nie in der Lage sein würden, die Mimikry-Fähigkeiten der Dirtos auf sich zu übertragen, dann würden sie Mimi fortschicken.

Und das wollte sie keinesfalls, jedenfalls jetzt noch nicht.

Beerblau – sie nannte sich selbst nun immer öfter Mimi – war mit ihrem Referat noch nicht fertig, als vermummte Männer in den Konferenzraum stürmten. Sie waren bewaffnet und trugen geschlossene Schutzanzüge, zweifellos, um sich vor einem Gasangriff der Positronik zu schützen.

»Alles verlässt den Raum!«, befahl eine dumpfe Stimme. »Los, macht schon!«

Mimi war klein genug, dass sie es fertigbrachte, sich hinter dem Hypnoschuler zu verstecken.

»Feuer!«, befahl die Stimme, die nicht die von Jost Governor war.

Gebündelte Thermoschüsse leckten über die Wand. Die Verkleidung schmolz, Entladungen zuckten auf, als die energieführenden Bahnen der Positronik getroffen wurden.

John Nack und seine Leute hatten den Raum bereits verlassen. Die Männer in den Schutzanzügen stellten das Feuer ein und nahmen Messungen vor.

»Die Leitungen sind tot! Albert hat keinen Einfluss mehr auf diese Nebenstelle.«

»Gut. Dann bauen wir die Zweigpositronik aus!«

Der Anführer des Trupps machte sich mit einem anderen Mann an einer Konsole zu schaffen. Sie hatten die Platten kaum geöffnet, da erklang von einer der Verteilerstellen ein Schmerzensschrei. Der Mann dort hatte schützend die Hände hochgerissen, er taumelte rückwärts und stürzte zu Boden.

Ein Zweiter konnte sich gerade noch zur Seite werfen, als ein Energiestrahl nach ihm griff.

»Schutzschirme einschalten!«, befahl der Anführer. Fast gleichzeitig zuckten aus etlichen Wandöffnungen Blitze.

Mimi wagte nicht, den Schutz des Hypnoschulers zu verlassen. Sie wollte nicht, dass die Positronik auch auf sie das Feuer eröffnete.

»Rückzug!«, befahl der Anführer, und der Beschuss endete.

Die Männer verließen den Raum. Mimi sah, dass der Anführer eine kleine Kapsel an den positronischen Verband heftete.

»Nicht!«, rief sie und stürzte vorwärts. »Ihr solltet Alberts Leiden zu heilen versuchen, anstatt die Positronik zu zerstören.«

»Der Pinguin!«, rief der Mann überrascht. »Hinaus mit dir!«

Er packte Mimi und lief mit ihr aus dem Konferenzraum. Draußen warteten die anderen hinter einem Schutzschirmprojektor. Sie schalteten das Gerät ein, kaum dass der Mann Mimi bei ihnen absetzte.

Sekunden später brandete die Explosion aus dem Konferenzraum gegen die schützende Energiewand.

»Mit Gewalt werdet ihr das Problem nie lösen«, sagte Mimi anklagend. »Auf diese Weise zerstört ihr nur das gesamte Kontor – falls Albert das überhaupt zulässt.«

»Am besten trägst du deine Weisheit der Chefin vor«, sagte der Anführer.

 

»Setz dich, Mimi«, sagte Alja Symens freundlich.

»Nein danke«, lehnte die Dirto ebenso höflich ab. »Ich habe kein Sitzfleisch wie ihr Menschen, das habe ich unter dem Hypnoschuler erkannt.«

»Womit wir auch gleich beim Thema wären«, hakte Symens sofort ein.

Mimi war mit der Kontorchefin allein in deren Büro und ziemlich sicher, dass es keine heimlichen Zuhörer gab – abgesehen von der Positronik, deren Gegenwart sie nie ganz ausschließen konnte.

»Du hast in wenigen Tagen mehr gelernt als die meisten Menschen in ihrem ganzen Leben«, sagte Alja Symens. »Wenn Albert ausnahmsweise keine falschen Angaben gemacht hat, besitzt du einen weit über dem Durchschnitt liegenden Intelligenzquotienten. Das ist sehr erstaunlich für ein Wesen deiner Entwicklungsstufe.«

»Ich bin über mich selbst erstaunt, aber erklären kann ich es mir ebenso wenig wie du«, stimmte die Dirto zu. »Das heißt, es gibt eine mögliche Erklärung, aber eigentlich ist das nicht mehr als eine Vermutung.«

»Du hast dir Gedanken über dieses Phänomen gemacht? Lass hören!«

»Ich mache mir über alles Gedanken. Bevor ihr Menschen euer Handelskontor eingerichtet und die Stadt erbaut habt, waren eure Wissenschaftler am Werk. Sie haben das Wachstum der Flora gefördert und den Boden fruchtbarer gemacht. Kurzum, ihr habt die Ökologie von Mardi-Gras verändert, wenn auch so, dass unser Volk nicht zu Schaden kam. Ich glaube dennoch, dass der Eingriff zu größeren Veränderungen geführt hat, die bislang nur nicht deutlich wurden.«

»Du schreibst die steigende Intelligenz und die vermehrte Aufnahmefähigkeit deines Volkes unseren Eingriffen in die Natur zu?«

»Ich spreche nur von mir«, stellte Mimi klar. »Schließlich kenne ich niemanden in meinem Volk, der einen ähnlichen Forscherdrang hat wie ich. Ich bin eben aus der Art geschlagen.«

»Wäre es möglich, dass John Nack nachgeholfen hat?«

»Lausdick hat bestimmt nichts Unredliches getan«, versicherte Mimi-Beerblau. »Rückblickend kann ich das ruhigen Gewissens sagen. Er hat nie gegen eines eurer strengen Gesetze verstoßen, nicht einmal, als ich permanent dem Hypnoschuler ausgesetzt war. Es geschah einfach.«

»Solch grobe Fahrlässigkeiten ›geschehen‹ nicht einfach, Mimi«, berichtigte Alja Symens. »Aber lassen wir das. Jetzt ist bestimmt nicht der Zeitpunkt, um über ein Disziplinarverfahren gegen einen Kontorangestellten zu diskutieren. Mir geht es um etwas anderes, nämlich, auf welche Wissensgebiete deine Schulung spezialisiert war.«

»Ich habe kein Spezialwissen erhalten, sondern Allgemeinbildung. Allerdings muss ich zugeben, dass ich über Dinge, die mich besonders interessierten, Informationen eingeholt habe – und sie auch bereitwillig bekam.«

»Du meinst, Albert hat sie dir zukommen lassen. Du bist dir wohl bewusst, dass der Hypnoschuler von der Positronik kontrolliert wurde.«

»Also darauf willst du hinaus«, sagte Mimi. »Du willst andeuten, dass ich von Albert beeinflusst worden sein könnte. Aber da unterliegst du einem großen Irrtum, wenn du der Positronik negative Eigenschaften oder Motive unterschiebst. Sie ist so wertfrei, wie eine Positronik nur sein kann, weder gut noch böse. Hast du Albert über die Vorkommnisse in dem Konferenzraum befragt, bei denen ein Mensch getötet und weitere verletzt wurden?«

»Selbstverständlich«, antwortete Alja fast widerwillig. »Die Positronik weist jede Verantwortung zurück, was jedoch eindeutig gelogen ist, denn der Angriff wurde von ihr gesteuert.«

»Vom kranken Teil der Positronik«, berichtigte Mimi. »Ihr werdet herausgefunden haben, dass nur gewisse Bereiche der Gesamtpositronik infiziert sind. Diese Krankheitsherde, wenn ich das so formulieren darf, strahlen auf das umliegende System aus, sodass das gesamte positronische Netz in Mitleidenschaft gezogen wird. Es ist wie bei einem Lebewesen: Ein krankes Organ schädigt den gesamten Organismus. Albert, jener Teil der Positronik, mit dem ihr kommuniziert, ist sich tatsächlich nicht über seinen Zustand im Klaren. Darum erwartet er von euch den Beweis für sein Versagen. Er verlangt eine Untersuchung, doch der infizierte Teil von ihm wehrt sich gleichzeitig dagegen. Um im medizinischen Jargon zu bleiben: Albert trägt ein Krebsgeschwür in sich. Anfangs mag es gutmütig gewesen sein, aber nun weitet es sich immer mehr aus und wird immer bösartiger. Ihr könnt diesem Fremden in Albert nicht beikommen, indem ihr ihm mit Bomben zu Leibe rückt, denn dann verbreitet es sich explosionsartig. Ihr müsst es mit zielgenauen Eingriffen herausoperieren.«

»Du scheinst dich intensiv mit dieser Materie beschäftigt zu haben«, stellte Symens fest. »Ich frage mich dabei nur, ob …« Sie unterbrach sich schuldbewusst. »Lassen wir das. Du wirst dich aber damit abfinden müssen, dass wir uns eingehender mit dir beschäftigen, Mimi.«

»Sprich deinen Verdacht ruhig aus: Du glaubst, meine Hypnoschulung sei tatsächlich eine Konditionierung durch Albert gewesen. Aber dem ist nicht so.«

»Sei still! Albert hört mit.«

Mimi-Beerblau schwieg betroffen.

Alja führte die Dirto in ihre Privaträume. »Hier können wir uns ungestört unterhalten. Deinen Vergleich mit einem erkrankten Organismus finde ich sehr treffend.«

»Ich habe mir diese Theorie nicht selbst erarbeitet«, gestand Mimi. »Ich habe sie aus dem Hypnoschuler erhalten, der unter dem Einfluss des Krebsgeschwürs stand. Du hast insofern richtig vermutet, das Fremde in Albert wollte mich tatsächlich konditionieren. Allerdings scheine ich dagegen immun zu sein.«

Alja Symens atmete auf. »Das macht dich zu einem wertvollen Verbündeten für uns, Mimi.«

»Ich weiß«, sagte die Dirto unbeeindruckt. »Ich habe erwartet, als Doppelagent eingesetzt zu werden. Es ist wichtig, dass ihr das Krebsgeschwür findet und untersucht. Vielleicht kann ich euch dabei behilflich sein.«

»Das wird sich wahrscheinlich erübrigen. Wir haben die Operation bereits eingeleitet.«

»Hoffentlich gehen eure Leute diesmal mit mehr Einfühlungsvermögen vor als im Konferenzraum.«

»Das war nur ein Ablenkungsmanöver. Wir vermuten einen zweiten Krankheitsherd im Kindergarten, die Aktion läuft bereits.«

 

Die Aktion lief undramatisch an wie ein Bühnenstück, das nur allmählich seinem Höhepunkt zustrebte. Kredo Harven erschien in Begleitung einer Ertruserin im Kindergarten. Die Frau füllte nicht nur den Eingang aus, sie musste den Kopf einziehen, um überhaupt eintreten zu können.

»Bitte?«, fragte Sanja Barony überrascht.

»Das ist Frau Kotram, die Mutter der kleinen Rari«, stellte Harven die Ertruserin vor. »Sie hat eine Beschwerde.«

»Wir kennen uns bereits.« Sanja schaute lächelnd zu der Ertruserin auf. »Wir hatten schon eine Aussprache wegen Rari.«

»Ich bin in Sorge um meine Tochter«, sagte die Ertruserin dröhnend. »Rari hat mir erzählt, dass trotz der Verbote positronische Spiele geduldet werden. Das ist absurd! Was soll aus meiner Kleinen werden, wenn sie von einer verrückten Positronik angeleitet wird?«

»Stimmt das?« Harven legte die Stirn in Falten. »Hast du die Siegel aufgebrochen, um den Kindern den Zugang zu den Terminals zu ermöglichen, Sanja?«

»Die Sache liegt etwas anders …« Barony erklärte, dass die Kinder offenbar selbstständig die Sperren beseitigt hatten. »Im ersten Moment war ich selbst darüber entsetzt. Aber dann brachte ich es nicht über mich, sie in ihrem friedlichen Spiel zu stören.«

»Du hättest eine Meldung weitergeben müssen!«, sagte Kredo. »Dieser Angelegenheit müssen wir natürlich nachgehen. Ich will hören, was die kleine Rari dazu sagt.«

Die »kleine« Rari war bereits so groß wie Sanja und hatte den doppelten Leibesumfang, aber das war für ein Ertruserkind ihres Alters nicht ungewöhnlich.

»Hast du am Terminal gespielt, obwohl es verboten war?«, fragte Kredo Harven.

»Das haben alle getan.«

»Es gab doch an jedem Terminal eine Energiesperre – ein Siegel.«

»Die sind noch dran«, sagte Rari. »Ich habe erst gemerkt, dass Albert wieder da ist, als Noël mich darauf aufmerksam machte.«

»Hast du etwas Besonderes festgestellt?«

»Es war wie früher. Darf ich jetzt wieder …?«

»Das Spielzimmer müssen wir vorerst leider sperren«, sagte Harven. »Aber du darfst zu den anderen zurückgehen. Und sage bitte Noël, dass er kommen soll.«

Die Mutter des Ertrusermädchens ging ebenfalls.

Während Kredo Noël befragte, erschien ein Techniker mit Prüfgeräten. Noël verwies Kredo an einen anderen Jungen.

»Die Siegel sind in Ordnung, alle Terminals sind ohne Energie und lassen sich auch nicht aktivieren«, stellte der Techniker fest. »Wozu hast du mich gerufen?«

»Die Terminals waren trotz der Siegel in Betrieb«, antwortete Kredo und fragte den Jungen, der soeben aus dem Gemeinschaftsraum kam: »Stimmt das oder nicht?«

»Wir haben noch heute Morgen gespielt«, sagte der Junge.

Der Techniker kratzte sich am Kopf und bemerkte, dass Kollegen aufwendigere Geräte bringen müssten, um diesem Rätsel auf die Spur zu kommen.

Er gab seine Anforderung über Sprechfunk weiter, denn die Aktion sollte als harmlose Routineprüfung abrollen.

Während der Mann auf die Unterstützung wartete, widmete sich Kredo erneut den Kindern.

»Wer hat dich darauf aufmerksam gemacht, dass man mit Albert wieder spielen kann, Ariane?«, fragte er ein kleines Mädchen.

»Albert selbst. Er hat mir vom Monitor zugezwinkert. Ich habe ihn gefragt, ob er denn nicht mehr krank sei, und er hat gesagt, das sei er nie gewesen.«

»Albert hat sich also von sich aus gemeldet?«

»Sicher.«

»Und du hast das sofort den anderen erzählt?«

»Nein.« Das Mädchen senkte beschämt den Kopf. »Ich hatte Angst, die anderen könnten Albert wieder kaputt machen. Erst als ich genug hatte, ging ich aus dem Spielzimmer. Und da war Olaf, der noch gar nichts wusste, und ich habe ihm zugeflüstert, wie toll es sei, dass Albert wieder funktioniert, und da hat er es ebenfalls versucht …«

Kredo ließ Olaf kommen.

Gleichzeitig traf ein Technikertrupp unter Jost Governors Führung ein. Unter ihnen war auch Olafs Vater, Jeme Porand.

»Was hat mein Junge angestellt?«, fragte Porand.

»Nichts, was die anderen nicht auch getan hätten«, antwortete Olaf hastig. »Wir haben uns mit Albert beschäftigt, da ist doch nichts dabei.«

»Das wird sich herausstellen«, sagte Olafs Vater. Er wandte sich an Harven: »Ist etwas dagegen einzuwenden, wenn ich bei der Befragung meines Sohnes dabei bin?«

»Von meiner Seite nicht«, sagte Kredo.

»He, Jost, brauchst du mich unbedingt bei der Messung?«, rief Porand.

»Ich sag’s dir, wenn …«, gab Governor zurück und ging weiter.

»Spiele-Killer!«, schimpfte eines der Kinder ziemlich laut und aufgebracht.

»Wir nehmen euch nichts weg«, sagte Governor begütigend. »Im Gegenteil, wenn sich herausstellt, dass die Anlage eures Spielzimmers in Ordnung ist, werden wir sie freigeben. Aber jetzt stört uns nicht.«

Seine Leute griffen die beiläufig ausgesprochene Anregung auf und brachten Sanja Barony dazu, die Räume mit ihren Schützlingen zu verlassen.

 

Jost Governor musterte die Terminals, die entlang der Wand standen. »Na, Albert, wie hast du es geschafft, die Siegel zu umgehen?«, fragte er im Plauderton. »Stell dich nicht so an. Die Kinder haben ausgesagt, dass sie mit dir gearbeitet haben. Das war bestimmt kein Traum.«

Er seufzte, als eine Antwort ausblieb.

»Na, macht nichts.« Governor klopfte mit der flachen Hand auf eines der nicht sonderlich großen Geräte. »Mit dem Ding werden wir dir schon auf die Schliche kommen. Wir nennen es Schnüffler.«

»Soll das etwa ein Ersatz für mich sein?«, erklang es unvermittelt.

»Sieh an, Albert erwacht aus seinem Dornröschenschlaf«, stellte Governor spöttisch fest.

»Bist du wegen einer Märchenstunde gekommen, Jost?«, fragte die Positronik. »Oder hast du diffizilere Wünsche?«

»Wie hast du es gemacht?« Governor schien noch Vorbereitungen zu treffen, tatsächlich nahm er schon die ersten Messungen vor.

»Es war ganz einfach«, sagte die Positronik. »Ich verfüge über ein Selbsterneuerungssystem.«

»So ist das also …« Jost Governor stellte fest, dass die Siegel unversehrt waren. Er seufzte. »Du hast also Zusatzleitungen gelegt. Warum das, Albert?«

»Ich wollte den Kindern eine Freude machen. Ich kenne meinen erzieherischen Wert.«

»Du hast versagt.«

»Ich bin in Ordnung. Überzeuge dich endlich davon.«

»Wie soll ich das verstehen?«

»Wie ich es sage. Wenn dein Schnüffler etwas taugt, dann benütze ihn ruhig.«

»Du hast nichts gegen eine solche Durchsuchung einzuwenden, Albert?«

»Keineswegs.«

»Um exakte Messwerte zu bekommen, müsste ich Schnüffler an dein System anschließen.«

»Nur zu.« Die Kunststimme klang belustigt. »Weit ist es mit euch Menschen gekommen, dass ihr solche vorsintflutlichen Modelle einer perfekten Positronik wie mir vorzieht.«

Governor arbeitete schnell und präzise. Er schaltete sich in alle positronischen Funktionen des Kindergartens ein.

»Warum schwitzt du?«, fragte Albert.

»Ich fürchte, dass du mir mit einem Laser die Haut versengen könntest.« Das war nur die halbe Wahrheit, denn er schwitzte auch vor Anspannung.

Eigentlich konnte nichts schiefgehen. Albert würde nichts gegen einen externen Anschluss haben, weil ihm das Gelegenheit gab, sich auch dieser externen Kleinpositronik zu bemächtigen. Albert wusste nur nicht, dass Governor es gerade darauf anlegte.

»Es tut gar nicht weh«, sagte der Leiter des Technikerkommandos scherzhaft.

»Ich bin ein geduldiger Patient«, versetzte die Positronik.

Governor beobachtete den Monitor, der wie unter einem Mikroskop das Innenleben des positronischen Zellverbands freilegte. Alles bot einen vertrauten Anblick. Jost erinnerte sich des Vergleichs mit einem fremdartigen Organismus, den Alja Symens geäußert hatte, und zum ersten Mal betrachtete er das Innere einer Positronik aus dieser Perspektive. In der Tat, es war, als durchleuchte er ein fremdartiges Lebewesen.

Jost wechselte die Frequenzen.

»Bist du zufrieden?«, fragte Albert.

»Ich kann nichts finden …«

Die nächste Vergrößerungssequenz. Das Falschfarbenbild schien Governor förmlich anzuspringen. Er stoppte den Ablauf, als ein einzelner mikroskopisch kleiner Zellstrang den gesamten Holoschirm ausfüllte.

An den Cyberzellen hafteten Fremdkörper, sie wucherten geradezu und veränderten sich so rasch, dass Jost es sehen konnte.

Was, zum Teufel, ist das?

Während Governor noch nach einer Erklärung suchte, verschwand die Formation der Fremdkörper; sie löste sich auf, und nichts blieb zurück.

Die Wiedergabe auf dem Monitor wechselte, ohne dass Jost die Einstellung verändert hätte. Ein normaler Cyberzellverband war zu sehen.

Was hatte er zuvor gesehen?

Jost Governor war sicher, dass er sich nicht getäuscht hatte. Was immer das gewesen war, es war über die Verbindung in die externe Positronik gewechselt. Förmlich hinüberkatapultiert hatte es sich. Der Vorgang musste jedenfalls blitzschnell abgelaufen sein.

Dieses Ding hatte die Anlage übernommen und produzierte ein Falschbild.

Wie dem auch sein mochte, Jost Governor besaß nun eine Probe von jenem Etwas, das offenbar für das Fehlverhalten und Versagen der Positronik verantwortlich war.

»Das genügt. Ich löse die Verbindung wieder.«

»Nicht so hastig«, meldete sich Albert. »Mach ruhig noch ein paar Proben. Ich verlange das sogar, damit endlich alle Gerüchte über mich verstummen.«

»Mich hast du schon überzeugt«, behauptete Jost.

»Und was ist mit den anderen?«

»Die kannst du für dich gewinnen, wenn du endlich wieder in allen Bereichen normal funktionierst.«

Governor war bewusst, dass mit jeder Sekunde, in der die Verbindung bestand, weitere Fremdkörper aus Alberts System in die externe Kleinpositronik abwanderten. Es schien fast so, dass Albert auf Zeitgewinn arbeitete, um diesen invasiven Vorgang zu fördern. Aber das wollte Jost verhindern.

Er löste die Verbindung. Die Positronik wehrte sich nicht dagegen. Albert schien sich damit zufriedenzugeben, dass er einen autarken Rechner infiziert hatte.

 

Das Labor war in mühevoller Kleinarbeit umgerüstet worden. Ein positronischer Kreis nach dem anderen war eliminiert und durch autarke Anlagen ersetzt worden. Mittlerweile war kein Gerät mehr an die Hauptpositronik des Kontors angeschlossen.

Natürlich war es nicht möglich gewesen, das Labor hermetisch von den übrigen Abteilungen zu trennen. Schon die Energieversorgung stand dem entgegen, außerdem musste die Möglichkeit bewahrt werden, Informationen von anderen Abteilungen einzuholen. Aber dies alles fand mittlerweile unter Ausschluss von Albert statt.

Weitere Sicherheitsvorkehrungen bestanden darin, dass nur wenige autorisierte Personen Zutritt hatten. Dazu gehörten, neben den mit der Untersuchung betrauten Fachkräften, auch Kredo Harven und Alja Symens.

An den beiden Zugängen standen je zwei bewaffnete Wachtposten. Eine kodegeschützte Energiesperre war errichtet.

Kurz nach ihrer Unterredung mit Mimi betrat ein Bote Aljas Büro. »Aktion Fisch gelungen«, meldete der Mann. »Du wirst im Labor erwartet.«

»Ich komme, sobald ich hier fertig bin.« Die Kontorchefin erledigte noch einige Kleinigkeiten, um den Anschein zu großer Eile zu vermeiden.

Im Labor herrschte geschäftiges Treiben. Umfangreiche Untersuchungen waren angelaufen.

Alja Symens entdeckte Harven und Governor an einem Monitor.

»Wie weit seid ihr?«, fragte sie.

»Noch ganz am Anfang«, antwortete Kredo Harven. »Wir müssen vorsichtig sein, um nicht auch die Rechneranlagen des Labors zu infizieren.«

»Dann ist es tatsächlich so eine Art Cyberkrankheit, von der Albert befallen ist?«

»Noch wissen wir nichts Genaues«, sagte Governor. »Aber der Vergleich mit einem von Krankheitserregern überschwemmten Organismus ist treffend. Ich habe eine ganze Kolonie dieser Erreger eingefangen.

Es ist nur schwierig, sie zu untersuchen, ohne diese Erreger auf andere Systeme zu übertragen. Bislang wissen wir noch nicht, ob sie nur durch direkten Kontakt übertragen werden oder ob gewisse Strahlungsarten ebenso als Übertragungsweg in Betracht kommen.«

Governor wandte sich wieder seinen Untersuchungen zu.

»Jost hat für diese mikroskopischen Dinger den Ausdruck ›Cyber-Brutzellen‹ geprägt«, sagte Harven. »Weil es so aussieht, dass sie die positronischen Zellen direkt angreifen, zersetzen und umwandeln.«

»Dann hätte Mimi recht«, bemerkte Symens nachdenklich.

»Inwiefern?«

»Sie sagte, dass Albert selbst für das Chaos nicht verantwortlich und dass das Fehlverhalten allein auf die entarteten Teile des positronischen Systems zurückzuführen sei. Sie nannte es ein Krebsgeschwür, das auf die gesunden Systeme ausstrahlt.«

»Das dürfte ungefähr hinkommen«, bestätigte Governor, ohne von seiner Arbeit aufzublicken. »Wir dürfen aber nicht den Fehler begehen und Albert generell vermenschlichen. Eine Positronik bleibt eine Positronik, auch wenn sie wie Albert Intelligenz besitzt. Mit einem menschlichen Patienten kann man anders umgehen als mit einem positronischen. Albert wird nie seine Fehler eingestehen, selbst wenn wir sie ihm nachweisen. Abgesehen davon wissen wir nicht, inwieweit die Cyber-Brutzellen bereits die Macht übernommen haben.«

Ein Holo zeigte in starker Vergrößerung das Innere der befallenen Anlage. Ein phantastischer Mikrokosmos offenbarte sich, eine Wunderwelt der Formen und Farben. Es war wie die Reise durch einen fremden Kosmos.

Alja Symens fühlte sich mit einem Mal wie eine Mikrobe, die daranging, einen Metabolismus zu erforschen.

Unvermittelt sah sie einen verschlungenen Strang auftauchen, der an einer Stelle eine Verdickung aufwies. Das zunächst noch verschwommene Bild wurde rasch deutlicher.

»Das ist eine Wucherung von Cyber-Brutzellen.« Governor fixierte den Bildausschnitt, sodass nur die Verdickung zu sehen war. »Es sind noch keine Details zu erkennen. Als Fachmann weiß ich jedoch, dass es sich um einen Fremdkörper handelt, der nicht zu diesem positronischen System gehören kann. Ich wähle jetzt eine stärkere Vergrößerung.«

Nach und nach wurde erkennbar, dass die Wucherung eine geometrische Struktur aufwies. Ihre Oberfläche wirkte nicht mehr glatt, sondern wies Vertiefungen und Auswüchse auf.

»Wie Kristalle«, stellte die Kontorchefin fest.

Das Bild schien zu explodieren. Als es sich wieder klärte und sich die Umrisse herausbildeten, war ein Gebilde zu sehen, das an einen Schwamm erinnerte oder an eine Korallenformation.

»Das sind die Cyber-Brutzellen!«

Jost Governor ließ in dem Holo einen kleinen grünen Pfeil entstehen und führte ihn über das schwammige Gebilde hinweg. »Das alles sind Cyber-Brutzellen; es sind unzählige«, erläuterte er. »Bei genauer Betrachtung ist zu erkennen, dass sich ihre Formation stetig verändert. Und das hier sind normale Positronikzellen, die von den Fremdkörpern noch nicht angegriffen wurden. Wir können selbst bei dieser Vergrößerung schön erkennen, dass sich die Brutzellen entlang der gesunden Zellverbände ausbreiten.«

»Ich kann das nicht auseinanderhalten«, gestand die Kontorchefin. »Ist eine weitere Vergrößerung möglich?«

Governor nahm neue Einstellungen vor. Die Perspektive veränderte sich, bis eine Kolonie rundlicher Gebilde mit flagellenartigen Auswüchsen zu sehen war. An sie grenzte eine Kolonie aus wabenförmigen Gebilden.

»Das sind Phagen!«, rief ein Wissenschaftler im Hintergrund, auf dessen Holoschirm der identische Ausschnitt zu sehen war. »Und wenn es sich schon nicht um Viren handelt, sind diese Cyber-Brutzellen zumindest nach demselben Prinzip wie Phagen erstellt.«

»Unser Biologe hat den Nagel auf den Kopf getroffen«, stellte Governor fest. »Nur sind diese Phagen, die Albert befallen haben, aus anorganischer Materie. Es handelt sich nicht um Stickstoff- und phosphorhaltige Verbindungen, sondern es sind Maschinchen – mikroskopische Roboter, die andere mikroskopische Roboter befallen. Wir sind Zeugen einer Schlacht im positronischen Mikrokosmos. Dieses Geschehen spielt sich seit über zwei Wochen überall in Albert ab.«

Alja Symens konzentrierte sich auf eine einzelne Brutzelle. Die stark vergrößerte Wiedergabe erinnerte an ein Kreissägeblatt, nur waren die Zacken länger und wirkten wie die Füße eines Geißeltierchens. Die Cyber-Brutzelle löste sich von einer größeren Ansammlung und strebte rotierend davon. Sie landete auf einer gesunden Positronikzelle und hakte sich mit ihren Füßchen fest.

Eine Weile geschah nichts. Dann war zu sehen, dass die gesunde Zelle sich veränderte. Sie quoll förmlich auf, als laufe ein chemischer Prozess ab, der sie veränderte. Dabei wurde deutlich, dass die Cyber-Brutzelle den gesunden positronischen Baustein mit ihren Füßchen förmlich aufbrach, um an das Innere der Zelle heranzukommen. Während die Positronikzelle zersetzt und förmlich ausgelaugt wurde, spaltete sich die Brutzelle. Ein Teil ließ sich in dem »Wirt« nieder, der andere wirbelte davon.

Zellteilung!, dachte Symens, berichtigte sich aber schnell. Die Verdoppelung der Cyber-Brutzellen fand nur nach dem Muster der biologischen Zellteilung statt. Sie waren mikroskopisch kleine Roboter von etwa Virengröße, die aus dem Material der gesunden Positronikzellen Abbilder von sich schufen.

Diese Replikationen fanden ständig in progressiver Form statt und würden andauern, bis die Brutzellen das gesamte System beherrschten, in dem sie sich eingenistet hatten.

»Unglaublich«, sagte jemand. »Unsere Positronik wird Mikrobaustein um Mikrobaustein umgeformt, bis sie völlig entartet ist.«

»Wie ein Krebsgeschwür«, sagte die Kontorchefin.

»Wir haben den Krebs besiegt, Alja, und wir werden auch gegen diese Cyberphagen ein Mittel finden.«

»Nachdem wir endlich die Ursache kennen, können wir an einem Gegenmittel arbeiten«, pflichtete Governor bei. »Ich bin zuversichtlich. Kein Wunder, dass sich die Cyber-Brutzellen vehement gegen eine Entdeckung wehren, denn sie sind ebenso verwundbar wie das System, das sie angegriffen haben.«

»Es fragt sich nur, ob wir rechtzeitig ein Gegenmittel finden, um das Kontor zu retten«, sagte Symens.

Kredo Harven ergriff sie am Arm und führte sie beiseite. Als sie unter vier Augen waren, sagte er zu ihr: »Wir werden alles unternehmen, um Mardi-Gras zu retten. Aber es geht nicht nur um dieses eine Kontor, sondern um den Fortbestand der Kosmischen Hanse. Die Brutzellen sind nur mikroskopische Söldner von Seth-Apophis. Albert ist in ihrer Gewalt, und es ist zu erwarten, dass er im Kampf gegen uns noch schwerere Geschütze auffahren wird.«

»Du machst mir Mut«, sagte Alja spöttisch.

»Nur wenn wir die Gefahr erkennen, können wir sie wirksam bekämpfen«, entgegnete Harven. »Der größte Fehler wäre, die Dinge schönzureden. Es gibt noch eine weit größere Gefahr, die wir gar nicht richtig einschätzen können: Agenten von Seth-Apophis müssen die Brutzellen ins Kontor gebracht haben.«

»Das habe ich nicht übersehen«, sagte Alja Symens. »In der Hinsicht erhoffe ich mir einige positive Momente von der Zusammenarbeit mit Mimi. Sie …«

»Alja Symens«, sagte jemand hinter ihr.

Die Kontorchefin wandte sich um und sah sich dem Plophoser Narom Kensaler gegenüber, dem stellvertretenden Lagerverwalter. Sofort entsann sie sich, dass Sassoon gegen ihn gewisse Verdachtsmomente vorgebracht hatte. »Was ist?«, fragte sie.

»Ich bringe die bestellten Ersatzteile.« Kensaler hielt ihr ein Formular hin. »Bestätige bitte den Empfang. Die Wachtposten lassen die Lieferung sonst nicht durch.«

Alja wollte schon sagen: »Ich habe keine Ersatzteile bestellt!« Aber sie tat es nicht. Zweifellos hatte die Positronik diese Lieferung auf ihren Namen veranlasst. Der Schluss lag nahe, dass es sich dabei um ein trojanisches Pferd handelte.

»In Ordnung.« Sie setzte ihre Unterschrift mit dem Daumenabdruck auf das Formular. »Ich übernehme.«

Kensaler lächelte ihr aufmunternd zu und ging. Symens sah ihm nach, und als sie seinen breiten Rücken sah und sich vor Augen führte, dass er gleich neue Schrecken loslassen würde, da fühlte sie Panik in sich aufsteigen. Sie zog ihren Paralysestrahler und schoss den Stellvertretenden Lagerverwalter in den Rücken, bevor Harven sie daran hindern konnte.

»Ich habe nichts bestellt!«, rief sie, um sich zu rechtfertigen. »Das ist ein Trick von Albert, ich kann das nicht zulassen.«

»Schon gut.« Kredo Harven nahm ihr den Paralysator ab. »Es ist ja alles in Ordnung. Kensaler wird dir die Kurzschlusshandlung sicherlich verzeihen.«

»Aber …« Alja verstummte, als sie die Warnung in seinem Blick erkannte. Sie hatte Harven darauf aufmerksam machen wollen, dass sie Kensaler als Agenten sah, und deshalb verstand sie Kredos Verhalten nicht sofort.

Erst allmählich begriff sie. Wenn Kensaler wirklich im Dienst von Seth-Apophis stand, war es möglich, dass er bereits Brutzellen ins Labor eingeschleust hatte.

»Was nun?«, fragte sie.

 

»Die Energiesperre ist zusammengebrochen!« Einer der Wachtposten taumelte herein; Alja eilte zu ihm und stützte ihn.

»Schließt die Zugänge!«, befahl Harven. »Innenschirme aufbauen!«

Über die Wände des Labors geisterte ein energetisches Flirren.

»Der Container, den Kensaler am Eingang zurückließ, brach urplötzlich auf, und faustgroße Flugroboter kamen daraus hervor«, berichtete der Wachtposten. »Sie eröffneten sofort das Feuer auf uns und auf die Sicherung der Energiesperre. Meinen Freund hat es erwischt, ich kam glimpflich davon …« Wütend starrte er auf den am Boden liegenden Stellvertretenden Lagerverwalter.

»Wir haben befürchtet, dass wir früher oder später das Labor aufgeben müssen, deshalb haben wir Vorbereitungen getroffen«, sagte Harven. »Es ist unerlässlich, dass ein Spezialistenteam die Brutzellen an einem sicheren Ort untersuchen kann.«

»Warum weiß ich nichts davon?«, fragte die Kontorchefin.

Der Hanse-Spezialist hob die Schultern. »Es gab noch keine Gelegenheit dazu.«

»Ich denke nicht daran, das Kontor aufzugeben«, sagte die Frau hart. »Wie wollt ihr aus der Falle entkommen? Vor allem, wohin?«

»Ich weiß selbst nicht, wo das Versteck liegt«, bemerkte Harven. »Jost hat es ausfindig gemacht. Aber du kannst sicher sein, dass wir mit dir in Verbindung bleiben werden. Wenn Rhodan kommt, musst du ihn über die Sachlage aufklären.«

»Daran glaube ich nicht mehr.«

Alja Symens zuckte zusammen, als der innere Schutzschirm unter einer Energieentladung aufflammte. Als der grelle Blitz erlosch, klaffte in der Wand dahinter ein großes Loch, von dessen Rändern Metall zähflüssig abtropfte.

»Albert schreckt vor nichts zurück«, stellte sie fest. »Ist eine Positronik, die keine Achtung vor dem Leben ihrer Erbauer hat, überhaupt zu retten?«

»Das werden wir wissen, sobald die Untersuchungsergebnisse vorliegen«, antwortete Kredo Harven. »Alles hängt davon ab, ob wir ein Mittel gegen die Brutzellen finden können. Darum ist es so wichtig, dass wir uns an einen sicheren Ort zurückziehen. Du siehst selbst, dass es im Kontor nicht mehr sicher ist.«

Wie zur Bestätigung flammte der Schutzschirm erneut unter einer heftigen Energieentladung auf.

»Es wird Zeit für mich«, sagte Harven. »Du hörst bald wieder von mir, Alja.« Er eilte davon.

Sekunden später brach der innere Schutzschirm zusammen.

»Bitte diesen Sektor sofort verlassen!«, erklang Alberts Stimme. »Dringende Aufräumungsarbeiten verlangen, dass sich alle Lebewesen aus diesem Sektor zurückziehen.«

Jemand kam und drängte Alja Symens aus dem Labor. Von allen Seiten schwebten kleine Flugroboter heran. Ein Schrei erklang, als von einem der Roboter ein Energieblitz aufzuckte.

Alja sah eine Energieglocke, hinter der sich Kredo und Jost Governor zusammen mit vier Begleitern befanden. Die Flugroboter rannten gegen den Energieschirm an, als suchten sie nach einem Durchlass.

»Hier ist es zu gefährlich!« Alja wurde am Arm ergriffen. Sie wandte den Kopf und erkannte Narom Kensaler, der schwankend auf die Beine gekommen war.

»Was machen die?«, fragte er und zeigte auf die Energieglocke. »Sie sollten die Positronik nicht reizen. Wenn Albert den Schirm gewaltsam aufbricht, werden Überschlagsenergien frei, die kein Mensch überleben kann. Jost müsste das wissen. Was hat er vor?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Symens. »Sie misstrauen mir offenbar, denn sie haben mich nicht eingeweiht. Vielleicht wollen sie als Märtyrer sterben.«

»Unsinn«, widersprach Kensaler. »Jost führt etwas im Schilde. Was ist in dem Metallei, das er wie einen Schatz an sich presst?«

Die Kontorchefin gab keine Antwort.

»Alja Symens in das Hauptkontor!«, hallte ein Aufruf durch die Räume. Es war Alberts Stimme. »Alja Symens wird dringend im Hauptkontor erwartet.«

Über die Energieglocke huschte ein Flimmern wie von Partikeln, die daran verglühten.

»Das ist ein Kleintransmitter!«, rief Kensaler aus. »Jost hat einen Materietransmitter aufgebaut. Das ist also ihr Fluchtweg! Aber wo liegt ihr Ziel? Kredo Harvens Raumschiff?«

Alja Symens atmete auf, als der erste Wissenschaftler durch das Transmitterfeld trat und verschwand. Governor hatte irgendwo auf Mardi-Gras einen Empfängertransmitter justiert.

Die Wissenschaftler verschwanden nacheinander. Schon war die Reihe an Harven. Er presste den Metallbehälter an sich, schaute noch einmal in Aljas Richtung und tat den entscheidenden Schritt.

Jost Governor wartete noch. Kritisch betrachtete er die Energieglocke, die plötzlich aufglühte, als die schwebenden Roboteinheiten sie unter Beschuss nahmen.

Geblendet schloss Alja Symens die Augen, als die Glocke in einer grellen Implosion verging.

Als sie wieder einigermaßen deutlich sehen konnte, war alles vorbei. Wo der Kleintransmitter gestanden hatte, war der Boden schwarz verbrannt.

Die Kontorchefin wandte sich ab. Sie hoffte, dass auch Governor noch rechtzeitig durch den Transmitter gegangen war.

»Alja Symens wird dringend im Hauptkontor erwartet!«, rief die Kunststimme der Positronik wieder.

»Du scheinst es nicht eilig zu haben«, sagte Kensaler.

»Ich kenne Alberts Falschmeldungen. Du bist auch einer aufgesessen, als du mit der Lieferung zum Labor diese Katastrophe ausgelöst hast. Ich erwarte von dir einen genauen Bericht.«

»So schnell wie möglich«, versicherte Kensaler.

»Alja Symens ins Hauptkontor!«, forderte die unermüdliche Stimme. »Perry Rhodan erwartet Alja Symens im Hauptkontor.«

Von dem Moment an hatte es die Kontorchefin eilig.

 

»Wo sind wir hier?«, fragte Kredo Harven in die Dunkelheit hinein. Die Luft war feucht und roch nach Moder. Von irgendwo erklang das Plätschern von Wasser, und aus der Ferne drang ein stetes Rumoren heran. Der Widerhall von Harvens Stimme erweckte den Eindruck eines großen, kahlen Raumes.

Ein Handscheinwerfer leuchtete auf und bestätigte diese Vermutung.

»Wir befinden uns im Lagerraum des ersten Hanse-Stützpunkts auf Mardi-Gras«, erklärte Jost Governor. »Von hier aus wurde der Planet erforscht und für den Bau des Handelskontors vorbereitet. Es sieht allerdings nicht überall so trostlos aus wie in diesem Lagerraum. Ich habe den Empfängertransmitter bewusst hier unten aufgestellt – für den Fall, dass ein ungebetener Gast mit uns kommt, der nicht erfahren soll, welche Möglichkeiten uns zur Verfügung stehen. Diese sind recht beachtlich, das kann ich vorwegnehmen. Es war eine Art Hobby von mir, diesen Stützpunkt in Schuss zu halten.«

»Ist ›unten‹ so zu verstehen, dass wir uns unter der Oberfläche befinden?«, erkundigte sich ein Wissenschaftler.

»Einst stand der Stützpunkt an der Oberfläche«, antwortete Governor. »Er wurde zugeschüttet, als an dieser Stelle das Handelskontor entstand.«

»Ich dachte, du wolltest uns weit vom Kontor entfernt in Sicherheit bringen«, monierte Kredo Harven.

»Das ist der Clou. Wir befinden uns in Sicherheit, bleiben jedoch nahe am Geschehen. Keine Sorge, diese Anlagen kennt niemand außer mir.«

»Und Albert?«, fragte Harven.

»Kommt mit!«, sagte Governor statt einer Antwort. »Indem ich euch durch den Stützpunkt führe, kann ich alle Bedenken am besten zerstreuen.«

Sie verließen den Lagerraum. Im angrenzenden Korridor flammten Leuchtplatten auf.

»Dieser Stromkreis kann vom Kontor aus nicht kontrolliert werden«, erklärte Governor. »Der Stützpunkt ist in jeder Hinsicht autark. Die Türen in diesem Gang führen zu den Unterkünften. Als ich unsere Flucht vorbereitete, habe ich dafür gesorgt, dass sie bewohnbar sind. Es wird uns an nichts mangeln, außer an Sonnenlicht.«

Er führte die Gruppe zu den sanitären Anlagen, in die Küche und die Vorratskammer, zum Ersatzteillager. Die letzte Tür war der Zugang zu einem gut ausgerüsteten Labor.

Es gab genügend Handelskontore, bei denen die Anlagen der Gründungszeit erhalten geblieben waren. Nur waren sie ins jeweilige Kontor integriert worden.

»Wieso ist das auf Mardi-Gras anders?«, fragte Harven.

»Ursprünglich war das auch hier so geplant«, antwortete Governor. »Aber auf meine Anregung hin – ich hatte bei der Planung und Ausführung des Kontors beratende Funktion – wurde der Stützpunkt als Notstation konzipiert und erhielt eine eigene Versorgung.«

»Dann müsste Alja ihn kennen.«

»Nichts gegen die Chefin, aber von meinem Metier versteht sie recht wenig. Darum wollte ich sie mit den technischen Details der Zweitstation gar nicht belasten.«

»Ich wiederhole meine Frage von vorhin«, sagte Harven. »Wie viel weiß Albert über diesen Stützpunkt?«

»Nichts. Ich sagte schon, dass wir eine eigene Energieversorgung haben. Außerdem ein eigenes Rechnersystem. Die Cyber-Brutzellen können unsere Positronik nicht befallen.«

Jost Governor begab sich zu einem Kontrollpult.

»Hallo, Albert, wie geht’s?«, sagte er.

»Ich sehe, du hast Besuch mitgebracht«, bemerkte die Positronik. »Sind diese Männer dir gleichgestellt?«

»Allerdings. Ich werde die entsprechenden Anweisungen noch geben, damit die Zusammenarbeit mit dir klappt.«

»Dem liegt nichts im Wege«, stellte die Positronik fest.

»Ich werde allerdings eine Sicherheitssperre eingeben«, kündigte Jost Governor an. »Nur wir sechs sind befugt, mit dir zu arbeiten. Es könnte theoretisch sein, dass sich der Mitarbeiterkreis erweitert, aber das können nur zwei Personen bestimmen. Die eine Person bin ich, Jost Governor, die andere heißt Kredo Harven. Gehirnwellenmuster lassen wir noch abnehmen.«

»Ich danke«, sagte die Positronik.

Jost Governor blickte seine Begleiter erwartungsvoll an.

»Hier wird es sich arbeiten lassen«, sagte Harven. »Nur eine Frage: Haben wir die Möglichkeit, die Geschehnisse im Kontor zu verfolgen?«

»Lediglich beschränkt. Es ist möglich, die Kontor-Positronik anzuzapfen, ohne dass sie das registrieren kann. Aber die Informationen, die wir auf diese Weise erhalten, müssen nicht den Tatsachen entsprechen. Die Kontor-Positronik ist gestört, die Meldungen und Berichte, die wir von ihr bekommen, können ebenso falsch wie richtig sein. Aber damit müssen wir uns begnügen. Es wäre zu gefährlich, Sensoren der Zweitpositronik ins Kontor zu entsenden – wie leicht könnten sie von Brutzellen befallen werden.«

Harven nickte. »Da fällt mir noch etwas ein. Irgendwie musst du in diesen Stützpunkt gelangt sein, es gibt also vom Kontor einen Zugang. Ist er vor Entdeckung sicher?«

Governor schüttelte langsam den Kopf. »Mit diesem Risiko müssen wir hier unten leben und arbeiten.«

»Dann verlieren wir am besten keine Zeit.« Harven wollte sich abwenden, um sich umzusehen und sich mit den Gegebenheiten vertraut zu machen.

Da sagte Governor: »Hör dir das an, was ich soeben aufgefangen habe.«

Kredo Harven lauschte dem Fragment einer Nachricht.

»… ist Perry Rhodan eingetroffen … Begleitung …«

»Endlich«, sagte er. »Ich erwarte von Rhodan Impulse zur Verbesserung unserer Lage.«

»Es fragt sich nur, ob die Information auch wahr ist oder eine neuerliche Falschmeldung Alberts«, sagte Jost Governor.


13.

 

 

»Willkommen auf Mardi-Gras, Perry Rhodan und Gast!«, erklang eine wohlmodulierte Stimme, kaum dass Rhodan mit seinem Begleiter den distanzlosen Schritt zu diesem Handelskontor getan hatte.

»Was immer ihr der Positronik vorwerft, die guten Manieren hat sie nicht abgelegt.« Robert W. G. Aerts blickte sich um. »Soll das hier das Hauptkontor sein? Ich würde es eher für eine Rumpelkammer halten.«

Rhodan sagte dazu nichts. Er war schon einmal auf Mardi-Gras gewesen, aber er erkannte das Kontor nicht wieder. Aerts’ Vergleich war gar nicht unzutreffend, es herrschte tatsächlich eine unbeschreibliche Unordnung. Die Mitarbeiter bedienten sich offenbar kleiner Handrechner oder anderer Zusatzgeräte.

»Verdammtes Ding!«, schimpfte jemand los. »Albert scheint den Rechner angesteckt zu haben. Hat jemand einen Abakus für mich?«

Ein junger Mann bahnte sich einen Weg durch das Chaos. Rhodan kannte ihn von früher, wusste aber im ersten Moment nicht, wo er ihn einreihen sollte.

»He, Albert, wo ist denn nun Perry Rhodan?«, rief der Mann. »Wenn das wieder so eine verdammte Falschmeldung …« Er verstummte, denn in dem Moment erblickte er den Terraner und kam freudestrahlend auf ihn zu.

Rhodan wurde sich erst bewusst, dass er Laires Auge noch festhielt, als der junge Mann ihm schon die Hand entgegenstreckte. Er verstaute das Auge im Köcher an seinem Gürtel und ergriff die zum Gruß dargebotene Hand.

»Stefan Ragon«, stellte sich der Mann vor.

»Du bist Alja Symens’ Stellvertreter«, entsann sich Rhodan. »Mein Begleiter ist Robert Aerts …«

»Allerdings kann ich mir nicht vorstellen, wozu ich hier bin«, sagte Aerts. »Ich habe diesem großen Menschen einen Gefallen getan, und nun hält er mich für einen Wunderknaben.«

»Ach so?« Irritiert wandte Ragon sich Rhodan zu. »Tut mir leid, dass wir dir keinen besonderen Empfang bieten konnten. Aber in diesem Durcheinander ist es nahezu unmöglich, den Überblick zu bewahren. Ich habe nach Alja geschickt, aber vermutlich wurde sie ohnehin schon von Albert über dein Kommen informiert. Albert ist unsere Positronik.«

Rhodan runzelte die Stirn. »Aus den Meldungen, die im Hauptquartier eintrafen, mussten wir eigentlich schließen, dass das gesamte positronische Netz zusammengebrochen ist. Mein Eindruck ist ein anderer.«

»Ich bin völlig in Ordnung«, meldete sich die Kunststimme.

»Der Schein trügt«, sagte Ragon. »Am besten, ich informiere dich sofort über die Situation. Es ist nicht so, dass das System völlig ausgefallen wäre. Es funktioniert in gewissen Bereichen, nur ist die Fehlerquote sehr hoch. Wir hätten die Positronik längst abgeschaltet, leider setzt sie sich dagegen zur Wehr.«

»Das muss ich tun, weil ihr das Kontor ohne mich nicht führen könnt«, behauptete die Positronik.

»Mischt sich Albert in alles ein?«, fragte Rhodan.

»Er tut, was er will.«

»Wohin bin ich da geraten?« Aerts stöhnte und bedachte Rhodan mit einem vorwurfsvollen Blick. »Gibt es auf Mardi-Gras wenigstens eine Vergnügungsmöglichkeit?«

»Du wirst bestimmt auf deine Rechnung kommen«, sagte Rhodan. »Deine Anlagen kommen sicher noch zum Tragen.«

»Rhodan meint meine kriminelle Veranlagung«, ergänzte Aerts und verwirrte Ragon damit noch mehr.

Der Stellvertreter der Kontorchefin führte die Besucher zu einer Kontrollwand. Nur die Hälfte der Monitoren war in Betrieb.

»Wir haben keinen Einfluss mehr auf das Beobachtungsnetz«, berichtete Ragon. »Informationen über einen bestimmten Sektor zu erhalten ist zum Glücksspiel geworden. Erst vor wenigen Minuten habe ich von Albert erfahren, dass es in einem Labor zur Katastrophe gekommen sein soll, die sechs Menschen gefordert hat. Fünf Angestellte des Kontors und ein Buchhalter namens Kredo Harven …«

»Harven ist tot?«, entfuhr es Rhodan.

»Das ist eine dieser Falschmeldungen«, sagte Ragon. »Ich habe gleich darauf von einem Augenzeugen der Katastrophe erfahren, dass die sechs sich über einen Transmitter gerettet haben – obwohl die Positronik alles daransetzte, sie zu töten. So weit sind wir schon! Alja war übrigens an Ort und Stelle, sie kann dir Hintergrundinformationen geben. Soviel ich weiß, wurde in dem Labor daran gearbeitet, die Fehlerquelle zu finden. Und das hat Albert gar nicht gern.«

Rhodan nickte. Dies war der erste bedrohliche Fall in der Geschichte der Kosmischen Hanse.

Rhodan erfuhr haarsträubende Dinge, über die sich im HQ Hanse bislang niemand ein richtiges Bild machte. Sogar der Raumhafenbetrieb war längst lahmgelegt und die Stadt inzwischen verlassen. Die Einwohner von Hades hatten sich in die Wildnis zurückgezogen und lebten unter primitivsten Bedingungen in einem Camp.

Rhodan stellte sich vor, wie es in Terrania sein würde, wenn das positronische System zusammenbrach. Die Vorfälle von Mardi-Gras auf Terra übertragen – oder auf ein anderes Ballungszentrum der Zivilisation –, das war sein eigentlicher Albtraum.

 

»Euer Albert ist ein Killer«, sagte Aerts. »Trotzdem solltet ihr nicht den Fehler begehen, die Positronik zu verteufeln. Du weißt, wovon ich spreche, Perry. Und du weißt, dass keine Positronik in der Lage ist, von sich aus zur Mordmaschine zu werden. Dahinter steckt ein kriminell veranlagtes Gehirn. Hätte ich den Plan gefasst, die Kosmische Hanse um einige Milliarden zu erleichtern, wäre ich nicht anders vorgegangen. Ich hätte den Hebel ebenfalls bei einer Kontor-Positronik angesetzt.«

»Wer ist dieser Mann?«, fragte Ragon unbehaglich.

»Ein unbedeutender Krimineller in der überwiegend so heilen menschlichen Gesellschaft«, antwortete Aerts. »Falls du mich deshalb verachtest, ist es mir egal, denn die Gesellschaft braucht Elemente wie mich. Es würde mich nicht wundern, wenn meine Fähigkeiten schon wieder gebraucht würden.«

»Du gehst mit deinen Ansichten zu oft hausieren.« Rhodan wies seinen Begleiter ungewohnt schroff zurecht. »Damit stiftest du nur Verwirrung.«

Aerts gähnte demonstrativ, doch im nächsten Moment straffte er sich und zwirbelte seinen kümmerlichen Oberlippenbart. Rhodan folgte Aerts’ Blick und wandte sich um.

Die Frau in der Hanse-Kombination, die rasch näher kam, war groß und gut proportioniert. Ihr rotes Haar war kurz geschnitten, ganz so, als hätte sie sich Reginald Bull zum Vorbild genommen. Als sie Rhodan sah, erschien ein befreiendes Lächeln auf ihrem Gesicht.

»Ich dachte schon, dass Albert mich nur zum Narren hält, als er deine Ankunft meldete«, sagte Alja Symens. »Der Positronik sollte man am besten gar nichts mehr glauben.«

»Ich wollte sofort kommen, als ich von euren Schwierigkeiten erfuhr«, sagte Rhodan. »Aber andere Dinge haben keinen Aufschub erlaubt.«

»Unsere Lage ist sehr ernst«, sagte die Kontorchefin.

»Ich wurde schon in groben Zügen informiert«, entgegnete Rhodan. »Ein Team hat also die Forschungsarbeit aufgenommen?«

»Viel ist noch nicht herausgekommen, weil Albert das Labor angreifen ließ. Immerhin konnten unsere Leute sich in Sicherheit bringen. Andernfalls …«

»Ich weise diese Anschuldigung zurück!«, erklang die Stimme der Positronik. »Eine Handlung, wie sie mir angelastet wird, könnte ich nicht begehen.«

»So ist es richtig, Albert!«, rief Aerts. »Leugnen ist immer die beste Verteidigung. Nur zugeben, was eindeutig bewiesen werden kann, das ist Ganovengesetz.«

Irritiert blickte Alja Symens von einem zum anderen. »Ich glaube, ich zeige dir jetzt dein Quartier«, wandte sie sich an Rhodan. »Dort können wir alles Weitere besprechen.«

»Warum nicht gleich hier?«, fragte Albert. »Hier findet ihr bessere Bedingungen vor. Ich werde das Hauptkontor sperren, damit niemand gestört wird.«

Rhodan warf der Frau einen fragenden Blick zu.

»Wir müssen umdisponieren«, sagte sie. »Die Positronik ist imstande …«

»Die Ausgänge sind bereits versperrt!«, rief jemand. »Albert hat uns isoliert.«

»Nun seid ihr ungestört«, verkündete die Positronik. »Es ist genügend Zeit, euch in aller Ruhe zu besprechen.«

»Die Positronik hat uns als Geiseln genommen«, stellte Aerts fassungslos fest. »Wir haben uns von einer simplen Maschine überrumpeln lassen …«

»Können wir aus dem Hauptkontor ausbrechen?«, fragte Rhodan.

»Nur mit Waffengewalt«, antwortete Ragon. »Wir haben für alle Fälle ein Waffendepot angelegt.«

»Dann mach keine langen Sprüche, sondern gib die Kanonen her!«, drängte Aerts. »Oder sollen wir warten, bis die Positronik den Laden vollends dichtmacht?«

Der Stellvertreter der Kontorchefin war so überrascht, dass er gar nicht erst den Versuch machte, zu widersprechen. Wortlos öffnete er das Depot.

Aerts ergriff zwei Handstrahler und warf sie Rhodan und Symens zu. »Die Spielzeuge sind für euch. Ich brauche das schwerste Kaliber.« Er hantierte bereits an dem kleinen fahrbaren Projektor.

»Willst du das Hauptkontor einäschern, Mann?«, fragte Ragon entsetzt.

Lachend schwenkte Aerts das Geschütz herum und dirigierte es zu einem der Ausgänge.

»Weg da!«, herrschte er die Kontorangestellten an, die sich vergeblich bemühten, die Verriegelung aufzubrechen. »Oder wollt ihr im eigenen Saft schmoren?«

Ungläubig wichen die Männer zurück. Einige schauten Hilfe suchend zu Rhodan, aber da eröffnete Aerts schon das Feuer, und als er den Beschuss einige Augenblicke später einstellte, klaffte anstelle der Panzertür ein ausgezacktes Loch.

Aerts fuhr das Geschütz auf den Gang hinaus. »He, Albert!«, rief er. »Gibst du schon auf? War das alles, was du kannst?«

Kopfschüttelnd wandte Symens sich an Rhodan. »Wer ist das?«, fragte sie leise.

»Ein besonderer Charakter«, gestand Rhodan. »Eigentlich ein Verbrecher – aber ich denke, auch wieder nicht …«

Sie traten auf den Korridor hinaus. Aerts wartete vergeblich auf den Angriff robotischer Gegner.

»Positroniken führen in der Regel eine feinere Klinge«, sagte Rhodan. »Du kannst das Minigeschütz hier zurücklassen. Oder willst du es überallhin mitschleppen?«

Aerts’ Miene wirkte ausdruckslos. Er desaktivierte das Geschütz und folgte Rhodan und Symens in den Wohnsektor.

Die Kontorchefin führte sie in ihre Privaträume.

»Hier gibt es keine positronischen Anlagen, denn meine Wohnung war nie an das Versorgungsnetz angeschlossen. Albert kann uns hier nicht beobachten. Ich stelle dir meine Räume zur Verfügung.«

»Danke«, sagte Rhodan. »Aerts bleibt natürlich bei mir.«

Den überraschten Augenaufschlag der Frau deutete er richtig. »Ich habe vor meinem Begleiter keine Geheimnisse«, stellte er fest. »Im Gegenteil, ich möchte sogar, dass er über alles informiert wird.«

Aerts lag bereits auf einem Element der mobilen Sitzlandschaft und grinste die Kontorchefin vielsagend an. »Da bist du platt, was?«, stellte er fest. »Perry Rhodan hat es sich in den Kopf gesetzt, mich zu bessern, darum beschenkt er mich mit diesem Vertrauensvorschuss.«

»Ich nehme an, Kredo Harven hat dich eingeweiht, dass er als Hanse-Spezialist arbeitet.« Auffordernd wandte Rhodan sich der Kontorchefin zu. »Was hat er dir außerdem berichtet?«

»Dass der Anschlag auf Mardi-Gras wahrscheinlich Agenten der Superintelligenz Seth-Apophis zuzuschreiben ist«, antwortete Symens. »Es gibt auch schon Verdachtsmomente gegen Kontorangestellte, die überprüft werden. Aber leider fällt Kredo dafür aus. Er hat sich mit einigen Wissenschaftlern in ein Versteck zurückgezogen, wo sie die Cyber-Brutzellen untersuchen.«

»Cyber-Brutzellen? Was verstehst du darunter?«

»Jost Governor hat herausgefunden, dass das positronische System von Mikrorobotern befallen ist. Sie zersetzen und beeinflussen die Zellen und sind damit die Ursache für Alberts Fehlverhalten. Sie vermehren sich durch Umwandlung der Positronikzellen und breiten sich über das gesamte System aus. Möglich, dass Jost, Kredo und die vier Wissenschaftler inzwischen schon mehr herausgefunden haben.«

»Ich möchte zu ihnen«, sagte Rhodan.

Symens schüttelte den Kopf. »Ich kenne das Versteck nicht. Aber ich nehme an, sobald Kredo von deiner Anwesenheit erfährt, wird er sich melden.«

»Das hoffe … ich …« Überrascht schaute Rhodan Aerts hinterher, der urplötzlich aufgesprungen war und in einen Nebenraum stürmte.

Gleich darauf kam der Mann mit einem pinguinähnlichen Wesen zurück. Kreischend versuchte es, sich aus dem harten Griff zu winden.

»Ist das ein Haustier oder ein Spielzeugroboter?«, fragte Aerts.

»Lass Mimi los!« Alja Symens klatschte in die Hände. »Mimi ist eine Dirto, eine Eingeborene des Planeten. Sie hat unter dem Hypnoschuler Interkosmo gelernt und ein beachtliches Wissen angesammelt.«

»Sie hat uns belauscht!«, stellte Aerts unnachgiebig fest. »Das lässt auf eine schlechte Gesinnung schließen.«

»Ich bin keine Spionin der Positronik!«, protestierte das kleine Wesen.

»Mimi steht auf unserer Seite«, sagte die Kontorchefin und wandte sich der Dirto zu. »Du hättest besser daran getan, dich zu erkennen zu geben, statt dich zu verstecken. Dadurch hast du dich verdächtig gemacht.«

»Dann hättet ihr mich hinausgeworfen«, behauptete Mimi mit bestechender Logik. »Aber wenn ich euch helfen soll, brauche ich Informationen. Deshalb habe ich mich getarnt.«

 

Mimi-Beerblau war enttäuscht. Man verzieh ihr zwar ihre Neugierde, aber weitere Zugeständnisse gab es nicht. Selbst Alja schien das Interesse an ihr verloren zu haben und wollte nicht einmal hören, was Mimi in Erfahrung gebracht hatte.

Mimi ging. Kaum war sie auf dem Korridor, kam ihr der Mann nach, der Mimi so grob behandelt hatte. Sie gab ihm den Namen Giftgelb.

»Darf ich dich begleiten?«, rief er ihr nach.

»Der andere wäre mir lieber gewesen«, sagte Mimi.

»Perry Rhodan?« Giftgelb lachte. »Der hat Wichtigeres im Kopf, als mit einer Dirto zu flirten. Hast du überhaupt eine Ahnung, wer das ist?«

»Aljas oberster Boss«, sagte Mimi. »Ich weiß, dass sie ihn sehnsüchtig erwartet hat, weil sie hofft, dass er die Situation retten könnte. Und wer bist du?«

»Seine rechte Hand«, sagte Giftgelb. »Er hat mich dir nachgeschickt, damit ich mich deiner annehme. Ich heiße Robert Aerts, aber du darfst mich Dillinger nennen.«

»Für mich bist du Giftgelb«, sagte Mimi. »Dein Haar ist gelb und dein Gesicht giftig.«

Statt beleidigt zu sein, lachte Aerts. »Du hast ein gutes Gespür, Mimi. Perry hat erkannt, dass du unter dem Hypnoschuler zu einem Genie geworden bist und daher eine Beziehung zur Positronik hast. Er hat mir daraufhin aufgetragen, mich deiner anzunehmen. Akzeptierst du mich?«

»Wenn es sein muss.«

»Ich könnte dir den Hals umdrehen!«, rief Aerts vergnügt. »Und glaube ja nicht, dass ich das nicht fertigbrächte. Deine überhebliche Art gefällt mir nämlich nicht, du paviangesichtiger Pinguin!«

»Ich habe nicht um deine Begleitung gebeten, Giftgelb«, sagte Mimi.

Sie hatte den Weg zum Freigelände eingeschlagen. Die Kantine war dorthin verlegt worden, weil sie nur dort vor Albert sicher zu sein schien.

Nach einer Weile stoppte das Laufband unvermittelt..

»Der Ausfall ist bedauerlich, aber er liegt nicht in meinem Bereich«, meldete die Positronik. »Es handelt sich um keine technische Störung, sondern um eine Anordnung der Kontorführung. Es wird alles unternommen, um den Schaden zu beheben.«

Tatsächlich setzte sich das Band bald darauf wieder in Bewegung – aber mit derart hoher Geschwindigkeit, dass Mimi sich gerade noch mit einem Sprung in Sicherheit bringen konnte.

Aerts fluchte. »Zum ersten Mal habe ich die Erde verlassen, und ausgerechnet hier muss ich landen.«

»Ich habe bislang kein Wesen getroffen, das sich so gehen ließ wie du, Giftgelb«, sagte Mimi.

»Du hast überhaupt nie jemanden wie mich getroffen. Ich bin ein Außenseiter, ein Gesetzesbrecher und Krimineller.«

»Du sagst das, als wärst du darauf stolz«, meinte Mimi.

»Beeindruckt dich das nicht? Auch nicht meine Drohung, dir den Hals umzudrehen?«

»Es brächte dir keinen Vorteil, mich zu töten. Ich will dich nicht reizen, denn mir wehtun, das könntest du, damit demonstrierst du deine Stärke. Aber mich töten, das würde dich um deinen Triumph über mich bringen.«

Aerts wirkte fassungslos. Mimi-Beerblau kannte die Menschen mittlerweile gut genug, um Veränderungen ihrer Physiognomie halbwegs deuten zu können. Sie bemerkte, dass sich in Giftgelbs Gesicht aufkeimende Wut regte. Augenblicklich zeigte sie ein beruhigendes Farbenspiel auf ihrem Gesicht, um Aerts’ Gedanken in andere Bahnen zu lenken. Das konnte sie inzwischen recht gut, obwohl ihre Fähigkeit im Kontor stark nachgelassen hatte.

»Du bildest dir viel auf dich ein, Robert«, sagte sie schnell. »Aber ich kenne schon jemanden wie dich.«

»Du willst mich auf den Arm nehmen?«

»Nein, wirklich«, beteuerte Mimi. »Ich habe im Kontor einen guten Freund, der dir sehr ähnlich ist, wenngleich er seinen kriminellen Neigungen nur im Geheimen nachgeht und nicht damit prahlt. Ich wollte Alja über ihn Bericht erstatten, aber sie gab mir keine Gelegenheit dazu.«

»Den muss ich kennenlernen!«

»Nur unter der Bedingung, dass du nicht weitersagst, was ich dir über ihn erzählt habe. Er soll sich dir selbst zu erkennen geben. Das wird er, sobald er erkennt, wie ähnlich ihr euch in gewisser Weise seid.«

»Wer ist es?«, fragte Aerts aufgeregt. »Ein Angestellter des Kontors, ein Terraner? Rede schon!«

»Ich nenne ihn Lausdick, aber er heißt John Nack«, sagte Mimi. »Ich führe dich zu ihm.«

Alarm heulte auf. Ordnungskräfte kamen Mimi und ihrem Begleiter entgegen und ließen sie nicht weitergehen. Albert, sagten sie, hatte ein robotisches Räumkommando ausgeschickt, um das widerrechtlich benützte Freigelände säubern zu lassen.

 

Mimi erreichte John Nacks Quartier und betätigte den Türmelder.

»Wen bringst du mit?« Lausdick betrachtete Aerts kritisch. »Ein neues Gesicht im Kontor, noch dazu ein Privatmann?«

Mimi stellte Aerts vor. »Er ist mit Rhodan gekommen«, sagte sie. »Aber die beiden sind keine Freunde. Aerts ist ein Spitzbube, und der Hanse-Chef hat es sich in den Kopf gesetzt, ihn zu bessern.«

Nack schüttelte Aerts die Hand. Mimi fiel auf, dass Giftgelb sich danach verstohlen die Hand an seiner Hose abwischte. Immerhin blickte er sich wohlgefällig in dem mit allem Komfort ausgestatteten Wohnbereich um. Sein Blick blieb an der automatischen Bar hängen.

»Funktioniert die Orgel?«, fragte er.

»Hier funktioniert alles«, antwortete John Nack stolz. »Ich habe hier in meinen vier Wänden noch nichts davon gemerkt, dass Albert nicht funktioniert. Okay, es gab einige kleinere Zwischenfälle, aber die waren nur gegen den Verwaltungsapparat gerichtet. Ich weiß, wie man Albert …«

»Halt die Luft an, Dicker«, unterbrach Aerts den Redeschwall. »Bestell uns lieber ein paar Drinks, bevor die Positronik stillgelegt wird. Und wie steht es mit der Küche?«

John Nack grinste breit. »Nenn Albert deine Wünsche, er wird sie dir erfüllen. Nur sollten sie nicht zu ausgefallen sein, denn die Kost im Kontor war schon immer bescheiden.«

Aerts nannte seine Bestellung.

»Wird erledigt«, versprach die Positronik, und fünf Minuten später schwebten Essen und Getränke in einem Antigravfeld auf den Tisch.

»So lässt es sich leben«, stellte Aerts beeindruckt fest. »Wie kommt es eigentlich, John, dass du so von der Positronik verwöhnt wirst? Hast du eine besondere Protektion?«

»Für mich hat sich nichts geändert.« Lausdick lachte. »Ich lasse mich von der Hysterie nicht anstecken. Nicht wahr, Albert?«

»Es stimmt, John«, antwortete die Positronik. »Jeder im Kontor und in der Stadt könnte meinen Service beanspruchen.«

Aerts aß ohne Hast und plauderte dabei mit John. Mimi entging es nicht, dass er das Gespräch nur nützte, um John geschickt auszufragen. Auf diese Weise erfuhr er auch Mimis ganze Geschichte.

»Man könnte sie als Opfer einer Fehlschaltung bezeichnen«, erklärte John. »Mimi wurde einfach vergessen, und der Hypnoschuler arbeitete weiter. Jedes andere Wesen hätte einen geistigen Schaden erlitten, nicht so Mimi. Sie wurde zu einem Genie.«

»Es könnte auch anders gewesen sein«, überlegte Aerts. »Dass Albert sie richtig einschätzte und ihr die passende Lektion gab.«

»Das wäre eine Möglichkeit«, bestätigte John.

Mimi war überrascht, dass Aerts der Wahrheit so nahekam. Tatsächlich hatte die Positronik versucht, sie unter dem Hypnoschuler zu konditionieren. Doch aus irgendeinem Grund war sie gegen diese Beeinflussung immun.

Sie hatte das der Kontorchefin gemeldet und ihr angeboten, als Doppelagentin zu arbeiten, zum Schein auf die Befehle der von einem Fremdfaktor beherrschten Positronik einzugehen. Doch nun war Perry Rhodan da, und die Kontorchefin hatte für die Dirto keine Zeit mehr. Aerts war ein schlechter Ersatz, wenngleich überaus clever und umsichtig.

Obwohl Mimi nur einige Andeutungen über Lausdick gemacht hatte, schien Aerts ihn richtig einzuschätzen. Dabei hätte Mimi noch einige interessante Details zu berichten gewusst.

Offiziell war John Nack erst vor wenigen Tagen von seiner vierwöchigen Expedition zurückgekehrt, bei der er Kontakt zu Mimi aufgenommen und sie dazu gebracht hatte, mit ihm ins Kontor zu kommen. Mimi hatte jedoch herausgefunden, dass Lausdick schon am 8. August heimlich ins Kontor zurückgekommen war.

Aerts hatte aufgegessen, die Robotik räumte ab.

»Ich möchte auch so eine komfortable Unterkunft«, sagte der Terraner unvermittelt. »Das kannst du doch für mich tun, John?«

»Darüber muss die Kontorführung entscheiden«, entgegnete John. Er lächelte gequält.

»Aber im Kontor werden doch einige Wohnungen leer stehen.« Der bedrohliche Unterton in Aerts’ Stimme war schwerlich zu überhören. »Ich möchte, dass du mir so eine Wohnung vermittelst, John!«

Weil Lausdick nicht sofort reagierte, stürzte Aerts sich auf ihn und packte ihn am Kragen.

»Reden wir offen miteinander, Dicker! Ich habe dich durchschaut und weiß genau, dass du einen großen Coup planst. Für mich ist klar, dass du das Ding mit der Positronik gedreht hast. Du wirst mir ein Appartement mit allem Komfort beschaffen! Verstanden?«

»Ja doch. Aber lass mich endlich los!«

Aerts setzte sich wieder. Mimi beobachtete ihn gespannt. Sein Verhalten faszinierte sie ebenso, wie es sie erschreckte.

»Ich werde tun, was ich kann.« John Nack rieb sich den Hals. »Aber du überschätzt meinen Einfluss.«

»Und du unterschätzt mich«, sagte Aerts. »Ich habe keine Hemmungen, frag Rhodan.«

»Und ich will mit dir nichts zu schaffen haben«, sagte Nack. »Was willst du eigentlich von mir?«

»Eine Beteiligung, die Hälfte des Kuchens!«

»Wovon redet er eigentlich?« Lausdick wandte sich an Mimi, und seine Verständnislosigkeit war nicht gespielt.

»Ich glaube, ich ahne es«, sagte sie amüsiert. »Giftgelb vermutet, dass du die Positronik manipuliert hast, um daraus Kapital zu schlagen. Er denkt, dass du von der Kosmischen Hanse ein Lösegeld verlangen willst.«

John Nack rang nach Luft. Seine Empörung mochte echt sein, fand Mimi, aber nicht wegen der ihm zur Last gelegten Tat, sondern wegen seiner Motive. Bereichern wollte sich Lausdick gewiss nicht.

»Du hast es irgendwie geschafft, die Positronik zu stören«, sagte Aerts. »Ich weiß nicht, wie, und es ist mir auch egal. Aber wie Mimi eben sagte, geht es um viel Geld. Du hast dich schon dadurch verdächtig gemacht, dass du die Möglichkeiten der Positronik weiterhin für dich nützt. Dann war da der Trick mit dem Hypnoschuler und Mimi. Dass alles nur ein Irrtum war, kaufe ich dir nicht ab. Für mich steht fest, dass du sie absichtlich der intensiven Hypnoschulung ausgesetzt hast, um sie zu deiner Komplizin zu machen. Als Eingeborene dieser Welt ist Mimi harmlos genug, um keinen Verdacht zu erregen. Sie kann für dich die Schmutzarbeit erledigen. Dieser Teil deines Planes beeindruckt mich am meisten, aber sonst hast du dich nicht sehr geschickt angestellt. Doch das wird sich ändern, nachdem ich nun dein Partner bin. Oder ist es dir lieber, wenn ich der Kontorchefin einen Tipp gebe?«

»Nein, nein.« Nack ließ sich auf den nächsten Stuhl sinken.

Mimi ahnte, was in ihm vor sich ging. Aerts traf mit seiner Beschuldigung offenbar ins Schwarze, aber die Motive waren falsch. Die Zerstörung der Kontor-Positronik um der Bereicherung willen, das war für Lausdick zu abstrakt.

»Zufrieden?«, fragte Aerts belustigt. »Dann gäbe es nur eines zu regeln: Ich bin Profi, darum nehme ich die Sache in die Hand. Die Steuerung der Positronik bleibt dir überlassen, davon verstehst du mehr. Mimi soll weiterhin als Mittlerin fungieren. Und jetzt zeige mir mein Appartement, Dicker.«

Mimi-Beerblau wartete, bis Lausdick mit Giftgelb gegangen war, dann machte sie sich auf den Weg, um Alja Symens oder sogar Perry Rhodan über die Vereinbarung zu informieren.

Der Anruf von Aerts kam, als die Krisensitzung ihrem Ende zuging. Rhodan hatte gegen den Vorschlag der Kontorchefin gehandelt und die Besprechung nicht unter Ausschluss der Positronik abgehalten. Ohnehin waren nur allgemeine Dinge zur Sprache gekommen, da Rhodan von Alja verlangt hatte, über die Hintergründe Stillschweigen zu bewahren.

Rhodan bereute es beinahe schon, Aerts gegenüber den Namen Seth-Apophis erwähnt zu haben. Er hatte es getan, um seinem Begleiter einen Vertrauensbeweis zu geben und ihm zu zeigen, worum es auf Mardi-Gras ging. Wenn in Aerts ein guter Kern steckte, konnte er diese Gelegenheit nutzen, sich zu rehabilitieren.

Aerts meldete sich über Interkom. Er grinste breit. »Du musst die Wohnung der Kontorchefin nicht mit mir teilen, Perry. Ich habe eine komfortablere Bleibe gefunden.«

»Es wäre mir lieber, dich in meiner Nähe zu wissen«, sagte Rhodan. »Wo bist du?«

»Ich bewohne ein Luxusappartement und werde von Albert bestens betreut. Mach dir also keine Sorgen um mein Wohlergehen.«

»Dein körperliches Befinden macht mir weniger Kummer als dein seelisches«, entgegnete Rhodan. »Heckst du etwas aus?«

»Ich lasse mich von der Positronik verwöhnen, das ist alles.« Aerts schaltete ab.

Die Besprechung ging weiter, aber Rhodan war nicht mehr bei der Sache. Alles Wesentliche war ohnehin bereits gesagt worden. Ein Schwerpunkt waren das Problem der entarteten Positronik und der Beschluss von Arbeiten zu ihrer Instandsetzung. Darüber war ganz allgemein diskutiert worden, niemand hatte die Cyber-Brutzellen und deren Erforschung erwähnt. Außerdem war über den Kreis der Verdächtigen gesprochen worden, die infrage kamen, das positronische System sabotiert zu haben. Auch hier war nichts konkretisiert.

»Wir müssen einen anderen Kurs einschlagen«, sagte Rhodan abschließend im Bewusstsein, dass die Positronik mithörte. »Wir dürfen nicht mehr gegen die Positronik arbeiten, sondern müssen versuchen, mit ihr zusammenzuarbeiten. Das ist der einzig gangbare Weg, der eine Lösung erkennen lässt.«

»Ich habe mich stets für die Kooperation ausgesprochen«, meldete sich Albert. »Wenn es euch ernst damit ist, bin ich sicher, dass wir zu einer positiven Lösung kommen und das Kontor bald wieder seine volle Leistung erbringt.«

»Mit anderen Worten, wir sollen umsatteln und bei den Dirtos Synthetik-Glasmurmeln verkaufen«, sagte jemand.

Albert gab die Antwort auf seine Weise: »In Lagerhalle 17 wurde durch menschliches Versagen eine Fehlschaltung ausgelöst. Der Alarm wird in Kürze erfolgen. Diese Verzögerung tritt ein, weil man mich übergeht. Aber …«

Der Alarm gellte.

Avor Sassoon, der Lagerverwalter und Leiter des Katastrophenkommandos, und der Neu-Arkonide Mercell hatten ihre Plätze bereits bei Alberts Vorankündigung verlassen und eilten nun zum Ausgang. Rhodan schloss sich ihnen an.

Da die Laufbänder im gesamten Sektor ausgefallen waren, benutzten sie eines der kleinen batteriebetriebenen Fahrzeuge, die eigentlich für eine Sanatoriumswelt bestimmt gewesen waren. Der entsprechende Transport konnte wegen des Startverbots für Raumschiffe nicht mehr abgewickelt werden.

»Menschliches Versagen, dass ich nicht lache«, schimpfte Sassoon, der den Wagen lenkte.

Urplötzlich sprang eine kleine Gestalt aus einem Seitengang. Es war Mimi, ihr Gesicht leuchtete in einer wahren Orgie von Blautönen.

Sassoon schaffte es um Haaresbreite, der Dirto auszuweichen. Sofort beschleunigte er wieder.

Rhodan wandte sich um. Mimi gestikulierte mit beiden Armen, ihre Gesichtsfarbe war noch greller geworden. Offenbar hatte sie Informationen für ihn.

»Lagerhalle siebzehn!«, rief Rhodan ihr zu, statt Sassoon anhalten zu lassen. Das Gefährt bog bereits in einen Hauptkorridor ein.

»Das Tor zum Raumhafen ist geschlossen!«, rief Mercell.

»Ich zähle auf Albert.« Sassoon fuhr noch schneller. »In diesem Sektor gab es bis jetzt nur eine geringe Fehlerquote.«

»Und wenn sich das geändert hat?«, gab Mercell zu bedenken.

Das große Schiebetor öffnete sich rechtzeitig, der Wagen passierte ungehindert.

»Können wir uns während der Fahrt unterhalten, ohne dass die Positronik uns abhört?«, fragte Rhodan.

»Das hätten wir schon während der Sitzung tun können, wäre sie in einen geeigneten Raum verlegt worden«, sagte Sassoon sarkastisch.

»Ich habe die Besprechung absichtlich in Alberts Anwesenheit abgehalten, um ihn zu beschwichtigen«, entgegnete Rhodan. »Wir haben doch nur um das Thema herumgeredet. Ich habe erfahren, dass Governor eine wichtige Entdeckung gemacht hat. Mit ihm muss ich Verbindung aufnehmen.«

»Wenn Alja nicht weiß, wo er ist, dann weiß es niemand«, behauptete Mercell.

»Ihr kennt Jost besser«, sagte Rhodan. »Hat er irgendwann eine Andeutung gemacht, wohin er sich in einem Notfall zurückziehen würde?«

»Mir gegenüber nicht«, sagte Mercell.

»Ich war recht gut mit Jost, was man von Alja nicht sagen kann«, antwortete Sassoon. »Sie hatte die kaufmännische Leitung über, er war der Techniker.«

»Und?«, drängte Rhodan.

Sassoon musste den kleinen Wagen erneut hastig manövrieren, als ein schwerer Robottransporter ihren Kurs kreuzte. Der Roboter nahm die Verfolgung auf, doch er war nicht schnell genug.

»Ich meine, Jost hat mit Alja nie technische Probleme besprochen. Warum auch? Mit mir konnte er sich darüber unterhalten. Wie ich ihn kenne, würde er eher ein Risiko eingehen und im Kontor bleiben, als sich in der Natur zu verstecken.«

»Wo könnten sie sein?«

Sassoon musste einem weiteren Transporter ausweichen, der auf sie zuhielt. »Albert scheint zur Menschenjagd aufgerufen zu haben. Ich zermartere mir schon die längste Zeit das Gehirn, ob Jost mir irgendwann einen versteckten Hinweis gegeben haben könnte. Aber ich komme nicht darauf.«

»Was wäre mit der Lagerhalle, in der der Alarm ausgelöst wurde?«, erkundigte sich Rhodan.

Sassoon spannte sich an. »Lagerhalle siebzehn – dort lagern ausrangierte Kampfroboter. Wer braucht heute schon Kampfmaschinen …?« Er verstummte und biss sich auf die Unterlippe.

»Verdammt!«, entfuhr es Mercell. »Ich weiß, was du denkst. Albert könnte eine starke Kampftruppe zusammengestellt haben.«

»Wie viele Kampfroboter lagern dort?«, fragte Rhodan.

»Um die zweitausend«, antwortete Sassoon. »Sie wurden zwar entschärft, aber Albert hätte keine Mühe, Ersatzwaffen herbeizuschaffen.«

Keiner von ihnen erwähnte die Tatsache, dass selbst Kampfroboter Sperren besaßen, die verhinderten, dass sie sich gegen Angehörige aus Völkern der Milchstraße wandten. Auch Albert besaß solche Sperren, sogar noch wirksamere. Eigentlich …

Sie näherten sich dem vom Alarm betroffenen Bereich. Im Luftraum kreuzten Bergungsschweber, Gleiter landeten, und ihre Besatzungen brachten schwere Geräte in Stellung. Sassoon wurde von den Posten sofort erkannt, sie gaben den Weg frei.

Avor Sassoon fuhr bis an die Absperrung vor der Lagerschleuse.

Kaum stoppte das Fahrzeug, da stürzte eine Frau des Lagerpersonals heran.

»Narom Kensaler befindet sich in der Halle!«, rief sie aufgeregt. »Mercell, du darfst keine Sprengung vornehmen! Zuerst muss Narom herausgeholt werden.«

»Wieso sollte ich die Halle sprengen?«, fragte der Neu-Arkonide.

»Weil Augenzeugen berichtet haben, dass die darin lagernden Kampfroboter von der Positronik aktiviert werden. Aber ihr könnt sie erst vernichten, sobald Narom in Sicherheit ist.«

Mercell hastete weiter. Sassoon winkte einen Sanitäter heran und übergab die Frau in seine Obhut.

»Sie ist Naroms Freundin«, sagte er zu Rhodan. »Ohne es zu wissen, hat sie mir früher über ihn Informationen gegeben, die die Verdachtsmomente verstärkten.«

Rhodan entsann sich, dass Kensaler zu jenen gehörte, die verdächtigt wurden, Agenten von Seth-Apophis zu sein.

»Egal, was Narom getan haben soll, ich muss versuchen, ihn zu retten«, fügte Sassoon hinzu.

»Ich komme mit!«, entschied Rhodan.

 

Sie flogen mit einem Schweber aufs Dach der Lagerhalle. Sassoon führte Rhodan zu einem reaktivierten Treppenschacht, versteifte sich aber jäh, als er hinabblickte. Rhodan sah auf einem Absatz weit unten einen Mann stehen und mit den Armen rudern.

»Das ist Narom«, sagte Sassoon überrascht.

»Wenn er einer der Saboteure ist, wird er auch für die Aktivierung der Kampfroboter verantwortlich sein.«

»Das finden wir heraus!« Sassoon hastete abwärts, bog dann aber in einen nur spärlich beleuchteten Gang ab.

»Dort sind die Kontrollräume.« Er deutete auf mehrere Türen. »Nur sie und der Lagerraum sind an das positronische System angeschlossen. Die Korridore werden nicht überwacht.«

Rhodan gab ihm ein Zeichen, still zu sein. Von draußen drangen Geräusche herein; Schüsse erklangen, denen eine Reihe schwerer Detonationen folgte.

»Unsere Leute stoppen die Robot-Transporter«, raunte Sassoon. »Meinst du das?«

Rhodan schüttelte den Kopf. Jetzt war das Geräusch eines näher kommenden Gleiters schon deutlicher wahrzunehmen. Die Maschine setzte zweifellos zur Landung an.

»Wenn das Verstärkung für uns wäre, müssten wir es schon erfahren haben«, stellte Sassoon fest.

»Eben«, sagte Rhodan. »Aber da ist jemand darauf bedacht, nicht auf sich aufmerksam zu machen. Weiter! Wir werden ihn schon kennenlernen.«

Der Korridor endete an einer Glastür. Sie war der Zugang zu einer kleinen, in der oberen Hälfte rundum verglasten Kanzel. Von hier oben bot sich ein guter Überblick über die Lagerhalle mit Reihen bizarrer Gestelle.

»In den Hängevorrichtungen sollten alle Fragmente der Kampfroboter lagern.« Sassoon blickte misstrauisch auf die Armaturen der Kabine, als befürchte er, sie würden sich jeden Moment aktivieren. »Momentan sind die Halterungen leer. Wenn Kensaler dahintersteckt, wäre er bestimmt in der Halle geblieben, damit wir sie nicht unter Beschuss nehmen könnten.«

»Jemand kommt.« Rhodan duckte sich unter den verglasten Bereich.

»Der Größe nach kann das nur Mimi sein«, entfuhr es Sassoon. »Offenbar wurde sie doch von der Positronik konditioniert.«

Er aktivierte die Kabine, die sich rasch in Bewegung setzte, tiefer sank und gleich darauf zwischen den Lagervorrichtungen dahinglitt.

»Ich nehme auch akustische Anweisungen entgegen«, meldete sich die Positronik.

»Albert, was tust du da?«, erklang die Stimme der Dirto. »Warum entführst du mir die Gondel vor der Nase?«

Allem Anschein nach hatte Sassoon sogar das allgemeine Kommunikationsnetz eingeschaltet.

»Ich habe Passagiere«, antwortete die Positronik.

»Wen?«, fragte Mimi.

»Unbekannt.«

»Du lügst, Albert.«

»Ich kann nicht lügen.«

»Bring mir sofort eine andere Gondel.«

»Kommt gleich.«

Rhodan warf Sassoon einen durchdringenden Blick zu, und der nickte bedeutungsvoll.

»Albert, was hat das zu bedeuten?«, erklang wieder die Stimme der Dirto aus dem Empfang.

»Ich habe die Gondel geschickt.«

»Ich meine: Warum wurde das Lager geräumt?«

»Ich bin dem Befehl nachgekommen und habe die Roboter einsatzfähig gemacht.«

»Wer gibt so einen unsinnigen Befehl? Ich habe alle Lagerlisten im Gedächtnis, immer hast du mir umfassende Informationen gegeben. Also weiß ich, dass diese veralteten Kampfroboter nutzlos sind.«

»Sie werden ihren Zweck erfüllen«, behauptete die Positronik. »Aber nun muss ich dich bitten, die Lagerhalle zu verlassen, sonst durchkreuzt du das Vorhaben.«

»Ich werde dich einfach desaktivieren«, entschied Mimi.

»Das bringt dir nichts, denn …« Die Kunststimme der Positronik erstarb.

Gleich darauf war wieder Mimi zu hören, jedoch nicht aus dem Lautsprecherfeld, sondern sehr nahe. »Perry Rhodan, schnell!«, rief die Dirto. »Albert wird nicht lange brauchen, um sich selbst zu aktivieren. Steuere die Gondel zu einem Steg. Ich komme dann zu dir.«

Rhodan erhob sich und sah, dass ihnen die Gondel mit der Dirto in wenigen Metern Abstand folgte. »Tu, was sie verlangt, sie arbeitet für uns!«, sagte er zu Sassoon.

Der Lagerverwalter kam der Anordnung nach, doch plötzlich deutete er nach unten. »Sieh dir das an!«

Die Kabine schwebte gerade über dem Stauraum an der Lagerschleuse. Dort drängte sich eine schwer zu überblickende Anzahl altertümlicher Kampfroboter. Da zu wenig Platz war, kletterten sie übereinander hinweg, ein Berg von sich bewegenden Robotkörpern.

Sobald diese Kampfmaschinen den Befehl bekamen, die Kontorbediensteten anzugreifen …

»Alles nur Bluff!«, rief Mimi. »Albert hat die Roboter zwar auf die Beine stellen können, aber er konnte sie weder mit Waffen bestücken noch mit neuen Energiezellen versorgen. Er hat sie nur notdürftig aufgeladen.«

Die Lagerschleuse wurde geöffnet, die Roboter quollen ins Freie. Rhodan hätte über das groteske Bild der hilflosen Schar am liebsten lachen mögen, wäre die Situation nicht so ernst gewesen. Sofort wurde von draußen das Feuer auf die Roboter eröffnet.

»Endlich durchschaue ich Alberts Absicht«, sagte Mimi. Beide Gondeln hatten inzwischen aneinander angedockt, eine Verbindungstür ging auf. »Albert wurde derart umfunktioniert, dass er die Zerstörung des Handelskontors anstrebt. Um ein Haar wäre die Lagerhalle vernichtet worden.«

Das Gondelpaar legte an einem Steg an.

»Schnell!«, drängte Mimi. »Die Positronik wird gleich übernehmen. Es gibt hinter der nächsten Tür einen Außengang, der zu einer Nottreppe führt. Dort sind wir vor Albert sicher.«

»Du kennst dich hier besser aus als ich«, staunte Sassoon.

»Ich habe auch alles Wissen der Positronik«, versicherte Mimi. »Nur gelang es ihr nicht, mich zu konditionieren.«

»Daran habe ich nie gezweifelt«, sagte Rhodan. »Trotzdem hätte ich gern gewusst, warum du uns hierher gefolgt bist.«

Sie verließen die Halle und gelangten auf einen von schmalen Oberlichtern erhellten Gang.

»Ich wollte schon im Kontor euren Wagen stoppen, aber ihr hättet mich fast umgefahren«, sagte Mimi. »Mir verschlug es vor Schreck die Sprache. Ich muss dir eine wichtige Mitteilung machen, Perry Rhodan.« Sie berichtete von der Abmachung zwischen Aerts und John Nack.

»Was glaubst du, Mimi?«, fragte Rhodan. »Meint Aerts es ernst?«

»Schon möglich, Giftgelb ist jede Gemeinheit zuzutrauen, die ihm einen Vorteil bringt. Trotzdem wird er sich wundern, sobald er herausfindet, dass Lausdick andere Pläne hat. Ich bin jetzt ziemlich sicher, dass John Nack ein Agent ist. Er hat sich verraten, als er – wenn auch nur zum Schein – auf Giftgelbs Forderungen eingegangen ist.«

»Was für ein Agent?«, erkundigte sich Sassoon.

»Nicht so wichtig«, wehrte Rhodan ab. »Mich interessiert etwas anderes. Mimi, du hast gesagt, dass du das Kontor so gut kennst wie die Positronik selbst.«

»Die Positronik wollte mich für Sabotageakte einsetzen«, antwortete die Dirto. »Lausdick glaubt das immer noch, deshalb vertraut er mir.«

»Dann kennst du vielleicht ein Versteck, in dem jeder vor der Positronik sicher wäre?«

»Ich weiß, worauf du hinauswillst«, sagte Mimi. »Es geht dir um das Forschungsteam unter Jost Governor.«

»Gibt es ein solches Versteck in der Lagerhalle oder zumindest im näheren Bereich? Das wäre für die Positronik ein Grund, das Gebäude zu vernichten.«

»Hier gibt es kein solches Versteck«, sagte Mimi-Beerblau bestimmt.

»Bist du sicher?«

»Es gibt viele Verstecke. Aber wenn ich sie kenne, kennt Albert sie ebenfalls …« Mimi verstummte jäh, ein grelles Farbenmuster überlief ihr Gesicht. »Mir fällt da etwas ein, eigentlich nur das Fragment einer Information. Albert hat gewiss nicht die Phantasie, daraus die richtigen Schlüsse zu ziehen, vor allem wegen seiner Störung. Ich will noch nichts verraten, weil er durch Zufall mithören könnte. Aber kommt mit mir, wir müssen zum Hauptkontor zurück.«
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Der Aufstand der Kampfroboter war unblutig niedergeschlagen worden. Mithilfe energetischer Sperren war es schnell gelungen, die Robotveteranen unschädlich zu machen.

Narom Kensaler schien verschwunden zu sein. Es gab lediglich einen vagen Hinweis darauf, dass er den Hauptsektor des Kontors aufgesucht haben könnte. Mercell brachte indes über Funk in Erfahrung, dass gerade dort Chaos ausgebrochen war, der Zusammenbruch des positronischen Systems schien unmittelbar bevorzustehen. Ein Sektor nach dem anderen musste evakuiert werden.

Rhodan bestand dennoch darauf, genau diesen Bereich aufzusuchen. Sassoon und er starteten mit dem Schweber. Im Funkempfang gab es nur mehr ein Stimmengewirr, und hin und wieder war Albert zu hören. Die Positronik appellierte an die Vernunft des Kontorpersonals und bat fast inständig, ihr bei den Bemühungen, Ruhe und Ordnung wiederherzustellen, nichts in den Weg zu legen.

Rhodan vergewisserte sich, dass nicht auf Sendung geschaltet war, dann wandte er sich an Mimi-Beerblau: »Wo vermutest du das Versteck des Forschungsteams?«

»Im alten Hanse-Stützpunkt«, antwortete die Dirto. »Alle diesbezüglichen Daten wurden gelöscht. In den Speichern existiert nur der Vermerk, dass es einen Forschungsstützpunkt gab, der die Aufgabe hatte, die Lebensbedingungen auf Mardi-Gras zu prüfen. Beim Bau des Kontors wurde diese Station aufgelassen.«

»In der Regel werden solche Forschungsanlagen später in das Handelskontor integriert«, sagte Rhodan.

»Nicht auf Mardi-Gras. Die Station stand genau dort, wo sich heute das Hauptkontor befindet. Sie wurde zugeschüttet.«

»Wie ich Jost kenne, hat er selbst alle Daten aus Albert herausgeholt«, bemerkte Sassoon. »Er geht immer auf Nummer sicher und schützt sich gegen alle Eventualitäten. Wir sind da!«

Der Lagerverwalter landete den Schweber auf einem flachen Dach. Die drei Insassen stiegen aus und begaben sich zu den Aufbauten mit dem Antigravlift. Doch die Tür blieb verschlossen. Als ein Monitor aufleuchtete, stieß Rhodan Sassoon geistesgegenwärtig aus dem Bereich der Aufnahmeoptik und sprang selbst zur Seite. Nur Mimi stand noch da.

Rhodan, der erwartet hatte, dass sich die Positronik meldete, vernahm zu seiner Überraschung eine Kinderstimme. Es war die eines Jungen. »Wer bist du? Was hast du hier zu suchen?«

»Ich bin Mimi, die Dirto, John Nacks Vertraute. Wieso verweigerst du mir den Zutritt?«

»Ich bin Olaf Porand«, sagte der Junge, als erkläre das bereits alles. »Ich habe von dir gehört, aber nicht genug …«

»Ich war mit Perry Rhodan unterwegs.«

»Das wird Albert gar nicht gefallen, wenn er hört, dass du dich mit seinen Feinden herumtreibst.« Der Tonfall des Jungen hatte auf einmal nichts Kindliches mehr an sich.

»Albert wird mit mir zufrieden sein, wenn er hört, was ich zu berichten habe«, sagte Mimi und gab Rhodan und Sassoon durch eine Geste zu verstehen, dass sie sich zurückziehen sollten. Gleichzeitig wechselte ihre Gesichtsfarbe, aber dieses Signal verstand Rhodan nicht. Mimi fuhr fort: »Wenn man dich hört, Olaf, könnte man meinen, dass die Positronik uns beherrscht und nicht wir sie.«

»Dich allemal«, sagte Olaf. »Ich lasse dich passieren. Aber melde dich sofort bei John.«

Mimi verschwand im Antigravschacht.

Sassoon bedeutete Rhodan, ihm zu folgen. Gemeinsam gingen sie zur Nottreppe.

»War das der Junge, der im Kindergarten die Terminals aktivierte?«, fragte Perry.

Sassoon nickte, während sie gemeinsam die Treppe betraten. »Bisher konnten wir das nur vermuten«, sagte er. »Nun bezweifle ich nicht mehr, dass auch Olaf Porand zu den Saboteuren gehört. Das wird ein harter Schlag für seinen Vater. Was sind das für Gangster, die sogar Kinder für ihre Zwecke missbrauchen?«

Rhodan schwieg. Das größte Problem war, dass die Agenten der Seth-Apophis keinem herkömmlichen Feindbild entsprachen. Warum und wieso, darauf hatte ES vor nunmehr 424 Jahren keinen Hinweis gegeben, und ES hatte sich seit damals nicht mehr gemeldet.

»Olaf wird keinen Schaden erleiden«, sagte Rhodan nachdenklich. »Sein Vater wird ihn wohlbehalten zurückbekommen.«

Aber würde das wirklich so sein? Agenten der gegnerischen Superintelligenz wurden wieder normale Bürger, sobald sie ihren Auftrag ausgeführt hatten. Für die Hanse würde sich auf jeden Fall das zusätzliche Problem ergeben, Olaf sein ganzes Leben hindurch beobachten zu müssen. Ein ehemaliger Agent konnte jederzeit wieder aktiv werden, das hatte die Erfahrung gezeigt.

Rhodan und Sassoon erreichten das Erdgeschoss, aber Mimi-Beerblau wartete nicht beim Antigravlift.

»Wenn sie uns verraten hat, sind wir verloren.« Sassoon schaute sich gehetzt um.

»Sie ist auf unserer Seite«, sagte Rhodan. »Wahrscheinlich konnte sie nicht auf uns warten, um sich nicht verdächtig zu machen.«

Im Erdgeschoss hatte ein Kampf stattgefunden. Thermoschüsse hatten Wandverkleidungen geschmolzen und positronische Teile verbrannt.

»Sehen wir es positiv«, bemerkte Rhodan. »Die Positronik ist nicht mehr in der Lage, diesen Sektor zu überwachen. Wo könnte der Zugang zur alten Station liegen?«

»Ich habe keine Ahnung«, gestand Sassoon. »Mimi wäre die Einzige, die …«

Ein blechernes Geräusch durchbrach die Stille. Es war aus einem der angrenzenden Räume erklungen.

»Wahrscheinlich irgendein Roboter.« Sassoon hob die Waffe.

Das Geräusch wiederholte sich. Es schien aus dem dritten Raum auf der linken Seite zu kommen. Deutlicher war nun ein Klopfen von Metall auf Metall zu hören.

Rhodan erreichte die Tür und lauschte. Es dauerte eine Weile, bis das Klopfgeräusch wieder erklang. Diesmal schien es jedoch aus größerer Entfernung zu kommen.

Ohne länger zu zögern, riss Rhodan die Tür auf und stürmte in den Raum. Er war verwüstet: Das Geräusch kam von einer Wandöffnung in drei Metern Höhe, knapp unter der Decke. Die Abdeckplatte war verbogen und hing schief in der Verankerung.

»Das ist einer der Luftschächte«, raunte Sassoon.

Rhodan ging näher. Unterhalb der Wandöffnung waren einige Einrichtungsgegenstände übereinandergetürmt, sodass er ohne Mühe hinaufklettern konnte.

Kaum griff er nach dem Gitter, erklang eine Männerstimme: »Das hat aber gedauert, bis ihr meinen Zeichen gefolgt seid. Kommt herunter, bevor Albert euch entdeckt. Auch wenn er weite Teile seines Systems selbst lahmgelegt hat, ist er in der Lage, Stichproben zu machen.«

Rhodan kletterte in den Luftschacht und dann abwärts. Sassoon folgte ihm. Erst nach gut dreißig Metern spürte Perry wieder festen Boden unter sich.

»Das passiert dem Hanse-Chef bestimmt nicht oft«, sagte die Stimme aus dem Dunkeln. »Aber gleich wird es gemütlicher.«

Rhodan bekam Tuchfühlung mit dem Unbekannten und folgte ihm durch einen schmalen, niedrigen Gang. Sassoon blieb hinter ihm.

Gleich darauf wurde es hell.

»Jost!«, rief Sassoon erfreut aus und fiel dem mittelgroßen, zur Fülle neigenden Mann fast in die Arme.

»Willkommen im Hauptquartier des Widerstands«, sagte Jost Governor und schüttelte Rhodan die Hand. »Kredo Harven kann es kaum erwarten, dich über die neueste Situation zu informieren.«

 

Harven nickte Rhodan nur schwach zu, als er ihn im Labor begrüßte. Er wirkte übermüdet.

»Dass der Kollaps für die Positronik so schnell kommen würde, damit haben wir nicht gerechnet«, sagte er. »Inzwischen besteht Lebensgefahr für jeden, der das Kontor betritt.«

»Soviel wir mitbekommen haben, gibt es allerdings Ausnahmen«, wandte Governor ein. »Wir kennen fünf Personen. Zu ihnen gehören die Eingeborene, ein kleiner Junge und ein uns bislang unbekannter Mann.«

»Robert Aerts«, sagte Rhodan. »Ich habe ihn mitgebracht. Er nimmt eine Sonderstellung ein, aber ich weiß nicht recht, wie ich mit ihm dran bin. Die Dirto arbeitet für uns. Bei den anderen dürfte es sich mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit um Agenten handeln. Ich nehme an, Kredo Harven hat euch über Seth-Apophis aufgeklärt?«

»Jost und die anderen sind informiert«, bestätigte Harven. »Es war unumgänglich. Willst du hören, was wir bis jetzt erarbeitet haben?«

Rhodan nickte knapp. Governor ging mit Sassoon beiseite, sodass Rhodan und Harven allein waren.

»Zuerst die Vorgeschichte«, sagte Harven. »Wir haben recherchiert, dass die Cyber-Brutzellen am achten August die Positronik infiziert haben müssen. Da John Nack, Narom Kensaler und der Junge Olaf Porand als Einzige Zutritt zu den von der Positronik beherrschten Sektoren haben, müssen sie die Agenten sein. Seth-Apophis dürfte sie an diesem Tag aktiviert und ihnen den Einsatzbefehl gegeben haben. Nack brach sogar seine Expedition ab und kehrte für einen Tag ins Kontor zurück. Wie die drei an die Brutzellen herangekommen sind, ist uns nicht bekannt.«

»Ich bin entschlossen, das Kontor zu retten.« Rhodan verzichtete auf den Hinweis, dass er die verhängnisvolle Entwicklung in groben Zügen kannte. »Alles hängt davon ab, wie weit ihr in der Erforschung der Cyber-Brutzellen gekommen seid.«

»Wir können einzelne von ihnen jederzeit isolieren, haben sie analysiert und kennen ihren Schaltplan. Wir haben auch schon Möglichkeiten gefunden, sie zu zerstören. Aber diese Methoden sind nur in kleinem Maßstab wirksam, sie lassen sich nicht auf ein vollständiges positronisches System anwenden. Vor allem haben wir noch kein Mittel, die Brutzellen zu eliminieren, ohne der befallenen Positronik zu schaden.«

Harven deutete auf mehrere Monitoren, die fast künstlerisch wirkende geometrische Gebilde zeigten.

»Das sind Brutzellenkolonien in verschiedenen Stadien der Entwicklung«, erklärte Harven. »Ihre gefährlichste Eigenschaft ist nicht die, dass sie positronische Zellen angreifen, sondern dass sie sich dabei verdoppeln. Sie sind in erster Linie nicht darauf programmiert, zu zerstören, sondern sich zu vermehren, also holen sie aus einer angegriffenen Zelle die Substanz, die sie benötigen, um sich zu replizieren. Die Positronikzelle wird dadurch funktionsunfähig, eine Brutzelle nimmt ihren Platz ein, teilt sich und schickt die Replik weiter.«

»Alja Symens hat mich schon darauf aufmerksam gemacht, dass diese Mikroroboter ähnlich wie Viren konstruiert sind«, bestätigte Rhodan. »Dabei taucht die Frage auf, ob sie ähnlich spezialisiert wie Phagen sind.«

»Wir haben in Versuchen herausgefunden, dass die Brutzellen sehr wohl spezialisiert sind«, sagte Harven. »Vor allem wurden sie exakt auf die Positronik dieses Kontors abgestimmt. Jost hat einige Robotphagen abgesondert und auf ein anderes positronisches Fabrikat angesetzt. Das Ergebnis siehst du hier.«

Er zeigte auf ein kristallähnliches Gebilde aus positronischen Zellen. Es hatte keine Wucherungen wie die Elemente auf den anderen Schirmen, sondern bildete eine homogene Einheit. Die Vergrößerung zeigte gleich darauf nur mehr einen Ausschnitt mit mehreren Zellen – und darauf abgelagerte runde, flache Fremdkörper.

»Deutlich zu sehen, dass die Robotphagen das fremde System nicht angreifen konnten«, erläuterte Harven. »In der Anfangsphase versuchten sie zwar, sich Zugang zu den positronischen Zellen zu verschaffen, was teilweise gelang und eine gewisse Störanfälligkeit zu Folge hatte, aber die Fehlerquote hielt sich in Grenzen und blieb schließlich ganz aus. Die erfolglos gebliebenen Phagen kapselten sich ab, und das positronische System regenerierte sich daraufhin.«

»Das erinnert an die Vorgänge in den anderen drei Kontoren, in denen es Zwischenfälle wie in der Anfangsphase von Mardi-Gras gegeben hat«, stellte Rhodan fest. »Dies dürfte der Beweis sein, dass Seth-Apophis dort zunächst nur experimentiert hat.«

»So muss es gewesen sein.« Harven fixierte einen der Monitoren, auf dem eine Cyber-Brutzelle in Großaufnahme zu sehen war. »Es war mühsam, diesen Robotphagen zu isolieren, ohne dass er sich abkapselte, dafür mussten wir ihn sporadisch mit Impulsen seiner Wellenlänge versorgen. Du siehst deutlich die ›Füßchen‹, die Einbruchswerkzeugen gleichkommen, den schützenden Panzer und das Innere mit dem Replikator und dem Schaltplan. Intelligenz hat diese Maschine nicht, sie frisst nur und vermehrt sich. Anders ausgedrückt: Sie hat kein Programm, das sie auf die eroberte Positronik übertragen soll. Das ergibt sich von selbst, vorhandene Programme entarten. Darum war in Alberts gestörtem Verhalten keine klare Linie zu erkennen. Die Kontor-Positronik hat keinen neuen Auftrag erhalten, sie kann den alten nur nicht mehr ausführen. Das bewirkt Rebellion und Selbstzerstörung.«

»Wie weit ist Albert davon noch entfernt?«, fragte Rhodan.

»Die Cyber-Brutzellen breiten sich nicht kontinuierlich aus«, antwortete Harven. »Die Endphase kann in einer Woche kommen oder später. Jost hält es nicht für ausgeschlossen, dass der totale Zusammenbruch schon in Stunden erfolgen kann.«

»Wir brauchen ein Gegenmittel, das die Positronik selbst nicht angreift.«

»Jost und seine Wissenschaftler arbeiten daran«, sagte Harven. »Ich selbst kann nicht viel dazu beitragen, mir fehlt das Fachwissen.«

»Ich hätte eine Idee«, sagte Rhodan. Schon als er die ersten Informationen über die Brutzellen bekommen hatte, spukte ihm dieser Gedanke durch den Kopf: Wenn sich Seth-Apophis den Mikrokosmos der Natur zum Vorbild genommen hatte, dann musste man versuchen, sie mit den gleichen Waffen zu schlagen.

Er suchte Jost Governor auf.

»Ich habe es endlich geschafft, eine Brutzelle zu zerlegen und wieder zusammenzubauen«, empfing ihn der Positronik-Fachmann. »Der nächste Schritt wäre, das Biest zu entschärfen.«

»Wieso nicht gleich, es umzuprogrammieren?«, fragte Rhodan. »Zum Beispiel, damit die Robotphagen sich gegenseitig bekämpfen.«

»Im Prinzip wäre das möglich. Aber so viel Zeit haben wir nicht, wenn wir Albert retten wollen.«

»Die wissenschaftlichen Voraussetzungen bestehen?«, fragte Rhodan. »Ist dieses Labor darauf eingerichtet?«

»Von hier aus wurde Mardi-Gras erforscht und die Veränderung der Ökologie in Angriff genommen. Wir wären sogar in der Lage, eigene Robotphagen herzustellen. Alles ist nur eine Frage der Zeit.«

»Genau darauf will ich hinaus«, sagte Rhodan. »Ich stelle mir vor, dass wir eigene Brutzellen erzeugen und sie darauf programmieren, die Phagen von Seth-Apophis anzugreifen. Oder weißt du eine bessere Lösung als solche Beta-Brutzellen?«

Governor schüttelte den Kopf.

 

Mimi-Beerblau wollte am Antigravlift auf Perry Rhodan und Avor Sassoon warten, um ihnen einen möglichen Zugang in den alten Stützpunkt zu zeigen – es kamen eigentlich nur die Luftschächte infrage. Doch Albert meldete sich und drängte sie, John Nack aufzusuchen. Mimi blieb keine andere Wahl, als der Aufforderung Folge zu leisten.

Sie wandte sich in Richtung des Wohnsektors, doch die Positronik hatte für sie ein anderes Ziel. Ein Laufband funktionierte plötzlich wieder.

»Ich soll zur Abteilung Kosmetik und Hygiene?«, fragte Mimi, als sie die Strecke in Gedanken weiterführte.

»Weil sich dort das Hauptquartier befindet«, sagte Albert. »Du wirst den Konferenzraum mit dem Hypnoschuler nicht wiedererkennen.«

In der Tat: Der Raum war erweitert und mit technischen Anlagen ausgerüstet worden, wie sie bislang nur das Hauptkontor aufgewiesen hatte. Eine Hologalerie zeigte die Außensektoren des Kontors und überall verloren wirkende Ansammlungen von Menschen. Die Hilflosigkeit war ihnen anzusehen.

»Was hast du zu berichten?« John Nack war nicht mehr der gutmütige Lausdick, als der er sich bisher gezeigt hatte, er wirkte sehr energisch und entschlossen.

Auch die anderen waren da: Olaf, der Siebenjährige, der nichts Kindliches mehr an sich hatte. Narom Kensaler, der so seelenlos wirkte wie ein Roboter. Und Robert Aerts, der noch am menschlichsten von allen wirkte, obwohl er mit seinem spöttischen Lächeln die Härte seiner Gesichtszüge nicht kaschieren konnte. Jetzt waren sie unter sich und zeigten offen, dass sie von Seth-Apophis beherrscht wurden.

Mimi blickte sich gemächlich um, sie wollte Zeit gewinnen, damit Rhodan und Sassoon ihren Vorsprung vergrößern konnten.

»Ich war mit Perry Rhodan zusammen«, sagte sie.

»Das wissen wir«, entgegnete John Nack. »Wir wollen hören, was du herausgefunden hast.«

»Ich dachte, Giftgelb führe das Kommando.« Noch ein paar Sekunden herausschinden.

»Ich komme schon zum Zug.« Robert Aerts lächelte mit gefährlicher Ruhe.

»Also?«, drängte John Nack.

»Rhodan hat einen Plan«, sagte Mimi. »Er will alle evakuieren und das Kontor vernichten.«

»Das kann ich mir nicht vorstellen«, widersprach Kensaler. »Das wäre nicht im Sinn der Hanse. Rhodan muss versuchen, die Hintergründe aufzudecken und den ursprünglichen Zustand wiederherzustellen. Das heißt, er wird die Positronik zwar bekämpfen, aber dabei versuchen, die wertvollen Einrichtungen zu erhalten.«

»Davon ist er abgekommen«, behauptete Mimi. »Es war ein Fehler von euch, das Kontor zu übernehmen und auf totale Gewalt zu setzen. Rhodan sieht deshalb keine Möglichkeit mehr, das Kontor zu retten. Er will es eher vernichten, als es einer fremden Macht zu überlassen.«

»Wenn das stimmt, hätten wir unser Ziel erreicht«, sagte Olaf leise. »Unser Auftrag lautet, das Kontor zu vernichten – mehr wollen wir nicht.«

»Ihr spinnt!« Aerts fuhr auf. »Wir haben die Drohung weit genug getrieben, nun wird es Zeit, dass wir verhandeln. Rhodan soll sagen, was ihm die Erhaltung des Kontors wert ist. Aber jede weitere Zerstörung würde unseren Ertrag schmälern. Wollt ihr euch selbst um die Früchte eurer Arbeit bringen?«

»Hör mit dem Quatsch auf!«, sagte John Nack. »Rhodan würde uns mit der Zerstörung des Kontors tatsächlich einen Gefallen tun. Nur glaube ich nicht, dass er das wirklich vorhat.«

»Es ist, wie ich es sage«, bekräftigte Mimi. »Perry Rhodan ist zum Äußersten entschlossen. Ihr müsst aus dem Kontor fliehen, um wenigstens euer Leben zu retten.«

»Fliehen?« Verwundert schüttelte Kensaler den Kopf. »Ich muss mich über dich wundern, Mimi. Du solltest von Albert erfahren haben, dass die Vernichtung des Kontors Vorrang hat. Oder ist dir deine eigene Sicherheit wichtiger?«

Mimi-Beerblau erkannte, dass sie einen Fehler begangen hatte. Sie hatte geglaubt, die Agenten von Seth-Apophis zum Verlassen des Kontors bewegen zu können. Doch ihr Selbsterhaltungstrieb musste mit der Aktivierung erloschen sein. Mit ihrem Drängen zur Flucht hatte sie verraten, dass sie durch die Hypnoschulung nicht richtig konditioniert worden war.

»Ich meine, dass es keinen größeren Erfolg bringt, wenn wir uns opfern, da Rhodan das Kontor ohnehin zerstört.« Es war ein schwacher Versuch, sich herauszureden.

»Es ist ungeheuerlich, dass du überhaupt auf einen solchen Gedanken kommst«, sagte John Nack. »Ich glaube, dass du uns die ganze Zeit betrogen hast, Mimi. Wir müssen dich einer neuerlichen Hypnoschulung unterziehen.«

»Worum geht es hier eigentlich?« Aerts hielt plötzlich in jeder Hand eine Waffe, in der Linken einen Paralysator und rechts einen Thermostrahler. Damit hielt er alle in Schach. »Was ist mit dem groß angelegten Coup, der uns allen Reichtum einbringt? Dass nur von Zerstörung und Selbstmord die Rede ist, gefällt mir gar nicht. Was für ein Spiel treibt ihr da?«

Mimi wollte etwas sagen, doch John Nack kam ihr zuvor. »Als die Dirto dich zu mir brachte, Aerts, da habe ich sofort gespürt, dass es zwischen uns eine unsichtbare Verbindung gibt. Als ich dann den Aktivierungsimpuls empfing, der mich zum Einschreiten gegen die Kontormannschaft veranlasste, erhielt ich zugleich die Bestätigung, dass du zu uns gehörst. Das muss dir doch klar sein.«

»Solange genügend für mich herausspringt …«, erwiderte Aerts. Als Nack einen Schritt auf ihn zumachte, legte er den Finger auf den Auslöser.

»Nicht schießen!« Mimi konnte ihm gerade noch den Strahler nach unten drücken. Der gebündelte Thermoschuss brannte eine Glutspur in den Boden.

Mimi klammerte sich an Aerts, der sie von sich stoßen wollte. »Fliehen wir!«, rief sie ihm zu. »Ich werde dir alles erklären. Du kannst dich mit John und den anderen nicht einigen. Ihnen geht es nicht um Reichtum, sie wollen nur zerstören.«

»Verdammter Pinguin!« Anstatt Mimi abzuschütteln, schob Aerts ihr beide Arme unter die Achseln und ging rückwärts, die drei Agenten weiterhin in Schach haltend, zum Ausgang.

Im Korridor hob er Mimi einfach hoch und lief mit ihr davon. »Glaub ja nicht, dass mir dein buntes Affengesicht gefällt«, schnaubte er. »Wenn ich dich mitnehme, dann nur, weil ich von dir Aufklärung erwarte.«

»Wohin fliehen wir?«

»Keine Ahnung«, sagte Aerts. »Nicht allzu weit jedenfalls. Die drei scheinheiligen Brüder knöpfe ich mir noch vor, bevor sie das Kontor in die Luft jagen können.«

»Ich kenne ein sicheres Versteck in der Nähe«, sagte Mimi. »Dort ist sogar ein Waffendepot.«

 

Mimi atmete erleichtert auf, als sie das von Kontorangestellten eingerichtete Waffendepot noch vorfanden. Sie wollte nicht daran denken, was Aerts mit ihr gemacht hätte, wenn es anders gewesen wäre.

»Spuck schon aus!«, forderte Aerts, während er ein fahrbares Geschütz überprüfte.

Mimi wusste nicht sofort, was er meinte. »Die beiden Männer und der Junge sind Agenten einer fremden Macht«, erklärte sie jedoch gleich darauf. »Sie haben nie vorgehabt, die Kosmische Hanse zu erpressen, von Anfang an wollten sie nur zerstören. Sie haben erst das positronische System ausgeschaltet, und als sich der gewünschte Erfolg nicht einstellte, hat Seth-Apophis ihnen befohlen, persönlich einzugreifen.«

»Seth-Apophis …«, wiederholte Aerts. »Wer ist das?«

»Eine außergalaktische Macht«, antwortete Mimi. »Hat Rhodan dich nicht eingeweiht?«

»So innig ist unser Verhältnis bestimmt nicht.« Kalt blickte Aerts Mimi an. »Nack geht es also nicht um Geld, er ist ein Fanatiker, ein erbärmlicher Terrorist.«

»Ich dachte, weil du mit Rhodan gekommen bist, wüsstest du Bescheid«, beteuerte Mimi. »Mir ging es nur darum, dich mit John Nack zusammenzubringen, damit du ihm das Handwerk legen kannst. Du hast es sehr geschickt angefangen, sein Vertrauen zu gewinnen. Allerdings ist das auf ein Missverständnis zurückzuführen.«

»Allerdings«, sagte Aerts grollend. »Ich redete von einem einträglichen Fischzug, aber dieser Fettsack dachte nur an seine politischen Ziele.«

»Du hast ihn überaus geschickt getäuscht, dass er bis zuletzt glaubte, du seist auch ein Agent.« Mimi registrierte, dass ihr anerkennendes Farbenspiel blasser war als gewohnt.

»Pinguin, ich habe dem Fettsack nichts vorgemacht«, polterte Aerts los. »Mir ist es immer noch ernst damit, die Kosmische Hanse zu erleichtern. So eine Gelegenheit kommt bestimmt nicht so schnell wieder. Ich werde einen der Agenten zwingen, für mich zu arbeiten. Glaube mir, ich schaffe das!«

»Du machst dich über mich lustig«, stellte Mimi-Beerblau fest. »Deine Methoden mögen ungewöhnlich sein, aber du verfolgst das gleiche Ziel wie Rhodan. Alles andere wäre undenkbar.«

»Hör mir zu, Pinguin!«, sagte Aerts gedehnt. »Ich denke immer nur an mich, alles andere kann mir gestohlen bleiben. Rhodan will mich bekehren, aber da spiele ich nicht mit. Das hier ist meine Chance, die ich auf jeden Fall nützen werde. Wenn ich dabei noch für die Erhaltung des Handelskontors sorge, muss Rhodan sich das einiges kosten lassen.«

»Es geht um die Bedrohung der gesamten Milchstraße durch eine fremde Macht«, sagte Mimi eindringlich. »Und du denkst nur an deine Bereicherung? Die Menschen sind nicht meine Verwandten, ich gehöre einem Volk an, von dem die Galaxis eigentlich gar nichts weiß, aber trotzdem stelle ich mich in den Dienst der guten Sache. Ich bin sogar bereit, mein Gesicht zu opfern.«

»Das trifft sich ausgezeichnet«, lobte Aerts. »Wenn du der guten Sache dienen willst, wirst du mich unterstützen, die Agenten auszuschalten. Wir besiegen die böse Macht, schützen das Kontor, und nebenbei fällt einiges für mich ab. Weigerst du dich, verlierst du wirklich dein Gesicht – durch einen gebündelten Thermoschuss.«

»Ich bin entsetzt.«

»Blase dich nicht so auf! Wir gehen jetzt auf Agentenjagd, und du kannst dich sogar zu mir aufs Geschütz setzen.« Er ließ die Lafette vom Boden abheben.

»Du darfst eines nie vergessen, Giftgelb«, sagte Mimi. »Was immer John Nack, Kensaler und Olaf getan haben, sie sind selbst Opfer, die keinen freien Willen haben. Du darfst ihnen nichts antun.«

»Überlass das mir, Pinguin.«

Aerts steuerte das Geschütz auf die aufgleitende Tür zu. Durch den sich schnell verbreiternden Spalt sah Mimi ein metallisches Schimmern. Bevor sie jedoch darauf reagieren konnte, aktivierte Aerts die Projektormündung des Geschützes. Der Energieschuss verbrannte einen Teil der Tür und erfasste einen Schwarm fliegender Robotkugeln. Sie vergingen in einer grellen Explosion. Der Splitterregen verglühte im Energieschirm des Geschützes.

»Das ist erst der Auftakt!«, rief Aerts mit vor Erregung heiserer Stimme. »In welche Richtung, Pinguin?«

»Nach rechts.« Mimi ahnte, dass sie an Aerts’ Seite keine ruhige Minute mehr haben würde.

»So, Pinguin«, drängte er, während das Geschütz in einen Hauptkorridor schwebte. »Jetzt denke gefälligst darüber nach, wie wir den drei Kerlen beikommen können.«

»Ich weiß nicht«, sagte sie unsicher. Ihre Gedanken wurden zu Schatten, die sie kaum noch fassen konnte.

»Versuche nicht, mich zu täuschen, Pinguin«, sagte Aerts drohend. »Ich weiß, dass du das Kontor besser kennst als jeder andere. Also, was können wir tun, um die Fanatiker zu schnappen?«

»Fahre zu ihrem Hauptquartier. Ich werde dort nach einer Schwachstelle in ihrer Verteidigung suchen.«

Mimi aber war von ihrer Idee nicht so begeistert. Eine Notlösung, um Aerts bei Laune zu halten und Zeit zu gewinnen, mehr war das nicht. Sie litt wohl nur an einer vorübergehenden Schwäche, ein Schock wegen Aerts’ brutalem Vorgehen. Anders konnte es gar nicht sein. Doch irgendwie ahnte sie, dass das nicht die Wahrheit war. Mimi spürte, dass ihr Wissen sich allmählich verflüchtigte.

»Wo sind wir jetzt?«, drängte Aerts.

Die Umgebung war ihr fremd. In dem breiten und hohen Gang fühlte sie sich mit einem Mal klein und verloren.

»Geradeaus.«

»Nun nach links!«, fügte sie hinzu, als sie eine markante Stelle erkannte.

»Jetzt finde ich mich wieder selbst zurecht«, erklärte Aerts.

Mimi sehnte sich zurück in ihr Land und zu ihrem Volk. Diese kalte technisierte Welt machte ihr Angst.


15.

 

 

Die Kontorbediensteten, mehr als 1700 Personen, hatten sich vor den Nachstellungen und Anfeindungen der Hauptpositronik auf das Areal des Raumhafens geflüchtet. Mont Lamer, der seit Governors Verschwinden gemeinsam mit Vircon die technische Planung übernommen hatte, drängte die Kontorchefin mittlerweile zur Aufgabe der technischen Anlagen.

Die Situation war permanent bedrohlicher geworden, und nun bot Albert alle Robotsysteme auf und umzingelte die Flüchtlinge. Ihnen blieb keine andere Wahl mehr, als den Durchbruch zu wagen und sich in die Wildnis des Planeten abzusetzen.

»Dass wir nicht genügend funktionsfähige Gleiter und Schweber haben werden, war zu befürchten«, sagte der Positronik-Fachmann Lamer. »Wir müssen in Etappen fliegen. Darüber hinaus schlage ich vor, dass trotz allem eine kleine Gruppe versucht, im Kontor zu bleiben. Vielleicht ist es uns doch möglich, mit Josts Forschungsgruppe Verbindung aufzunehmen, das wäre bestimmt in Rhodans Sinn. Ich habe eine Route ausgearbeitet, die durch Sektoren führt, die noch nicht völlig von Brutzellen verseucht sein können. Diese Gruppe werde ich anführen.«

»Ich komme mit«, entschied Alja Symens spontan. »Für die weitere Evakuierung werde ich nicht gebraucht.«

Mont Lamer nickte nur.

Wenig später ging der erste Flugtransport ab. Alja Symens sah den Fahrzeugen einen Moment lang nach, dann bestieg sie als Letzte den Panzerwagen, der sie mit Lamer und der zehnköpfigen Einsatztruppe zu den Kontorgebäuden bringen sollte.

Die Positronik meldete sich schnell. »Haltet den Wagen an und steigt aus! Ich muss eine Identifizierung vornehmen.«

»Hier spricht Alja Symens.« Die Kontorchefin gab dem Fahrer ein Zeichen, die Anweisung der Positronik zu ignorieren. »Es muss dir genügen, dass ich den Transport leite. Oder hast du mich abgesetzt und bereits selbst die Kontorführung übernommen?«

»Ich muss deine Identität prüfen, Alja«, beharrte die Positronik. »Wenn du die Fahrt fortsetzt, muss ich annehmen, dass du feindlich gesinnt bist und einen Anschlag auf die Kontoranlagen planst.«

Symens unterbrach die Verbindung.

»Ich schätze, wir haben eine Minute, bis Albert entsprechend reagiert«, sagte Lamer. »In dieser Zeit könnten wir unser Ziel erreichen. Es liegt bei dir, Alja, ob du das Risiko eingehen willst.«

»Ich gebe uns dreißig Sekunden«, entgegnete die Kontorchefin. »Dann stoppen wir und ziehen uns vom Wagen zurück.«

Die Kontorgebäude waren noch fünfhundert Meter entfernt, als Alja bereits bis zwanzig gezählt hatte.

Noch fünf Sekunden … Sie folgte Lamer zum Ausstieg. Augenblicke später wurde sie heftig nach vorn geschleudert. Jemand fing sie auf und stieß sie zum Ausstieg. Sie sprang ins Freie und stolperte weiter.

»Deckung!«, schrie jemand hinter ihr. Die heiße Druckwelle einer Explosion fegte über die kleine Gruppe hinweg. Weitere kleinere Explosionen waren zu hören, dann herrschte wieder Stille.

Alja Symens raffte sich auf und schaute zurück. Der Panzerwagen brannte aus. Mehr als kleinere Verletzungen hatte zum Glück niemand davongetragen.

Mont Lamer drückte ihr einen kleinen Strahler in die Hand. »Für alle Fälle«, sagte er. »Bist du in Ordnung?«

»Ich denke schon.« Alja schaute zu den Gebäuden des Kontors hinüber, die keine hundert Meter mehr entfernt waren. Nichts regte sich dort.

»Wie hat Albert den Wagen zur Explosion gebracht?«, fragte sie.

»Allem Anschein nach hat er ferngesteuert den Antriebskonverter kritisch werden lassen«, antwortete Lamer. »Wir haben wohl nur überlebt, weil die Positronik die Abschirmung nicht schnell genug aufheben konnte. Auf jeden Fall werden wir ab sofort peinlich genau zwischen dem gestörten Bereich der Positronik und Albert unterscheiden müssen.«

Sie erreichten eines der großen Tore. Da es verschlossen blieb, sprengten sie einen Seiteneingang auf.

Das Transportband lief an.

»Wir können es bedenkenlos benutzen«, stellte Lamer fest. »Die Positronik dieses Sektors ist noch unbeeinflusst.«

»Wenn das so ist, warum habt ihr nicht versucht, diesen Sektor zu halten?«, fragte Alja Symens.

»Weil der gestörte Teil der Positronik das sehr schnell bemerkt hätte und Brutzellen eingeschleust hätte«, erklärte Lamer. »Diese Erfahrung mussten wir mehrfach machen. Darum ließ Mercell auch diesen Sektor räumen, vor allem, damit er uns in einem Notfall wie diesem zur Verfügung steht.«

»Können wir mit Albert kommunizieren?«

Die Antwort kam von der Positronik selbst. »Womit kann ich dir dienen, Alja?«, fragte die wohlmodulierte Stimme über Akustikfelder. »Es ist schon lange her, dass jemand meine Dienste in Anspruch nahm.«

»Ich erwarte mir von dir, dass du uns unterstützt und alle feindlichen Angriffe abwehrst, Albert!«

»Ihr habt nichts zu befürchten.«

Das Laufband stoppte. Die Männer und Frauen sprangen auseinander und nahmen mit entsicherten Waffen Verteidigungsstellung ein.

»Was bedeutet das, Albert?«, fragte Symens.

»Das Förderband war überlastet, aber der Schaden ist gleich wieder behoben.«

»Das kann nur bedeuten, dass bereits ein Angriff von Brutzellen stattgefunden hat«, raunte Lamer der Kontorchefin zu. »Albert kann die wahre Ursache nicht erkennen, denn er hat keine Möglichkeit für eine derartige Selbstdiagnose. Er wird nicht einmal die Veränderung bemerken, die mit ihm vorgeht. Wir werden die Auswirkungen allmählich zu spüren bekommen.«

Symens schloss sich ihm an, als er den Weg zu Fuß fortsetzte. Ein Mann und eine Frau eilten der Gruppe als Vorhut voraus.

»Könnten wir mit Jost und seinem Team in Verbindung treten, solange Albert noch halbwegs funktioniert?«, fragte Alja.

»Die Verbindung wäre zweifellos einseitig«, antwortete Lamer. »Jost wird sich hüten, irgendwem zu antworten.«

»Mir würde es genügen, könnte ich Rhodan über die Entwicklung informieren«, sagte Symens.

Lamer reichte ihr sein Multifunktionsarmband. »Versuche es damit. Es ist auf die Frequenz unserer Abteilung abgestimmt.«

Die Kontorchefin redete, während sie den Weg fortsetzten. »… ich sehe mich gezwungen, das Kontor zu evakuieren. Die Positronik ist nahezu vollständig von Brutzellen verseucht. Vielleicht beruhigt sich die Lage, sobald alle Mitarbeiter den Kontorbereich verlassen haben.«

Es kam keine Antwort. Symens gab einen knappen Lagebericht und nannte ihre Position.

»Falls wir in eurer Nähe sind und ihr unsere Unterstützung braucht, meldet euch. Wenn ihr kein Mittel gegen die Brutzellen findet, ist das Kontor verloren.«

Ein Knistern durchlief die Wand. Lamer ergriff Symens am Arm und zog sie mit sich weiter.

Hinter ihnen zerbarst die Wand unter grellen Blitzentladungen.

»Alarm!«, rief die Positronik. »Beachtet die Sicherheitsvorschriften! Räumt die betroffenen Sektoren, damit die Robotik mit der Rettung beginnen kann!«

 

Eine der Wände glühte, die Beschichtung löste sich auf. Alja Symens sah es förmlich vor sich, wie sich die Robotphagen auf die positronischen Zellverbände stürzten, diese aufbrachen und umwandelten und über die eigene Replikation nach und nach das gesamte System übernahmen. Die Sicherheitseinrichtungen reagierten nicht, weil die zur Aktivierung nötigen Impulse ausblieben. Letztlich infiltrierten die Brutzellen auch die positronischen Segmente der Sicherheitsanlagen und ließen sie entarten. Es war ein Teufelskreis, aus dem es keinen Ausweg gab.

Eine neue heftige Explosion ließ Alja Symens zurückblicken. Aufatmend stellte sie fest, dass die Sicherung noch so weit funktionierte, dass sie zwischen dem Explosionsherd und den Menschen einen Schutzschirm errichtet hatte.

»Höchste Alarmstufe!«, meldete eine Kunststimme. »Für alle Lebewesen im Kontor besteht Lebensgefahr.«

Der Boden brach auf. Die Vorhut wich deshalb in einen Seitengang aus, und die anderen folgten. Bevor Alja Symens und Mont Lamer mit den beiden Männern der Nachhut aufschließen konnten, riegelte die Automatik den abzweigenden Gang durch eine Energiewand ab.

»Kein Zutritt!«, verkündete die Positronik. »Höchste Lebensgefahr wegen Strahlenverseuchung.«

Sekunden später tobte hinter dem Schutzschirm eine brodelnde Energiewalze. Acht Menschen, nur wenige Schritte entfernt, verglühten in diesem Inferno. Die Kontorchefin versteinerte geradezu, sie hätte nur die Hand auszustrecken brauchen …

»Weiter!«, drängte Lamer, der den Schock schneller überwand. Er zerrte Alja förmlich mit sich in den gegenüberliegenden Raum.

»Gefahr durch Überschlagsenergien!«, warnte die Positronik.

Lamer reagierte nicht darauf, im Laufschritt durchquerte er den Raum. Alja riss sich von ihm los, blieb aber unmittelbar neben ihm.

»Sperrzone!«, erklang es, als sie die nächste Tür zum Außenring öffneten. »Lebewesen ist der Zutritt untersagt!«

Lamer warf einen Blick auf die Messanzeigen seines Armbands. »Das Gebiet vor uns ist nicht verseucht! Es kann nur so sein, dass die Positronik endgültig entartet ist und uns täuschen will.«

Alja Symens spürte eine unsägliche Wut, die sich gegen alles und jeden richtete. Das Kontor war nicht mehr zu retten, der Kampf war umsonst gewesen …

»Los!« Lamer versetzte ihr einen Stoß in den Rücken.

Alja taumelte vorwärts, hörte Lamers anfeuernden Ruf hinter ihr. Mit einem Mal hasste sie diesen Mann, weil er durch seine Unfähigkeit zum Untergang des Kontors beigetragen hatte.

»Sperrzone!«, warnte die gestörte Positronik.

Vor den Augen der Kontorchefin verschwamm alles. Sie weinte. Wie zuletzt in ihrer Kindheit, mehr als fünfzig Jahre lag das zurück. Damals hatte man ihr etwas weggenommen, an dem sie sehr gehangen hatte … so wie jetzt.

Das Kontor war nicht mehr zu retten.

Vor ihr tauchten Menschen auf. Waren diese Leute verrückt? Wieso drangen sie ins Kontor ein, statt sich in Sicherheit zu bringen?

»Wir hätten nicht geglaubt, dass ihr es noch schafft.« Das war Nerd Vircons Stimme. »Wo sind die anderen?«

Alja schrie ihm entgegen, dass ihre Begleiter verbrannt waren, dass die verdammte Positronik sie ermordet hatte.

»Sind von euch alle gerettet?«, stieß sie im nächsten Moment hervor.

»Das Forschungsteam ist noch im Kontor. Außerdem John Nack, Kensaler und Olaf Porand. Hat jemand die Dirto gesehen? Und was ist mit Rhodans Begleiter?«

»Was ist mit meinem Jungen?«, rief Jeme Porand. »Was ist mit meinem Olaf?«

Er ist ein Agent von Seth-Apophis!, dachte Alja. Nur langsam wich die Benommenheit aus ihrem Kopf. »Wir müssen alle warnen, die sich noch im Kontor aufhalten«, drängte sie.

»Das tun wir schon die längste Zeit«, wurde ihr geantwortet. »Wir funken auf allen Frequenzen.«

Minuten später fand Alja Symens sich in einem Schweber wieder und sah unter sich die Randbezirke der Stadt. Hades war zu einer Stätte des Todes geworden. Nichts regte sich mehr zwischen den Ruinen. Nur wenige Häuser wirkten unversehrt, alles andere war ein Opfer der Flammen geworden.

Der Schweber landete auf einem freien Platz.

»Habt ihr Nachricht von Rhodan und dem Forschungsteam?«, erkundigte sich Alja. Die Antwort war ein Kopfschütteln.

»Ein Gleiter auf Erkundungsflug hat den Außenposten der Positronik entdeckt«, berichtete Mont Lamer. »Vielleicht können wir diesen Systembereich erobern und für unsere Zwecke programmieren.«

Angespannt verfolgte Symens die Berichte der Gleiterbesatzung.

»Wir sind jetzt über Albert II«, kam es aus dem Lautsprecher. »Die dezentralisierte Positronik ist optisch ein Albtraum. Wir gehen tiefer.«

»Vergesst nicht, dass auch Albert II von Brutzellen verseucht ist!«, warnte Lamer.

»Das ist uns klar«, kam die Antwort. »Aber Albert II zeigt keinerlei … Moment, da tut sich etwas. Wir messen eine starke Strahlungsquelle an, Albert II scheint die Selbstvernichtung aktiviert zu haben. Wir müssen abdrehen …«

Die Stimme brach ab. Ein Donnergrollen erfüllte die Luft. Über den Wäldern stieg ein Rauchpilz auf, der Boden bebte.

Der von Cyber-Brutzellen vergiftete Außenposten hatte sich selbst zerstört und den Erkundungsgleiter mit ins Verderben gerissen.

In dem Moment traf ein Funkspruch von Perry Rhodan ein: »Wir verlassen den Stützpunkt. Die Nachricht von der Evakuierung haben wir empfangen. Schickt uns ein Peilsignal!«

 

»Ergebt euch!«, rief Giftgelb.

»Du wirst es nicht wagen, gegen deinesgleichen vorzugehen«, protestierte Lausdick. Mimi erkannte seine Stimme deutlich, obwohl sie ihn nirgendwo sah.

Das Nachrichtensystem fiel ihr ein. Jeder konnte sich über weite Strecken unterhalten, ohne laut rufen zu müssen.

»Robert W. G. Aerts, besinne dich auf deine Zugehörigkeit!« Da war wieder Lausdicks Stimme, und sie nannte Giftgelbs Namen. »Wir sind Missionare in der gleichen Angelegenheit!«

»Mit Fanatikern wie euch habe ich nichts zu schaffen«, erwiderte Aerts. »Ergebt euch, wenn nicht, schieße ich mir den Weg zu euch frei.«

»Er ist übergeschnappt«, behauptete eine kindliche Stimme. Das war Olaf, Mimi-Beerblau entsann sich.

»Eure Frist ist abgelaufen!«, rief Giftgelb. Mimi sah nur ihn. Er hantierte an den Instrumenten vor ihm, und schon spie das Geschütz eine Flammenzunge. Mimi erschrak zutiefst, obwohl sie wusste, dass ihr keine Gefahr drohte. Warum war sie auf einmal so viel leichter zu erschrecken als früher? Etwas stimmte mit ihr nicht.

Vor ihr fehlte plötzlich ein gewaltiges Stück der Wand. Die Luft war heiß und stickig und kaum zu atmen.

Giftgelb ließ das Geschütz durch die Öffnung in der Wand schweben. Wieder loderte Feuer auf. Mimi fühlte sich an einen gebündelten Sonnenstrahl erinnert, doch die Hitze kam nicht aus dem Lauf des Geschützes, sondern schlug ihr entgegen.

Giftgelb lachte nur, als das Feuer von einem unsichtbaren Schirm abprallte. Mimi badete ihr Gesicht jedoch in den Farben der Angst.

Giftgelb lenkte das Geschütz auf die drei Farblosen zu, die vor ihm zurückwichen. »Es hat keinen Zweck, die Positronik gegen mich einzusetzen«, sagte er. »Ihr würdet damit nur euer Leben verwirken.«

»Albert hat den Angriff von sich aus eingestellt«, erklärte Lausdick. »Er hat dich richtig als einen von uns eingestuft. Warum erkennst du dich nicht selbst?«

Mimi verstand. John Nack verkannte Giftgelb nach wie vor, er wollte nicht wahrhaben, dass Aerts an nichts anderes als an seinen eigenen Vorteil dachte.

»Verschwinde jetzt, Pinguin!« Giftgelb stieß Mimi von sich.

Das kam so unerwartet, dass sie stürzte. Sie machte trotzdem, dass sie schnell von Giftgelb fortkam.

»Albert wird sich selbst vernichten, und daran kann ihn niemand mehr hindern«, sagte Olaf Porand. »Dieser Vorgang ist bereits angelaufen.«

»Das glaube ich nicht«, entgegnete Giftgelb ruhig. »Ihr blufft.«

»Falls es wirklich deine Absicht war, die Kosmische Hanse finanziell zu schädigen, müssen wir dich enttäuschen«, sagte Lausdick.

»Albert meldet, dass Rhodan unterwegs ist!«, rief Olaf. »Er hat sechs Begleiter bei sich. Also war das Forschungsteam tatsächlich irgendwo in der Nähe versteckt.«

»… in der alten Station«, ergänzte Mimi. Im nächsten Moment ärgerte sie sich, dass sie derart vorlaut war. Aber sie konnte dem Terraner mit ihrer Äußerung ohnehin nicht mehr schaden.

»Wir müssen ihre Flucht verhindern!«, sagte Lausdick. »Rhodan muss mit uns und dem gesamten Kontor vernichtet werden. Das wird die Kosmische Hanse mehr schwächen als alles andere.«

Mimi spürte wieder ihre Furcht. »Diese Männer meinen es ernst!«, rief sie Giftgelb zu. »Sie wollen das Kontor wirklich vernichten. Sie sind Agenten von Seth-Apophis!«

Mimi sagte die letzten Worte wie zur Bestätigung, aber sie erkannte die tiefere Bedeutung nicht mehr und fragte sich bereits, wer oder was Seth-Apophis sein mochte.

Giftgelb blickte sie prüfend an. »Ich glaube dir«, sagte er überraschend, sprang von dem fahrbaren Geschütz und hielt auf einmal eine Waffe in der Rechten.

»Ihr führt mich jetzt zu Rhodan!«, herrschte Giftgelb die anderen Farblosen an. »Selbst wenn das Kontor den Bach runtergeht, euer Leben wird ihm einiges wert sein.«

Mimi zuckte zusammen, als sie aus der Ferne ein unheimliches Geräusch vernahm. Es war wie Donnergrollen, aber viel intensiver.

Eine Explosion!

Die Zerstörung des Handelskontors hatte demnach schon begonnen, und Rhodans Rettungsversuch konnte als gescheitert gelten. Schade, die Farblosen des Handelskontors hatten große Hoffnungen in ihn gesetzt.

Giftgelb und Lausdick und die anderen hasteten nun zu den oberen Geschossen hinauf. Mimi hatte Mühe, die für sie sehr hohen Stufen zu überwinden, sie fiel hinter die Farblosen zurück und verlor sie schließlich aus den Augen.

Eine nahe Explosion erschütterte das Treppenhaus. Mimi sprang schneller von einer Stufe zur nächsten. Dabei wurde sie sich bewusst, wie unsinnig dieses Tun eigentlich war. Wenn das Gebäude einstürzte, war sie auf dem Dach gefährdeter als anderswo.

Beinahe wäre sie Aerts zwischen die Beine gelaufen. Er stand am Ende der Treppe vor einer geschlossenen Tür und hielt die drei anderen Farblosen mit der Waffe in Schach. Mimi zuckte zusammen, als die Tür aufsprang.

»Rhodan!«, rief Giftgelb und stieß seine Gefangenen ins Freie. »Du musst in deinem Schweber noch Platz für vier Passagiere machen.«

 

Es dauerte einige Zeit, bis Mimi die Szene überschauen konnte. Sie hatte erwartet, Perry Rhodan und den einen oder anderen Farblosen aus dem Forschungsteam zu sehen, doch auf dem Dach wimmelte es von Farblosen.

Sie bildeten zwei Gruppen. Die eine, zu der Rhodan gehörte, hielt sich in der Nähe eines Fluggefährts auf. Mimi sah dort viele bekannte Gesichter wie Jost, Kredo und Alja, und sie erkannte deren Fassungslosigkeit und eine gewisse Enttäuschung. Nur Perry Rhodan zeigte sich wirklich gefasst.

Die zweite Gruppe, das waren die vier Farblosen, denen Mimi gefolgt war. Giftgelb bedrohte die anderen immer noch mit seiner Waffe.

»Was soll das, Aerts?«, fragte Rhodan. »Du musst nicht den wilden Mann spielen. Du hast uns einen großen Dienst erwiesen, indem du die Agenten festgenommen hast. Natürlich ist für euch Platz im Schweber.«

»Das Leben der drei wird dich einiges kosten, Perry«, sagte Giftgelb. »Außerdem verlange ich ein Raumschiff mit Überlichtantrieb und freies Geleit.«

»Du musst verrückt sein, um in dieser Situation solche Bedingungen zu stellen«, kommentierte Rhodan. »Darüber können wir verhandeln, sobald wir in Sicherheit sind.«

»Mach es nicht, Aerts!«, rief Lausdick. »Siehst du das Behältnis, das er in der Hand hält? Darin hat er eine Probe der Waffe.«

»Ein Trick?«, vermutete Aerts. »Wirf das Ding weg, Perry!«

»Für dich stellt der Behälter keine Gefahr dar, Robert Aerts«, sagte Rhodan. »Darin befinden sich nur Cyber-Brutzellen. Ich nehme sie nach Terra mit und werde sie untersuchen lassen. Darauf aufbauend können wir ein Gegenmittel entwickeln.«

»Das darfst du nicht zulassen, Aerts!«, schrie Olaf. »Bekenne dich endlich zu uns!«

»Perry, ich verlange konkrete Zusicherungen!«, drängte Aerts. »Egal, was diese fanatischen Narren behaupten, ich arbeite nur für mich selbst. Also äußere dich endlich zu meinen Forderungen!«

»In Ordnung.« Rhodan hob das Behältnis mit den Brutzellen hoch. »Diese Probe ist mir mehr wert als alles sonst. Nur wenn ich sie behalte, kannst du Forderungen stellen.«

»Tu es nicht!«, sagte John Nack eindringlich. »Du darfst ihn nicht unterstützen!«

»Halt den Mund!«, fuhr Aerts Lausdick an. »Noch bestimme ich …«

Urplötzlich entstand Tumult.

 

Perry Rhodan sah, dass die drei Agenten von Seth-Apophis sich wie auf Kommando gegen Aerts wandten, konnte aber nicht mehr rechtzeitig eingreifen. Ein Thermoschuss traf Aerts, und während sich Rhodans Begleiter auf die Agenten stürzten und sie gefangen nahmen, kniete Rhodan neben dem Kriminellen nieder.

»Die Halunken … haben mich erwischt, Perry.« Aerts hatte Mühe, sich zu artikulieren. »Es geht zu Ende …«

»So schnell nicht.« Rhodan wollte sich erheben, um den Sanitätern Platz zu machen, die mit Alja Symens kamen, doch Aerts klammerte sich an ihm fest.

»Nicht … warte, Perry. Diese Fanatiker hatten recht … ich wusste es selbst nicht …«

»Womit hatten sie recht?«

»Ich bin … war ein Agent von Seth-Apophis«, sagte Aerts stockend. »Weiß der Teufel, warum sie mich nicht aktivieren konnte … Vielleicht … mein Charakter. Erst im Sterben … hat mich der Impuls erreicht.«

»Du wirst überleben«, versicherte Rhodan.

»Du musst wissen …« Aerts flüsterte nur noch. »… sie wird versuchen, immer mehr Wesen in ihr Depot zu …«

»Sprichst du von Seth-Apophis?«

Robert Aerts antwortete nicht mehr.

»Wir nehmen seinen Leichnam mit«, sagte Rhodan zu den Sanitätern.

»Aber wir müssen uns beeilen«, drängte Jost Governor. »Wir schaffen die Agenten bereits an Bord. Sie leugnen natürlich.«

Sie leugnen nicht, dachte Rhodan. Seth-Apophis hat sie nur aus ihrer Abhängigkeit entlassen, deshalb erinnern sie sich nicht.

Es hatte bis dahin schon Hunderte solcher Fälle gegeben.

Als Rhodan an Bord des Schwebers ging, erklang ein markerschütternder Schrei. Er sah die Dirto vor dem toten Aerts zurückweichen.

Mimi verstummte erst, als die Sanitäter ihr ein beruhigendes Mittel injizierten.

Der Schweber hob ab und flog in Richtung des Camps. Aus der Höhe war zu sehen, dass die Zerstörungen im Kontor rasch um sich griffen.

»Lasst mich los!«, begehrte John Nack auf. »Was werft ihr mir eigentlich vor?«

»Du hast Aerts auf dem Gewissen«, sagte Governor.

»Eine lächerliche Anschuldigung«, widersprach John Nack.

Kensaler saß zusammengekauert da und kaute auf der Oberlippe. Olaf blickte verständnislos um sich.

»Wo bin ich?«, fragte der Junge.

»Erinnerst du dich nicht?« Alja Symens wandte sich Olaf zu.

»Ich war im Spielzimmer und wollte mit Albert zeichnen. Dann … dann war ich plötzlich auf einem Dach. Wie bin ich dorthin gekommen?«

»Was im Spielzimmer des Kindergartens vorgefallen ist, liegt schon drei Wochen zurück«, erklärte Symens. »Dazwischen ist eine Menge vorgefallen.«

Rhodan gab Kredo Harven einen Wink. Der Hanse-Spezialist zog Symens von dem Jungen fort. »Du solltest Olaf besser in Ruhe lassen«, sagte er. »Es könnte ihm sehr schaden, wenn du ihn damit belastest, was er getan hat.«

»Aber – er ist ein Agent von Seth-Apophis!«

»Erinnere dich, was ich dir über die Agenten gesagt habe«, bemerkte Harven. »Du siehst, wie schwer es ist, sie richtig einzuschätzen oder gar für ihre Taten zu verurteilen. Andererseits stellen sie eine potenzielle Gefahr dar.«

Symens schüttelte sich. »Ich möchte mit keinem von ihnen mehr zusammenarbeiten.«

»Gerade das wird aber von dir erwartet«, sagte Harven. »Potenzielle Agenten müssen unter ständiger Beobachtung bleiben. Es wäre jedoch unmenschlich, sie zu isolieren und aus dem normalen Leben zu reißen. Sie haben das Recht auf persönliche Freiheit und ihr Menschsein.«

Der Schweber erreichte das Camp.

 

Es war vorbei. Die entartete Positronik hatte sich selbst vernichtet und das Handelskontor praktisch dem Planetenboden gleichgemacht. Auch von der Stadt war wenig übrig geblieben. Die ersten Wagemutigen suchten in dem Ruinenfeld bereits nach verwertbaren Dingen.

Nur der Raumhafen war von Zerstörung weitgehend verschont geblieben.

Vom Hanse-Hauptquartier auf Terra aus wollte Perry Rhodan sofort den Wiederaufbau des Handelskontors betreiben.

»Dann ist das ein neuer Anfang?«, fragte Alja Symens hoffnungsvoll.

»Mardi-Gras ist für die Kosmische Hanse zu wichtig, als dass wir dieses Kontor aufgeben könnten«, antwortete Rhodan. »Wir müssen den Planeten als Testfall sehen, sowohl für Seth-Apophis als auch für uns. Der Gegner war uns von Anfang an um einen Zug voraus, aber wir haben nachgezogen.«

»Wir standen auf verlorenem Posten.« Jost Governor wirkte verbittert. »Wenn wir eine Erkenntnis gewonnen haben, dann die, dass wir gegen die Cyber-Brutzellen machtlos sind. Wir konnten sie lokalisieren und isolieren, aber das ist auch schon alles.«

»Das ist mehr, als es scheint«, sagte Rhodan.

»Die Wahrheit ist doch, dass wir Mardi-Gras nicht retten konnten, nicht einmal einen einzigen Sektor des Kontors. Beim besten Willen, da erkenne ich keinen Erfolg.«

Rhodan klopfte mit der flachen Hand auf den Behälter mit den Brutzellen. »Das ist die Basis, auf der wir aufbauen können. Es gibt rund zweitausend Kontore, und jedes ist gefährdet. Es hätte durchaus anders kommen können, nämlich dass wir mehrere Kontore gleichzeitig verloren hätten. Aber stattdessen ist es uns gelungen, gleich beim ersten großen Anschlag herauszufinden, welcher Waffe sich Seth-Apophis bedient. Wir müssen sie nur noch entschärfen.«

»Das wäre uns wahrscheinlich schon gelungen, wenn wir sofort die richtigen Schritte unternommen hätten«, sagte Avor Sassoon.

»Die Chancen dafür standen eins zu einer Million«, wandte Kredo Harven ein. »Das wäre ein unwahrscheinlicher Glücksfall gewesen. Insofern haben wir uns nichts vorzuwerfen.«

Hinter dem Gebirgszug, dort, wo das Land der Dirtos lag, ging die Sonne Pooden unter. Dämmerung senkte sich über die Ruinenlandschaft.

Perry Rhodan und Jost Governor hatten gemeinsam schon Ideen für die Wissenschaftler auf Terra ausgearbeitet. Sie sollten eine Art positronische Polizeizellen konstruieren, die in der Lage waren, Seth-Apophis’ Robotphagen unschädlich zu machen.

Diese Polizeizellen sollten in allen positronischen Systemen der Hanse Wachfunktion übernehmen, das Eindringen zerstörerischer Robotphagen melden und die Angreifer bekämpfen.

In der Theorie hörte sich das einfach an, die Praxis war jedoch viel komplizierter. Trotz einiger Teilerfolge war es bislang nicht einmal ansatzweise gelungen, einen Robotphagen so umzuprogrammieren, dass er seinesgleichen bekämpfte.

Governor war vermutlich auf dem richtigen Weg gewesen. Da seine Arbeitsunterlagen nicht mehr zur Verfügung standen, musste ganz von vorn begonnen werden. Rhodan rechnete mit einigen Monaten intensiver Arbeit. Während dieser Übergangszeit mussten die Kontore und Stützpunkte der Hanse in ständiger Alarmbereitschaft stehen. Eine stete Überwachung und Prophylaxe an den positronischen Anlagen war erforderlich.

Die Schonzeit für die Kosmische Hanse war vorbei. Nun würde sich zeigen, ob die Organisation der von ES gestellten Aufgabe gewachsen war.

 

Beerblau kam im Abendrot zu ihrem Volk zurück und fand Aufnahme in einer besinnlichen Runde tiefer Trauer. Waschwand war nicht mehr; der Älteste hatte sein Gesicht abgelegt und war für immer gegangen.

Auch Beerblau legte ihr Gesicht in Trauer. Nur sie allein wusste, dass die Lichter, die sie auf ihrem Gesicht entstehen ließ, Sterne waren. »Sterne.« Sie sagte es akustisch und musste dafür eine Rüge von Farbblind einstecken, der nun der Älteste war.

Sterne waren die Heimat der Farblosen. Mimi hatte viel darüber gewusst, mehr als die meisten Farblosen selbst. Doch sie hatte ihr Wissen zurückgelassen am Ort ihres größten Abenteuers und dafür wieder ihr Gesicht an sich genommen. Beides konnte man nicht haben, entweder das eine oder das andere.

»Beerblau, du bekümmerst mich«, ließ Farbblind sie mahnend wissen. »Du bist so rastlos und neugierig wie der Zugvogel. Es wird noch so kommen, dass du deine Neugierde zu weit treibst und dein Gesicht verlierst.«

»Ich habe es verloren und wiedergefunden«, sagte Mimi gleichwohl akustisch und in der Farbensprache. »Ich war bei den Farblosen und wollte sie die Bedeutung der Farben lehren. Sie haben mir die Lautsprache beigebracht.«

»Erzähle!«

Mimi-Beerblau berichtete von ihrem Abenteuer. Sie musste oftmals ganz neue Farben kreieren, denn ihr Volk hatte keine Farben für viele Dinge, die es im Kontor gab.

Sie erfand eine Farbmischung für Positronik. Das Volk staunte. Sie gebrauchte grelle Farben für Raumschiff, Schweber und Roboter. Über die Gesichter der Dirtos huschten Farbschleier des wohligen Schauderns.

Kosmos, Terraner, Kosmische Hanse, das alles waren Begriffe, die noch keine Farben hatten.

Farbblind wandte sich angewidert ab, und einer nach dem anderen folgte ihm. Zuletzt blieb nur Taufrisch übrig, Mimis bester Freund.

»Du enttäuschst mich, Beerblau«, ließ er sie wissen. »Deine Phantasie ist noch schlimmer als dein Wandertrieb.«

»Aber alles ist wahr! Ich bin in das gesichtslose Leben der Farblosen geschlüpft und habe ihre Sitten und Gebräuche angenommen. Es war so – und noch viel unglaublicher, als ich es in Farben darlegen kann. Höre und staune, was ich über Seth-Apophis, die Superintelligenz aus einer Mächtigkeitsballung, zu erzählen weiß …«

Auch Taufrisch wandte sich von ihr ab, dabei hatte Mimi-Beerblau erst einen Bruchteil ihrer Abenteuer erzählt.

Was wisst ihr denn schon von der Welt? Vom Kosmos, vom Universum … Ich habe ein wenig von ihrer Größe geatmet, dachte Mimi-Beerblau. Für euch sind Sterne Lichter der Trauer. Sonnenuntergang ist Vergehen, Sonnenaufgang das Symbol für neues Werden. Tatsächlich sind sie das Zeitmaß der Ewigkeit.

Sie brach diesen Gedankengang ab.

Was tue ich da?, dachte sie entsetzt. Ich weiß doch selbst nicht mehr, was all diese Dinge für eine Bedeutung haben. Ich wusste es, als ich kein Gesicht hatte, und ich darf mich gar nicht mehr daran erinnern, weil ich sonst wieder mein Gesicht verliere.

Beerblau stürzte sich in künstliches Vergessen.

Doch die gefährlichen Gedanken kamen immer wieder. Sie tauchten unvermittelt auf, sobald sie die Farbe der blauen Beere annahm, um einen Zugvogel anzulocken.

Irgendwann wurden die Bilder blasser, die dazugehörigen Farben fremder.

Bald hatten manche Worte keine Farben oder Bilder mehr, und Mimi- Beerblau brachte die Begriffe durcheinander.

Nur der Zugvogel erinnerte sie an Raumschiffe.

Der Zugvogel war ihr Tier, sie wollte es ihm gleichtun. Sie tötete ihn nicht mehr und aß ihn auch nicht, wenn Taufrisch ihn ihr als Liebesgabe brachte.

Sie eiferte dem Vogel nach.

Und dann war sie Zugvogel.

Mimi-Zugvogel.

Sie brauchte nur die Augen zu schließen und konnte mit wachem Verstand träumen. Sie sah dann ein Land, das fremdartiger war als alles, was man sich vorstellen konnte. Ein Land, in dem seltsame Gebilde standen und andere Gebilde hoch in der Luft verschwanden. Nein, sie verschwanden nicht, sie reisten in das Land der Lichter der Trauer.

Mimi-Zugvogel konnte mit geschlossenen Augen in dieses Land sehen, auch wenn sie nicht mehr wusste, wie es hieß. Aber es war das Reich der Farblosen, das Land ihrer Träume.

Sie musste hin und ihre Sehnsucht stillen.

»Terraner … ich … komme …«

Sie lief davon, die Farbe des Glücks und der Erwartung auf dem Gesicht …
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Die Regenzeit war vorüber, die Bewohner des Schiffes atmeten erleichtert auf. In den Kabinen tropfte die Nässe nicht mehr von der Decke, und zum ersten Mal seit Wochen konnten die Felle aus den Kojen in der Sonne zum Trocknen ausgebreitet werden. Schon dass sie vor die Schleuse treten konnten, ohne bis auf die Haut durchnässt zu werden, kam den Betschiden nach der langen Periode dumpfer Feuchtigkeit wie ein Wunder vor.

Der Auftakt zur ersten Jagd nach der Regenzeit war ein Ereignis, das sich niemand entgehen ließ.

Die Jäger standen vor der Schleuse der Kommandozentrale.

Als endlich Claude St. Vain auf den Hauptkorridor hinaustrat, gab es die ersten Beifallsäußerungen. St. Vain trug zusätzlich zu der einfachen Fellkleidung den defekten Raumhelm, und das Gerät, von dem es hieß, dass es jede Sprache zu verstehen und zu sprechen vermochte, hing als Zeichen seiner Würde auf seiner Brust.

St. Vain hob die Hand, es wurde ruhig ringsum. »Ihr wisst, wie nötig es ist, dass ihr gute Beute in unser Schiff bringt«, wandte der Kapitän sich an die Jäger. »Achtet diesmal auch auf Salz. Unsere Vorräte gehen zur Neige. Aber wenn eine Beute zu groß und zu gefährlich ist, verzichtet auf sie. Ihr seid zu wertvoll für unsere Gemeinschaft und dürft euer Leben nicht aufs Spiel setzen. Geht jetzt – und ihr Jungen, die ihr noch nicht hinaus dürft, kommt mit mir.«

Die jungen Jäger, drei Jungen und drei Mädchen, folgten St. Vain.

Jörg Breiskoll, einer der Jungen, hob witternd den Kopf, als er das Innere der Kommandozentrale betrat.

»Was riechst du?«, fragte Lerana Forrun.

»Stört den Kater nicht!«, raunte Lars O’Marn. »Hier riecht es nach Geheimnissen. Wer weiß, was er findet …«

St. Vain stieß die Tür zu einem Raum auf, dessen ungewöhnliche Einrichtung die jungen Betschiden stutzen ließ. Merkwürdige glatte Flächen an den Wänden ähnelten in ihrer Oberflächenbeschaffenheit den Buhrlo-Narben. Seltsam wirkende Sessel standen herum.

»Nehmt Platz!«, sagte St. Vain und wartete, bis alle ihn erwartungsvoll ansahen.

»Vor einigen Jahrhunderten kamen wir hierher«, sagte der Kapitän. »Ihr habt bereits erfahren, dass unsere Vorfahren in einem riesigen Raumschiff lebten. Es hieß SOL, und es bot vielen tausend Betschiden Platz. Sie lebten und arbeiteten in diesem Schiff, wurden dort geboren und starben an Bord.«

»Das wurde uns doch schon hundertmal erzählt!« O’Marn stöhnte ungeduldig.

St. Vain schien ihn nicht zu hören. »Eines Tages wandten unsere Vorfahren sich gegen die Gesetze der SOL. Wir wissen nicht mehr, warum das geschah, aber die Tatsache bleibt bestehen, dass sie kriminell handelten.«

»Was ist kriminell?«, fragte Djin Dokkar.

St. Vain warf dem mageren, dunkelhäutigen Jungen einen verwunderten Blick zu. »Kriminelle sind Individuen, die sich gegen die Gemeinschaft wenden. Unsere Vorfahren meuterten … Es ist ein unheilvolles Erbe, das wir tragen. Wir sind die Nachkommen von Meuterern, denen die Vernunft nichts galt.«

»Das wissen wir längst«, protestierte Dokkar. »Unsere Vorfahren wurden aus der SOL hinausgeworfen und hierher gebracht, nach Chircool. Wir haben keine Chance, von hier fortzukommen, es sei denn, in der SOL hält man uns für geläutert und wird uns abholen.«

»Du stellst das sehr vereinfacht dar, mein Junge.«

»Und wennschon. Was haben unsere Vorfahren getan? Warum wurden sie von der SOL verbannt? Wie sah dieses Schiff überhaupt aus? Wann wird es zurückkehren? Und wo befinden wir uns hier?«

St. Vain starrte Djin Dokkar fassungslos an. Der magere Junge starrte zurück.

»Wir sind im Schiff«, sagte der Kapitän. »Nicht in der SOL, aber in einem anderen Schiff.«

»Nein!« Jörg Breiskoll stand mit einem Satz neben Dokkar. »Wir befinden uns auf einem Planeten, Chircool ist eine Welt, die um eine Sonne kreist. Und das, worin wir leben, ist kein Schiff, sondern ein Dorf – eine jämmerliche Ansammlung von Hütten, die ihr Alten Kabinen nennt, weil ihr die Wahrheit nicht akzeptieren wollt!«

»Wer hat dir das erzählt?« St. Vain stand auf und trat auf die beiden Jungen zu. »Sag mir die Namen!«, verlangte er. »Ich will wissen, wer diese Idee in deinen Katzenschädel getrichtert hat!«

Breiskoll wich ein paar Schritte zurück. Seine Augen hatten sich verengt, aus seinem halb geöffneten Mund drang ein leises Fauchen. »Die Wahrheit lässt sich nicht auf ewig unterdrücken!«, sagte der katzenhafte Junge. »Jeder, der die Augen offen hält, kann sehen, dass wir uns auf einem Planeten befinden.«

»Ihr Alten tut nur so, als würden wir in einem Schiff leben«, stellte Dokkar fest. »Ihr habt Angst vor der Wahrheit.«

»Du weißt wohl sehr genau, was in den Köpfen der Betschiden vorgeht, wie?«

»Ich nicht, aber Jörg.«

»Der Kater!« St. Vain reagierte ärgerlich. »Das reicht. Geht mir aus den Augen, ihr drei Wirrköpfe! Verlasst die Kommandozentrale!«

»Kommandozentrale!«, murmelte Lerana Forrun. »Eine alte Hütte ist das, nichts weiter.« Sie wandte sich an Djin Dokkar und Jörg Breiskoll. »Kommt, sonst trifft ihn noch der Schlag!«

St. Vain wartete, bis die Tür hinter ihnen zuschlug.

»Ich werde noch einmal von vorne anfangen«, sagte er zu Lars O’Marn und den beiden Mädchen, die geblieben waren.

»Es waren Surfo Mallagan, Brether Faddon und Scoutie«, sagte O’Marn plötzlich. »Sie haben ihnen diese Ideen eingegeben.«

»Weißt du das genau?«

»Ich habe es gehört.«

»Du hast aufmerksam zugehört, wie?«

»Ich dachte mir, dass es dich interessieren würde«, entgegnete O’Marn geschmeichelt.

»Dann pass gut auf, du Dummkopf!«, sagte St. Vain streng. »Wenn du wieder einmal Zeuge eines solchen Gesprächs werden solltest, wirst du dich so weit von den Wirrköpfen entfernen, dass du nichts mehr verstehen kannst. Es ist gefährlich, sich solche Äußerungen anzuhören.«

 

»Was machen wir nun?«, fragte Djin Dokkar ratlos. Sie gingen an den kleinen, niedrigen Häusern vorbei. Die Hütten bestanden aus Baumstämmen und gebrochenen Steinen. Sie standen auf gemauerten Pfeilern, schmale, hölzerne Treppen führten zu den Türen hinauf. Jetzt, nach der Regenzeit, begann es an vielen Stellen aus dem scheinbar toten Holz zu sprießen. Schon in den nächsten Tagen würden sich Blüten und Blätter entfalten, und die Betschiden hatten dann mehr als genug damit zu tun, das Grünzeug zu beseitigen.

»Was haltet ihr davon, wenn wir ebenfalls Beute suchen?«, platzte Djin heraus.

»Hast du den Verstand verloren?«, fragte Lerana empört. »Wir können nicht einfach …«

»Warum nicht?«

»Weil es der Tag der ersten Jagd ist!«

»Ah«, machte Djin sarkastisch. »Erzählen kannst du mir viel.«

Die junge Frau sah sich Hilfe suchend nach Breiskoll um und stellte fest, dass er offenbar etwas witterte. Fast gleichzeitig lief Jörg Breiskoll los und verschwand einen Lidschlag später zwischen zwei Hütten.

»Er läuft in den Dschungel!«, rief Lerana.

»Dann muss er verrückt geworden sein«, sagte Djin Dokkar. Dennoch setzte er sich ebenfalls in Bewegung und folgte Breiskoll.

Die Äcker waren wie in jedem Jahr buchstäblich im Schlamm ertrunken. Mittlerweile trockneten die Schollen. Die beiden jungen Jäger brauchten lange, bis sie den vor Nässe triefenden Wald erreichten und schließlich eine kleine Lichtung. Nicht weit entfernt führte der Pfad zur südlichen Schlucht vorbei. Hatte Jörg Breiskoll dorthin gewollt?

Schweißtropfen liefen über Djins Gesicht. Offensichtlich erschöpft lehnte er sich an einen Baum.

Ein lautes Knacken ließ Lerana zusammenzucken. Sie spannte ihren Bogen – doch dann sah sie Breiskoll zwischen den Büschen. Er schien seine katzenhafte Gewandtheit verloren zu haben, denn er hob langsam die Arme und winkte unbeholfen.

Kein Jäger von Chircool würde im Dschungel jemals laut rufen. Lerana bedeutete Breiskoll mit einer knappen Geste, dass er zu ihr kommen sollte. Er stutzte und schien jetzt erst zu bemerken, dass etwas mit Djin nicht stimmte. Das half ihm sichtlich, in die Wirklichkeit zurückzufinden.

»Was ist mit ihm?«, fragte er leise, als er vor Lerana stehen blieb.

»Keine Ahnung«, antwortete sie. »Wie ein Hitzschlag sieht das nicht aus.«

Breiskoll wandte sich Djin zu und musterte ihn aufmerksam. »Wir müssen ihn ins Dorf schaffen«, murmelte er. »Fass mit an!«

»Wir werden einiges hören, wenn wir aus dieser Richtung kommen.«

»Daran lässt sich nichts ändern. Wir können nicht mit ihm hierbleiben, bis die anderen zurückkehren.«

»Wir können ihn ebenso wenig zu zweit tragen«, gab Lerana zu bedenken. »Wenn uns dann etwas angreift, sind wir hinüber.«

»Ich kann versuchen, ihn allein zu tragen.« Breiskoll bückte sich, um den Freund auf die Schulter zu nehmen, doch blitzschnell riss er sich den Bogen von der Schulter und schoss einen Pfeil ab.

Er traf das erste von einem halben Dutzend hundegroßer Tiere, die auf die Lichtung hetzten.

Zwei weitere Tiere starben, ehe die anderen heran waren, um sich auf Dokkar zu stürzen, in dem sie ein hilfloses Opfer witterten. Andere Tiere flohen, sobald sie eine Rotte jagender Chircools bemerkten, die Betschiden-Jäger taten das nicht.

Breiskoll brach zwei Chircools das Genick, Lerana tötete ein drittes Tier mit dem Messer. Breiskoll zog danach Djin mit sich. »Wir müssen schnell von der Lichtung weg!«

»Was hast du eigentlich vorhin gesucht?«, fragte Lerana, während sie weitereilten.

»Ich habe etwas Fremdes gespürt. Aber ich habe mich wohl getäuscht.«

Sie erreichten den Pfad und sahen fünf Chircools, die sich um eine Beute stritten. Die Räuber in ihrem Blutrausch spürten kaum, dass Pfeile ihre Leiber durchbohrten. Erst als die Bestien tot waren, erkannten die Jäger, dass die Chircools einen Jaguar gerissen hatten.

Jaguare galten als die gefährlichsten Tiere im Dschungel. Nur im extremen Notfall legten sich die Jäger mit einem zehnbeinigen Jaguar an.

»Dieses Tier muss geschwächt gewesen sein«, vermutete Lerana.

»Verhungert sieht er nicht gerade aus«, stellte Breiskoll fest. »Ich möchte wissen, was in die Chircools gefahren ist. Seit wann wagen die sich an einen Jaguar heran?«

»Höchstens dann, wenn er ihnen halb tot vor die Füße fällt …«

Der Jäger trug die toten Chircools und den Jaguar zu dem reißenden Wildbach, der den Pfad auf eine kurze Strecke begleitete. Lerana hielt inzwischen bei Djin Wache. Auch jetzt ließ sich kein größeres Tier blicken, und das war durchaus beunruhigend.

»Ich habe die ganze Zeit über keine Glockenmeister gehört«, sagte sie zu Jörg, als er seine Arbeit beendet hatte und zu ihr zurückkehrte. Die Sonne brannte heiß auf den Dschungel herab, der Boden dampfte, und es war heiß und stickig – etwas Besseres konnte es für die Glockenmeister gar nicht geben. Trotzdem schwiegen sie.

»Mir ist es auch schon aufgefallen«, murmelte der junge Jäger und kümmerte sich um Djin, der teilnahmslos auf dem Weg kauerte. Er zog den Jungen hoch.

»Komm, alter Freund«, sagte Breiskoll leise. »Wir beide machen einen kleinen Dauerlauf. Was hältst du davon? Erinnerst du dich, wie du immer versucht hast, mich zu besiegen? Vielleicht schaffst du es heute. Ich gebe dir sogar einen Vorsprung. Lauf!«

Djin lief tatsächlich. Er rannte wie von Furien gehetzt den Weg entlang, der in nicht allzu großer Entfernung einen Knick machte. Genau dort traf er auf den Wildbach, in dem die Kadaver der Chircools und der des Jaguars verschwunden waren.

Breiskoll setzte Djin nach, aber keineswegs so schnell, wie es ihm möglich gewesen wäre. Er war heilfroh, dass Djin überhaupt in Bewegung war. Deshalb achtete er auch mehr auf seine Umgebung, darauf gefasst, sich plötzlich verteidigen zu müssen. Verdacht schöpfte er erst, als Djin die Biegung fast erreicht hatte, aber trotzdem geradeaus weiterlief.

»Jörg! Er will springen!«

Er hörte Leranas Schrei, da hatte er sich schon auf alle viere hinabgelassen. Es war das erste Mal, dass Lerana ihn auf diese Weise laufen sah, denn er hütete sich, diese Fortbewegungsart im Dorf anzuwenden.

Der Kater sah Djin vor sich verschwinden, da glitt der Rand des Weges unter ihm weg, und er streckte sich und landete mit Händen und Füßen zugleich auf einem Felsen. Ärgerlich fauchte er, als eiskaltes Wasser über ihn hinwegsprühte, dann sah er Djin mehrere Meter bachabwärts für einen Moment auftauchen. Sofort sprang er, setzte geschmeidig über das Wasser hinweg, berührte scheinbar flüchtig einen anderen Felsen und hetzte weiter, bis er Djin überholte und ihn Sekunden später am Kragen zu fassen bekam. Er zog den halb ertrunkenen Jäger aus dem Bach und trat etwas langsamer den Rückweg an.

»Gütiger Himmel«, stieß Lerana aus, als Breiskoll sich mit Djin in den Armen auf den Weg hinaufschnellte. »Wie machst du das bloß?«

Jörg schüttelte sich, dass das Wasser nach allen Seiten sprühte. »Erzähl im Dorf besser nichts davon«, bat er. »Du weißt ja, wie die anderen sind.«

»Wenn sie endlich begreifen wollten, was du kannst, würden sie aufhören, sich deinetwegen die Mäuler zu zerreißen«, sagte Lerana heftig.

»Das ist nicht anzunehmen«, versicherte Jörg. »Sie mögen keine Außenseiter. Lass uns weitergehen. Djin macht mir Sorgen.«

Als hätte er ein Stichwort gegeben, begann Dokkar zu toben. Er krallte sich an Breiskoll fest und schrie und heulte wie ein Tier. Jörg setzte sich wortlos mit ihm in Bewegung und rannte, so schnell er konnte, weiter. Es hatte keinen Sinn, wenn er mit dem schreienden Djin auf den Schultern in Leranas Nähe blieb. Sie konnte sich leichter schützen, wenn sie allein war und Djin nicht den halben Dschungel um sie herum in Aufruhr versetzte.

Jörg Breiskoll näherte sich bereits dem Dschungelrand, als Chircools ihn angriffen. Er verstand nicht, woher die Tiere kamen. Nie zuvor hatte er so viele der Bestien innerhalb einer derart kurzen Zeitspanne gesehen. Da er mit Djin auf der Schulter schlecht kämpfen konnte, rannte er weiter. Er war zu schnell für die Chircools, hörte sie hinter ihm kreischen und verlor fast den Verstand vor Angst um Lerana.

Hätte er Djin opfern sollen, um das Mädchen zu retten?

Er legte Dokkar auf der Dorfstraße ab und hämmerte gegen die nächste Tür. Als er hörte, dass jemand im Haus war, wirbelte er herum und hetzte zurück in den Dschungel.

Als er vor sich die nächste Rotte sah, wurde ihm bewusst, dass er zu spät kam. Im Blutrausch waren die Bestien blind und taub für ihre Umgebung. Jörg tötete in wilder Wut eine nach der anderen. Diesmal waren es zehn, und vier hatten schon tot am Boden gelegen. Lerana hatte sich tapfer zur Wehr gesetzt.

Als die Chircools sich nicht mehr rührten, blieb Jörg Breiskoll stehen, den Bogen schussbereit in der Hand. So fanden ihn wenig später jene drei Jäger, die als Erste mit ihrer Beute zum Dorf zurückkehrten. In der Zwischenzeit war die Zahl der toten Chircools auf knapp dreißig angewachsen.

 

Sie kamen von der südlichen Schlucht, wohin kein anderer sich bei dieser ersten Jagd gewagt hatte, und sie hatten damit die Chance, als Erste mit reicher Beute heimzukehren. Das Risiko einzugehen hatte sich für sie gelohnt. Surfo Mallagan trug einen »Hirsch«, dessen gelbes Fell metallisch schimmerte, Brether Faddon ein »Schwein«, und Scoutie schleppte sich mit zwei großen »Hühnern« ab. Die Vorfahren der Betschiden hatten sich vermutlich irgendwann einmal den Kopf darüber zerbrochen, warum so viele Tiere auf Chircool zehn Beine besaßen, aber die heutigen Jäger machten sich darüber keine Gedanken mehr.

Das Dorf war kaum noch eine Viertelstunde entfernt, da blieb Mallagan urplötzlich stehen. »Da war für einen Augenblick ein merkwürdiges Summen«, sagte er leise. »Habt ihr es auch gehört?«

»Vielleicht ein Scout«, bemerkte Faddon.

»Scouts summen nicht.«

»Manchmal schon, wenn sie in der Luft stehen bleiben.«

Mallagan sah zu den Wipfeln auf. Die Scouts waren geflügelte Tiere von der Größe einer Männerfaust, die in hohlen Weißrindenbäumen hausten. Wenn sie genötigt waren, sich einen neuen Unterschlupf zu suchen, schickten sie Kundschafter aus.

»Streitet euch im Dorf weiter«, empfahl Scoutie. »Etwas stimmt heute nicht im Dschungel.«

Die beiden Jäger sahen einander betroffen an. Es kam nicht häufig vor, dass Scoutie derart ahnungsvolle Bemerkungen von sich gab.

Sie rückte ihre beiden Hühner zurecht und ging weiter, passierte einige mächtige Zuckerbäume und blieb wie angewurzelt stehen.

»Verdammt«, flüsterte Mallagan hinter ihr. »Das ist Jörg. Was sucht er ausgerechnet hier?«

Surfo Mallagan vergaß die Frage sofort wieder. Von rechts schlich sich etwas an den Jungen heran. Mörderische Gebisse wurden für Sekunden sichtbar, dann tauchten die Angreifer wieder zwischen den Blättern unter.

Jörg Breiskoll stand zwischen blutigen Leibern und blickte in die entgegengesetzte Richtung. Darum bemerkte er die drei Jäger nicht.

»Es sind mindestens fünfzehn Chircools«, raunte Mallagan. »Wenn wir Glück haben, verlieren wir nicht alle Beute. Wir lassen einiges dort drüben fallen, bei den Stachelwurzeln.«

So nahe beim Dorf hätte es keine Chircools geben dürfen. Die toten Tiere, von denen Breiskoll umgeben war, hatten die Bestien angelockt.

Als Mallagan die erste schnelle Bewegung in der schleichenden Rotte bemerkte, warf er seine schwere Beute ins Wurzelgewirr. Nadelspitze Dornen spießten den Hirsch auf, und dicht am Boden erzitterten die bandförmig aufgerollten Blätter.

Auch Scoutie und Faddon ließen ihre Beute fallen. Noch vor wenigen Sekunden hätte das die Chircools in Raserei versetzt, inzwischen waren sie aber bereits auf den Jungen fixiert.

Mallagan hob den Bogen und jagte den ersten Pfeil von der Sehne. Eine der Bestien brach im Sprung zusammen.

Erst jetzt wurde Breiskoll aufmerksam, sah die Jäger und fast gleichzeitig auch die Chircools. Es waren siebzehn Raubtiere, die ihn attackierten. Im Grunde genommen stupide Bestien, aber gerade ihr Unvermögen, eine tödliche Gefahr zu erkennen, machte sie überaus gefährlich. Eine Schlacht war erst entschieden, wenn der letzte Gegner tot am Boden lag.

Der Kampf dauerte kaum eine Minute, aber den Jägern kam jede Sekunde wie eine Ewigkeit vor.

Brether Faddon und Scoutie rannten zu den Stachelwurzeln zurück und kümmerten sich um ihre Beute. Mallagan kümmerte sich um Breiskoll. Der Junge hatte etliche Biss- und Kratzwunden davongetragen. Er reagierte wie in Trance, als der Jäger ihn untersuchte und zwei Wunden, die nicht bluteten, mit dem Messer erweiterte.

»Wir können unmöglich alle Kadaver vom Weg wegschaffen«, bemerkte Scoutie. »Es sind zu viele.«

»Wir müssen es schaffen.« Mallagan betrachtete die toten Chircools. »Wenn wir sie hier liegen lassen, werden ihre Artgenossen erscheinen und wochenlang diesen Weg blockieren.«

Er nahm Breiskoll an den Schultern und schüttelte ihn. Der Junge zuckte nicht einmal.

»Surfo!«, sagte Scoutie. »Siehst du nicht, was mit ihm los ist? Lerana ist tot, und Jörg …«

»Er wird ihr in den nächsten Minuten folgen, wenn er nicht zu sich kommt«, erwiderte Mallagan. »Und wir werden ihn begleiten! Also nimm lieber die Chircools und bring sie zu den Stachelwurzeln. Ich habe dort Vanilleblätter gesehen. Deck die Kadaver damit zu, das wird hoffentlich den Geruch kaschieren. Brether, wo bist du?«

»Hinter dir.«

»Binde die restlichen Chircools zusammen. Wir müssen sie bis zum Bach mitschleifen.«

Breiskoll stand nach wie vor unter Schock. Mallagan war lange genug Jäger, um zu wissen, dass man eine solche Starre entweder sehr schnell oder gar nicht überstand.

Einer Eingebung folgend, bückte er sich, als wolle er Leranas Leichnam aufheben. Im nächsten Moment hatte er Breiskoll an der Kehle. Es war eine absurde Situation; der Junge bemühte sich, dem Jäger, den er wie keinen anderen verehrte, das Leben zu nehmen. Der Kater kämpfte mit einer Mischung von tierischem Instinkt und menschlichem Verstand.

Schließlich siegte Mallagans Erfahrung über Breiskolls Instinkte. Es gelang ihm, den Jungen zu Boden zu werfen, und er kniete sich auf ihn und hielt ihn mühsam unten.

»Hör mir zu, du Dummkopf!«, sagte der Jäger. »Lerana ist tot, und du kannst sie nicht wieder lebendig machen. Wir können sie nur noch ins Dorf bringen und dafür sorgen, dass sie ein anständiges Begräbnis bekommt. Geht das in deinen Schädel hinein?«

Breiskoll fauchte und wand sich und hätte es fast geschafft, seine Zähne in Mallagans Arm zu schlagen.

»Niemand wird sie begraben«, keuchte er. »Das habt ihr mit ein paar Leuten getan, aber alle anderen wandern in die Schlucht.«

»Du kannst ja sogar reden«, sagte Mallagan spöttisch. »Wie kommst du auf die Idee, dass wir zulassen werden, dass Lerana ein solches Raumbegräbnis erhält? Kennst du uns so schlecht?«

»Lars O’Marn hat uns belauscht«, stieß Breiskoll hervor. »St. Vain hat Beweise gegen euch.«

»St. Vain hat diese Beweise seit Langem. Wir selbst haben ihm oft genug gesagt, was wir für nötig halten, und wir haben sogar dafür gesorgt, dass Zeugen anwesend waren.«

»Aber …«

»Du verdammter Narr hast doch wohl nicht etwa das verpasst, was St. Vain den angehenden Jägern bei ihrer Einweihung verrät? Er kennt die Wahrheit sehr genau und weiß, dass wir uns auf einem Planeten befinden.«

»Aber warum macht er dann dieses Spiel mit?«, fragte Breiskoll fassungslos.

»Ich will versuchen, es dir zu erklären, wenn wir wieder im Dorf sind«, versprach Mallagan. »Aber damit wir jemals wieder dorthin kommen, steh auf!« Er zeigte auf einen großen Busch mit riesigen Blättern. »Schneide so viel wie möglich davon ab – mach schon!«

Die Chircools wurden zu festen Bündeln verschnürt, während Scoutie ein totes Tier nach dem anderen zur Stachelwurzel schleppte. Die ganze Zeit über war jeder auf einen Angriff von Chircools gefasst.

Surfo Mallagan suchte große Blätter, mit denen er Leranas Leichnam umwickelte. Die Blätter verströmten ein Aroma, das den Blutgeruch überdecken würde. Sobald der Jäger mit diesem Teil seiner Arbeit fertig war, zerquetschte er einige Blattteile auf einem Stein und rieb Breiskolls Wunden mit dem grünlichen Zeug ein. Danach wurde Lerana auf ein lockeres Geflecht aus Zweigen gelegt, das es leichter machte, sie zu transportieren. Das galt auch für die Chircools.

Die Jäger erreichten den Bach, ohne von Chircools angegriffen worden zu sein. Sie warfen die Tiere ins Wasser, hackten mit ihren Messern die vom Blut der Bestien befleckten Zweige in kurze Stücke und warfen sie ebenfalls hinunter. Die Blätter, mit denen sie anschließend ihre Hände reinigten, wanderten hinterdrein.

»Sie ist umgekehrt«, sagte Breiskoll unvermittelt. »Sie muss es gehört haben, da ist sie umgekehrt, und die Chircools haben sie gefunden.«

»Was hat sie gehört?«, fragte Mallagan sanft, als der Junge keine Anstalten traf, seine Bemerkung zu erklären.

»Ein Summen«, flüsterte Breiskoll. »Ein hohes, fremdartiges Summen.«

»Das habe ich auch gehört«, sagte Mallagan. »Weißt du, woher es stammt, Jörg?«

Der Junge konnte sich kaum noch auf den Beinen halten, was aber bestimmt keine körperliche Erschöpfung zur Ursache hatte. Die drei Jäger wussten nur zu genau, welche Reserven in dem beinahe schmächtig wirkenden Breiskoll steckten.

»Es war der Alte vom Berg!«, stieß Jörg hervor, dann brach er zusammen.

 

Sie waren nicht die Ersten, die ins Dorf zurückkehrten. Die Betschiden, die sich schwatzend vor den Hütten drängten, verstummten und wichen zurück, als sie die drei Jäger sahen, die das tote Mädchen und den bewusstlosen Jungen mitbrachten.

»Ihr verdammten Narren könntet euch Lerana wenigstens ansehen!«, rief Faddon wütend. »Hört endlich auf, euch einzureden, dass ihr euch in einem Raumschiff befindet. Das Mädchen wird nicht das einzige Opfer bis zur nächsten Regenzeit bleiben.«

»Ich hoffe, ihr habt nicht die Absicht, Leranas Tod für eure absurden Ziele zu missbrauchen!«, sagte Claude St. Vain.

Mallagan war nahe daran, sich auf den Kapitän zu stürzen und ihn zu verprügeln, bis der Kapitän die Wahrheit eingestand. Er brachte es nicht fertig.

»Wir werden Lerana begraben«, sagte er stattdessen.

»Nein!«

Mallagan sah den Kapitän überrascht an.

»Du wirst sie in den Hangar tragen!«, fuhr St. Vain fort. »Noch vor Beginn der Schlafperiode wird Lerana den ewigen Frieden finden.«

»Das könnte dir so passen«, zischte Faddon. »Ich schwöre dir, dass du sie nicht in die Schlucht werfen wirst. Eher stürzt du selbst dort hinunter.«

St. Vain ignorierte die Drohung. Er deutete auf Breiskoll. »Wird er ebenfalls sterben?«

»Jörg hat einen Schock erlitten, das ist alles.«

»Kommt trotzdem mit und seht euch an, was ihr angerichtet habt.« Der Kapitän drehte sich um und schritt voran.

Erst als sie an der »Kommandozentrale« vorbeigingen, ahnte Mallagan, dass etwas Schlimmes vorgefallen sein musste. Scoutie schob sich näher an ihn heran.

»Überlass mir Lerana«, raunte sie.

Mallagan zögerte nicht lange. Als er den Leichnam nicht mehr zu tragen brauchte, nutzte er die Gelegenheit, sich und den beiden anderen auf unauffällige Weise ein wenig Luft zu verschaffen. Wenn er nur nahe genug an die Betschiden herankam, wichen sie vor ihm zurück. Er wirkte bedrohlich auf sie, und das lag nicht nur an seiner stämmigen Gestalt, sondern auch an seinen Buhrlo-Narben. Jeder Betschide hatte mindestens eine solche Narbe, doch Mallagan hatte drei, und eine davon saß auf seiner Stirn und reichte den Schädel hinauf. Die unbehaarte glasige Verdickung ließ den Jäger für viele Betschiden unheimlich aussehen.

Es ging die schlammige Gasse zwischen den Hütten entlang, und die Jäger befürchteten bereits, dass sie Lerana ohne die übliche Zeremonie auf die Gleitfläche legen sollten. Aber dann hielt St. Vain doch vor der Tür jenes Schuppens an, der die Grenze zum »Hangar« bildete, wie der Kapitän und seine Anhänger das Gelände unmittelbar an der Schlucht nannten.

St. Vain öffnete die Tür. Schwarz eingefärbte Häute bildeten im Innern einen Vorhang, der kein Licht hindurchdringen ließ. Die Jäger folgten dem Kapitän, und St. Vain befahl Scoutie, die Tür zu schließen, erst dann schlug der Kapitän die Häute zurück..

Das Dach wurde von zwei roh behauenen Baumstämmen gestützt, und an jedem war ein Betschide festgebunden. Einer der beiden war tatsächlich Djin Dokkar. Der andere war Lars O’Marn, ein Urenkel des Kapitäns und dessen besonderer Liebling, obwohl der Junge zu St. Vains Leidwesen von früher Kindheit an hatte erkennen lassen, dass er zu denen gehören würde, die hinausgehen konnten in den Dschungel von Chircool, um dort zu jagen oder zu kämpfen.

»Das ist euer Werk!«, sagte St. Vain, und in seiner Stimme lag so viel Hass, dass Mallagan schauderte.

 

Von draußen drang das Gemurmel der Betschiden herein, wurde plötzlich lauter und riss ab, als die Tür krachend aufgestoßen wurde. St. Vain wirbelte herum. Doc Ming, der hereingestürmt war, beeilte sich, die Tür wieder zu schließen.

»Warum bringst du die Jäger hierher?«, fragte er wütend. »Ich habe verboten, dass jemand die Hütte betritt.«

St. Vain wich den Blicken des Heilers aus, indem er auf Mallagan zutrat. »Ihr alle drei habt sie auf dem Gewissen!«, zischte er.

»Was soll das heißen?« Doc Ming drehte den Kapitän zu sich um, indem er die mächtigen Pranken auf St. Vains Schultern legte und ihn wie eine Puppe bewegte. »Was haben die drei dort mit dem Zustand der Jungen zu tun?«

Vergeblich versuchte St. Vain, die Hände des Heilers abzuschütteln.

»Sie erzählen überall herum, dass wir uns auf einem Planeten befinden«, stieß er hervor.

»Das stimmt schließlich auch«, knurrte Doc Ming. »Noch etwas?«

»Sie haben mit Djin, Lerana und Jörg darüber gesprochen. Lars hat sie belauscht. Das kann doch kein Zufall mehr sein! Es ist diese vom Wahnsinn geborene Idee, die die Krankheit auslöst!«

Doc Ming ließ den Kapitän mit einem verächtlichen Grunzen los. »So einen Unsinn habe ich noch nie gehört«, stellte er fest.

»Es ist kein Unsinn!«, schrie St. Vain. »Lerana ist tot und Jörg schon so gut wie. Vier Kinder haben diesen Verbrechern zugehört, alle vier hat es erwischt.«

Doc Ming starrte den Kapitän regungslos an, dann trat er zu Scoutie heran und schlug die Blätter zur Seite, die Leranas Gesicht verdeckten.

»Woran ist sie gestorben?«

»Chircools haben sie angefallen, nicht weit vom Dorf entfernt«, antwortete Mallagan bitter.

»Chircools«, wiederholte der Heiler nachdenklich. »Haben sie sich ungewöhnlich benommen?«

»Das würde ich nicht sagen. Sie sind immer angriffslustig, diese Bestien.«

»Ich war lange nicht draußen im Dschungel«, sagte Doc Ming. »Zu viel Arbeit … Diese drei Kinder haben die nötigen Kräuter für mich geholt. Besonders Lerana kannte sich sehr gut aus. Das war natürlich eine Erleichterung für mich, aber andererseits – ich hätte mich mehr darum kümmern sollen. Gab es schon im vorigen Jahr mehr Chircools als üblich in dieser Gegend?«

»Nein«, sagte Mallagan knapp.

»Hier geht es nicht um irgendwelches Ungeziefer, sondern um vier junge Betschiden«, mischte St. Vain sich ein.

»Wie viele Bestien habt ihr gesichtet?«, fragte Doc Ming weiter, ohne auf den Einwand des Kapitäns zu achten.

Sie berichteten in knappen Worten, was sich zugetragen hatte. Der Heiler nickte nachdenklich.

»Ich verlange von dir, dass du endlich …«, begann St. Vain, als sekundenlang tiefes Schweigen herrschte.

»Wenn du nicht den Mund hältst, drehe ich dir eigenhändig den Hals um«, sagte der Heiler zornig. »Was du eben als Ungeziefer bezeichnet hast, ist für uns die größte Bedrohung auf diesem Planeten. Du müsstest dich eigentlich erinnern, wie sehr uns die Chircools vor rund hundert Jahren zugesetzt haben. Ich war damals ein junger Jäger, du dagegen hast dich von Anfang an lieber in den Hütten verkrochen. Daran mag es auch liegen, dass dein Gedächtnis dich in Bezug auf die Chircools im Stich lässt.«

Er wandte sich wieder an die Jäger. »Die Bestien kamen damals von einem Tag zum anderen in Scharen. Es war ebenfalls unmittelbar nach einer Regenzeit. Kein Jäger konnte sich noch nach draußen wagen, und die Betschiden litten bitteren Hunger. Wir Jäger bildeten uns ein, allein für den Schutz des Dorfes zuständig zu sein. Als wir erkannten, dass die Gefahr zu groß war und wir es nicht schaffen würden, haben wir uns mit großer Mühe dazu durchgerungen, in den Hütten um Hilfe zu bitten. Wir stießen auf taube Ohren, bis eines Morgens der südliche Dschungel nur noch aus Chircools zu bestehen schien. Alles Getier fiel ihnen zum Opfer, und als nach kürzester Zeit nichts mehr da war, fraßen sie die Früchte, die Blätter, schließlich sogar die Rinde der Bäume. Sie stiegen bis weit in die Kronen hinauf, und die Bäume splitterten unter dem Gewicht der Chircools.«

Er nickte bedrückt. »Man kann es sich nicht vorstellen, wenn man es nicht selbst gesehen hat. Seltsamerweise zogen die Bestien an uns vorbei. Nur wenige verirrten sich in die Nähe der Hütten – wenige im Vergleich zu dem, was vorbeimarschierte, aber uns reichte es dennoch. Zehn Tage und Nächte hindurch hielten wir Wache, und wir mussten rund dreitausend Chircools in dieser Zeit töten. Vierzig Betschiden wurden von den Bestien so schwer verletzt, dass sie starben. Wir waren gezwungen, die Bestien in die Schlucht zu werfen, weil es keinen anderen Weg mehr gab, ihre Kadaver aus dem Dorf zu schaffen. Der Vater dieses Narren da drüben hätte sich fast aus Protest ebenfalls hinuntergestürzt, weil er verhindern wollte, dass Chircools und Betschiden gemeinsam dort unten lagen. Einen halben Tag lang lagen die Kadaver draußen auf dem Weg, nur von einer Schlammschicht bedeckt, dann fing Jorna Breiskoll den alten St. Vain mit einer Schlinge vom Rand der Schlucht weg, und wir konnten endlich unsere Arbeit tun. Der halbe Tag allein kostete uns zehn Menschenleben.«

»Wo sind die Chircools geblieben?«, fragte Mallagan leise.

»Sie sind weitergezogen. Nach den zehn Tagen war der Spuk vorbei. Wir fanden nur mehr einige Nachzügler, meistens kranke Tiere. Darunter waren auch Weibchen. Doc Mallagan, dein Ururgroßvater, hat sie auseinandergenommen. Sie hatten aufgequollene Bäuche, und ihre Augen waren verfärbt – er hoffte, herausfinden zu können, welches Gift die verdammten Biester in einen solchen Zustand versetzte. Aber es war kein Gift. Jedes der Weibchen trug Tausende von winzigen Eiern mit sich herum.«

»Wir haben niemals junge Chircools gesehen«, sagte Scoutie verwirrt, »bestenfalls Tiere, die ein noch stärkeres Gebiss als die anderen hatten und deren Ohren an den Rändern nicht zerfetzt waren.«

»Auch das sind keine Jungen«, behauptete Doc Ming düster. »Einzelne Exemplare halten sich einfach länger als die anderen.«

»Der Anführer der Rotte, die Jörg angriff, war ein solches Tier«, sagte Brether Faddon leise.

»Das dachte ich mir.« Doc Ming wandte sich an den Kapitän. »Die Krankheit der beiden Jungen hat nichts mit dem zu tun, was einige Jäger sagen und von dem wir alle wissen, dass es die Wahrheit ist.«

»Woher kommt die Krankheit dann?«

Doc Ming hob die Schultern. »Ich weiß es nicht.«

»Ist es nötig, sie so zu behandeln?«, fragte Scoutie bedrückt. »Könntest du ihnen nicht wenigstens erlauben, sich hinzusetzen?«

»Wenn sie das Dorf nicht verlassen würden, dann schon«, antwortete der Heiler nachdenklich. »Aber sie haben sich auf ein Leben im Dschungel vorbereitet, sind stark und gelenkig. Wenn wir sie in sitzender Haltung an die Stämme fesseln wollten, müssten wir sie so fest anbinden, dass ihre Adern abgeschnürt werden. Andernfalls würden sie die Schnüre bald lockern. Von den beiden droht niemandem Gefahr. Aber sie werden sich umbringen, wenn sie sich bewegen können.«

»Wir könnten sie doch so einsperren, dass sie keine Gelegenheit dazu finden.«

»Hast du die Berichte denn niemals gehört?«, fragte Doc Ming geduldig.

»Doch!« Scoutie reagierte trotzig. »Aber ich glaube nicht, dass alles wahr ist. So etwas könnte Djin niemals passieren.«

»Scoutie, diese beiden Jungen haben grässliche Angst und das Gefühl für ihr Gewicht verloren. Sie glauben, davonfliegen zu müssen, als würde Chircool sie abstoßen und zu den Sternen schleudern. Ihre Furcht ist so groß, dass sie sich mit Händen und Füßen im Boden verkrallen würden, wären sie nicht festgebunden. Aber auch das hilft ihnen nicht, und darum werden sie, falls sie freikommen, sogar die Zähne zu Hilfe nehmen und das Gesicht so fest auf den Boden pressen, dass sie ersticken.«

»Wirst du sie heilen können?«, fragte Mallagan.

»Das weiß ich nicht. Bisher ist es erst zweimal gelungen, die Krankheit zu besiegen. Am ruhigsten sind sie in einem geschlossenen, abgedunkelten Raum wie hier. Ich werde versuchen, sie am Leben zu halten. Ganz normal werden sie allerdings nie mehr werden.«

»Vielleicht doch«, wandte St. Vain ein. »Wenn der Alte vom Berg eingreift, haben sie eine Chance. Caret ist von ihm geheilt worden.«

»Der Alte vom Berg.« Doc Ming wischte ärgerlich mit der Hand durch die Luft. »Wenn es ihn wirklich gibt, hat er vermutlich anderes zu tun. Und jetzt verschwindet von hier, du auch, St. Vain!«

»Eine Frage noch«, sagte Mallagan, bevor sie gemeinsam mit dem Heiler die Hütte verließen. »Wann und wo wurde Djin von der Krankheit befallen?«

»Das weiß höchstens Jörg genau«, sagte Doc Ming. »Er brachte den Jungen ins Dorf. Djin war halb ertrunken, und er hatte Bisswunden, die von Chircools stammen dürften. Bringt Jörg zu mir, und ich werde sehen, was ich tun kann.«

»Und wenn er auch diese Krankheit hat?«, fragte St. Vain herausfordernd.

»Das wäre trotzdem kein Beweis dafür, dass deine Vermutungen die Wahrheit treffen. Würde allein das Wissen darum, dass wir uns auf einem Planeten befinden, die Krankheit auslösen, dann wären wir Betschiden längst ausgestorben. Nicht zuletzt du selbst hättest ihr längst zum Opfer fallen müssen.«

»Ich glaube nicht, dass dies wirklich ein Planet ist«, erwiderte St. Vain würdevoll. »Ich sage es denen, die Jäger werden wollen, weil sich gezeigt hat, dass es für die Jäger gut ist, wenn sie diesen Unsinn glauben. Sie leisten dann bessere Arbeit.«

Doc Ming starrte den Kapitän überrascht an. »Du bist ein Narr!«, sagte er. »Und ein Dummkopf dazu.«

St. Vain lächelte hochmütig. Er winkte seinen Anhängern, die vor der Hütte ausgeharrt hatten, und eilte mit ihnen davon.

»Er ist der Kapitän, darum hat er ein Recht darauf, sich auf seinen Dickschädel zu verlassen.« Doc Ming sah ihnen kopfschüttelnd nach. »Brether, du solltest zuerst Jörg in meine Hütte schaffen. Und ich nehme an, ihr wolltet Lerana nicht auf diese grässliche Rutschbahn gelangen lassen?«

»Wir werden sie begraben!«

»Dann solltet ihr, Scoutie und Surfo, damit anfangen, ehe St. Vain euch das Mädchen wegnimmt.«


17.

 

 

Sie entledigten sich ihrer traurigen Pflicht. Da Brether Faddon zu ihnen stieß, nachdem er Jörg Breiskoll bei Doc Ming abgeliefert hatte, wurden sie schnell fertig.

»Ob den Leuten von der SOL bewusst war, auf welche Gefahren unsere Vorfahren treffen würden?«, fragte Scoutie jäh. »Auch wenn es sich um Meuterer gehandelt hat – hätten sie nicht eine etwas freundlichere Welt auswählen können?«

»Wir wissen nicht, wie es auf anderen Planeten aussieht«, gab Mallagan zu bedenken. »Aber eigentlich ist es doch halb so schlimm. Der Dschungel liefert uns ausreichend Nahrung, und sogar mit den Chircools werden wir fertig. Das einzige Problem sind wir Betschiden selbst. Der größte Teil der Dorfbewohner klammert sich an die Wahnidee, sich in einem Schiff zu befinden. Nur ab und zu werden Kinder geboren, die aus dieser Enge wegstreben, und sie werden zu Jägern wie wir. Ohne uns wären die Betschiden verloren.«

»Trotzdem halten sie uns für Rückentwicklungen«, stieß Faddon ärgerlich hervor.

»Vielleicht haben sie sogar recht? Unsere Buhrlo-Narben sind weniger zahlreich und meistens auch nicht so groß wie die der Dorfbewohner.«

»Was macht das schon aus?«, fragte Faddon ärgerlich. »Die Narben haben nicht den geringsten Nutzen für uns. Ohne sie würde ich mich keinen Deut anders fühlen.«

»Worauf willst du eigentlich hinaus, Surfo?«, fragte Scoutie gespannt.

Mallagan hob die Schultern. »Die Buhrlo-Narben müssen eine besondere Bedeutung haben«, murmelte er. »Schade, dass so vieles in Vergessenheit geraten ist. Doc Ming erzählte mir während der Regenzeit von einer Sage. Demnach sollen unsere Vorfahren viel größere Narben gehabt haben. Einige waren sogar völlig davon bedeckt. Aus Zorn über die Verbannung aus der SOL haben zwei unserer Vorfahren versucht, ihre Buhrlo-Narben zu entfernen. Da hörten sie zum ersten Mal die Stimme des Alten vom Berg. ›Rührt die Narben nicht an, sie sind das Einzige, was euch mit der SOL verbindet‹, soll er gesagt haben. ›Solange ihr sie tragt, besteht für euch die Hoffnung, dass ihr euch dem Leben im Schiff wieder eingliedern könnt.‹ Von da an trug jeder Betschide seine Narben voller Stolz.«

Sie waren, während sie redeten, nicht stehen geblieben. Fast schon hatten sie die Hütte erreicht, in der der Heiler mit seiner Gefährtin, einer ehemaligen Jägerin, lebte.

 

Doc Mings Hütte war die größte nach der »Kommandozentrale« des Kapitäns. Die meisten »Kabinen« bestanden aus einem einzigen Raum, an dessen hinterer Wand sich die »Kojen« befanden – offene Nischen, die durch geflochtene Wände aus Pflanzenfasern voneinander getrennt waren. Aus Häuten oder ebenfalls aus Fasern bestehende Vorhänge sicherten dem Benutzer einer solchen Koje ein geringes Maß an Privatleben. In Doc Mings Haus dagegen gab es feste Trennwände, die aus trockenem Holz bestanden. Die einzelnen Zimmer hatten verschließbare Türen und sogar Fenster, vor die dünn geschabte Tierhaut gespannt war. Ein leichter Geruch nach Rauch hing in der Luft.

Im Haus des Heilers waren zurzeit außer Jörg Breiskoll vier Betschiden untergebracht, die an Krankheiten litten, wie sie zur Zeit der großen Regenfälle auftraten. Sie brauchten warme und trockene Luft – Doc Mings Hütte war die einzige im Dorf, in der jederzeit offenes Feuer unterhalten werden durfte.

Doc Ming stieß die Tür zu seinem Behandlungsraum auf. Die drei Jäger waren nicht zum ersten Mal hier, aber die seltsame Atmosphäre schlug sie immer wieder in ihren Bann.

In Regalen an den steinernen Wänden lagen die Zeugen der Vergangenheit – die uralten Bücher, in denen die ersten Heiler alles vermerkt hatten, was es über den Planeten Chircool und die Betschiden zu berichten gab; die Rindenblätter, die man schon bald anstelle der kostbaren Folien hatte verwenden müssen; die Überreste jener Werke der Heilkunst, die noch aus der SOL stammten.

Die Folianten waren längst nicht mehr lesbar, seit ein Brand das Dorf verwüstet hatte. Die älteren Rindenblätter waren dem feuchtheißen Klima zum Opfer gefallen. Dennoch war der Anblick beeindruckend, und neben den Büchern bewahrte Doc Ming andere faszinierende Dinge auf. Zu der brauchbaren Hinterlassenschaft der Ahnen gehörten winzige, scharfe Messer aus Metall, Scheren, Klammern und Nadeln.

Der wohl nutzloseste, jedoch imposanteste Bestandteil der Sammlung stand neben dem Fenster in der Ecke. Starke Seile aus geflochtenem Leder waren erforderlich, um den Roboter in aufrechter Position zu halten. Seine Sehzellen waren blind, und seine Hülle war stumpf. Viele seiner Arme waren verstümmelt, weil die Heiler früherer Zeiten die daran befindlichen Werkzeuge abmontiert hatten.

Jörg Breiskoll saß in einem mit weichen Fellen bespannten Sessel und starrte unverwandt auf den Roboter, als die drei Jäger mit Doc Ming das Zimmer betraten. Er wandte den Kopf und duckte sich leicht im Sitzen. Es war schwer zu sagen, ob das eine Geste der Abwehr oder der Verlegenheit war. Surfo Mallagan, Brether Faddon und Scoutie, die Erfahrung mit dem katzenhaften Jungen hatten, vermieden es, Jörg neugierig anzusehen. Doc Ming und Mallagan setzten sich in die anderen Sessel. Scoutie hockte sich auf den Boden, und Faddon lehnte sich an den Türrahmen und betrachtete die alten Bücher und die seltsamen Instrumente.

»Diese drei Jäger haben Lerana begraben«, sagte der Heiler nach einer Weile. »Ich meine, sie haben ein Recht darauf, zu erfahren, wie und warum Lerana gestorben ist.«

Breiskoll zuckte zusammen, als wollte er aufspringen und davonlaufen, aber schon entspannte er sich wieder. Konzentriert, wenn auch sehr leise, berichtete er.

Die Jäger verständigten sich mit kurzen Blicken, als Jörg von dem Überfall der Chircools und dem Rückzug der drei Kinder von der Lichtung berichtete – sie würden die Kadaver der Tiere beseitigen müssen, auch wenn mittlerweile fast zu viel Zeit verstrichen war. Die Lichtung musste von den Räubern anderer Rotten längst entdeckt sein.

»Sie waren schon im Blutrausch, als Jörg den ersten Pfeil auf sie abschoss«, sagte Faddon von der Tür her. »Wir kennen die Gewohnheiten dieser Tiere. Wenn irgendwo tote Chircools liegen, dauert es selbst an den Grenzen unseres Reviers mindestens zwei Stunden, bis die anderen zur Totenwache erscheinen. So weit ist es aber von der Lichtung bis zum Pfad nicht. Also müssen wir davon ausgehen, dass mehrere jagende Rotten sich in der Nähe aufgehalten haben beziehungsweise immer noch aufhalten.«

»Lass ihn ausreden!«, sagte Mallagan scharf.

Breiskoll berichtete weiter, von Djin und von dem Jaguar, den sie gefunden hatten, von dem zweiten Rudel Chircools und von Djins verrücktem Versuch, sich im Bach zu ertränken. Als er schließlich schwieg, stand Surfo Mallagan schwerfällig auf, ging zu dem Jungen und stützte sich mit beiden Händen auf der Sessellehne ab.

»Was hast du gesehen, bevor du Djin und Lerana auf der Lichtung gefunden hast?«, fragte er leise.

Breiskoll stieß ein Fauchen aus und fuhr in die Höhe, aber der Jäger hielt ihn blitzschnell fest.

»Ich habe im Wald ein Summen gehört«, sagte Mallagan. »Ein fremdes Geräusch – trotzdem bin ich sicher, dass es irgendwann schon einmal da war. Du hast dieses Summen erwähnt. Du hast behauptet, dass auch Lerana es gehört hat und darum umgekehrt ist, anstatt zum Dorf zu gehen, wie sie es vernünftigerweise hätte tun sollen, und du hast behauptet, das Summen stünde in irgendeinem Zusammenhang mit dem Alten vom Berg. Jetzt möchte ich von dir wissen, was du gesehen und gehört hast, und du wirst es mir sagen, oder ich gerbe dir das Fell!«

Breiskoll sah erschrocken zu ihm auf.

»Komm schon«, murmelte Mallagan. »Erzähl’s uns. Was ist passiert?«

»Es war etwas Fremdes«, sagte der Junge zögernd. »Ich habe es gespürt, als wir St. Vains Haus betraten, und es war uns irgendwie sehr nahe. Ich bin sicher, dass es sich in der Kommandozentrale aufhielt, und zwar in St. Vains Privaträumen. Ich konnte die Spur nicht aufnehmen, weil die anderen dabei waren und unsere Einweihung stattfand. Dann begann Djin, den Kapitän zu reizen, und gleichzeitig spürte ich, wie dieses Fremde sich im Haus bewegte. Ich war ungeduldig. Ich habe St. Vain herausgefordert, weil ich hoffte, dass er uns hinauswerfen würde. Je eher ich aus der Kommandozentrale wegkam, desto besser – ich spürte, dass das Fremde sich bald wieder entfernen würde. St. Vain reagierte so, wie ich es gedacht hatte. Als wir draußen waren, horchte ich ständig auf dieses fremde – Wesen … Ich war sicher, dass es lebte. Es war nicht feindlich eingestellt, das weiß ich, es beobachtete nur und schlich im Haus herum. Es nahm etwas in seine – Hände, und dann machte es etwas damit und legte es wieder hin. Ich spürte, dass es sich zu der Tür hin bewegte, und dann trat es hinaus und wurde plötzlich unheimlich schnell. Ich wollte wissen, was ich beobachtet hatte, darum rannte ich hinterher.«

Der Junge strich sich mit der Hand über die Stirn. »Wenn ich einen Betschiden auf diese Weise beobachte, fällt es mir nicht schwer, ihm zu folgen, auch wenn er sich noch so schnell bewegt. Aber dieses Etwas war schneller als alle Jäger. Es raste durch den Dschungel, und ich rannte hinterher, und plötzlich sah ich etwas, das ich noch nie gesehen habe.«

Jörg Breiskoll sah zu dem uralten Roboter hin.

»Etwas Ähnliches wie das«, sagte er leise. »Es war nicht im Dschungel entstanden, und kein Betschide hat jemals etwas gebaut oder gemacht, was diesem Ding ähnlich sieht. Es war geformt wie eine – ja, wie eine Frucht. Am einen Ende dick und am anderen Ende ganz dünn, und es war ziemlich groß. Es bestand aus Metall und aus einem Zeug, das durchsichtig war wie Kristall. Es hatte ein Loch, und vor diesem Loch stand ein … ein … Ich weiß nicht, was. Es hatte jedenfalls einen eckigen Körper und zwei Arme mit Klauen. Mehr konnte ich nicht sehen, denn es stand zwischen hohen Pflanzen. Über dem Körper war etwas bunt – aber da wuchsen auch Blüten zwischen mir und diesem Etwas. Es beobachtete mich, das spürte ich, und plötzlich redete es zu mir. ›Geh zur Lichtung!‹, sagte es. ›Deinen Freunden droht Gefahr.‹ Und ich fragte: ›Wer bist du? Was bist du?‹ Das Ding antwortete mir: ›Ich bin der Alte vom Berg‹, dann drehte es sich um. Ich war wie benommen. Plötzlich saß es in der Keule aus Metall und etwas Durchsichtigem, und ich hörte das Summen. Es war sehr leise, und das keulenförmige Ding löste sich vom Boden und flog davon. Ich folgte ihm ein Stück, aber ich war zu langsam, und schließlich erinnerte ich mich an die Warnung, die dieses Ding ausgesprochen hatte. Ich rannte zur Lichtung. Nichts war von einer Gefahr zu sehen, die Lerana und Djin drohte. Ich ging zu ihnen, und gleich darauf griffen die Chircools an.«

Sekundenlang herrschte Schweigen.

»War es der Alte vom Berg?«, fragte Doc Ming schließlich.

»Ich weiß nicht!«, rief Breiskoll verzweifelt. »Als es in St. Vains Haus herumging, da war ich mir sicher, dass es lebte, aber als ich ihm gegenüberstand …« Er deutete auf den Roboter. »Das da sieht auch so aus, als könnte es leben.«

»Vielleicht war er es, vielleicht auch nicht«, sagte Mallagan. »Aber selbst wenn wir den Alten vom Berg aus dem Spiel lassen: Was ist mit den Chircools los, Doc Ming?«

»Ihr wisst, was vor hundert Jahren geschah.« Der Heiler seufzte. »Ein Heer von Chircools wanderte an unserem Dorf vorbei nach Norden. Dein Urahn, ich und drei weitere Jäger folgten den Tieren. Wie besessen liefen sie nach Norden, sie achteten überhaupt nicht auf die Hindernisse auf ihrem Weg. Wir folgten ihnen bis zu dem Gebirge, in dem der Alte vom Berg leben soll. Wir befanden uns weit jenseits unseres Jagdreviers, aber wir trafen auf nichts, was uns hätte angreifen können. Um Essbares zu finden, mussten wir die Fährte der Chircools verlassen und fünf bis sechs Stunden laufen, so breit war die Spur. In den Bergen fanden wir Tausende von toten Chircools. Sie starben an der Kälte, am Hunger, an Erschöpfung. Immer wieder fanden wir weibliche Tiere, und Doc Mallagan und ich schnitten unzählige von ihnen auf. Aus einem uns unbekannten Grund mussten die Weibchen den Zeitpunkt zur Eiablage verpasst haben, aber die Eier waren in ihnen weitergewachsen, bis verschiedene Organe zusammengepresst wurden. Keiner von uns verstand das. Die Chircools sind sicher nicht intelligent, aber bestimmt nicht so dumm, dass sie wegen der Raserei dieses gigantischen Beutezugs ihre Instinkte vergessen.«

Doc Ming deutete auf einen der alten Gegenstände. »Wenn wir das Mikroskop mitgehabt hätten, hätten wir vielleicht schneller Antworten gefunden. So mussten wir den Chircools weiterhin folgen. Als wir endlich sehen konnten, was jenseits des Gebirges lag, da dachten wir, einen Albtraum zu erleben.«

Der Heiler sprang auf. Unruhig ging er auf und ab.

»Kein Betschide hatte sich je zuvor so weit vom Dorf entfernt«, sagte er düster. »Wenn doch, dann kam er nicht zurück. Vielleicht wussten unsere Urahnen, was jenseits des Gebirges lag, aber sie konnten vermutlich nicht einmal ahnen, was sie da sahen. Sie hätten sonst versucht, sich so weit wie möglich davon zu entfernen.«

»Was habt ihr gesehen?«, drängte Mallagan.

Doc Ming zuckte zusammen. »Ein gigantisches Tal. Seen, in denen das Wasser kocht, und riesige Löcher im Boden, aus denen Dampf aufsteigt. Das Tal war voll von Chircools. Wir waren noch viel zu weit weg, um auch nur zu ahnen, was sie dort unten taten, und es dauerte, bis wir uns an den Abstieg wagten. Je näher wir den Tieren kamen, desto offensichtlicher wurde für uns, dass sie nicht mehr am Leben waren. Nur einige tausend bewegten sich noch. Von Weitem sah es aus, als ob sie miteinander kämpften. Andere gruben rund um die kochenden Seen Löcher in den Boden, krochen hinein und kamen nicht wieder zum Vorschein. Doc Mallagan bestand darauf, dass wir nach unten gingen und wenigstens einige der Tiere untersuchten. Erstaunlicherweise fanden wir zunächst nur Männchen. Viele von ihnen waren arg zerbissen, aber keines der Tiere wies eine tödliche Verletzung auf. Schließlich gerieten wir in die Nähe einiger noch lebender Tiere und fingen an zu verstehen. Was wir für einen Kampf auf Leben und Tod gehalten hatten, entpuppte sich als Paarungsritual. Den Weibchen, die wir unterwegs gefunden hatten, war es nicht einfach möglich gewesen, den Zug der Chircools zu verlassen und ihre Eier irgendwo abzulegen, weil die Eier nicht befruchtet gewesen waren. Das schien erst in diesem Tal möglich zu sein. Wir sahen, dass die männlichen Tiere starben, sobald sie ihren Beitrag zur Erhaltung der Art geleistet hatten. Die Weibchen, die sich mit ihren prallen Leibern kaum noch zu bewegen vermochten, krochen nahe an einen der kochenden Seen oder an den Rand eines dampfenden Schlundes heran und gruben sich dort ein. Was in ihren Höhlen geschah, weiß ich nicht, denn wir wagten es nicht, eines der Tiere auszugraben. Klar war uns nur, dass irgendwann junge Chircools aus diesen Höhlen hervorkriechen würden.«

»Sie legen also Eier«, murmelte Scoutie. »Ob sie auch eine Verwandlung durchmachen?«

»Ich weiß es nicht«, murmelte Doc Ming. »Mallagan wollte in dem Tal bleiben und beobachten, aber das erwies sich als undurchführbar. Schon nach kurzer Zeit kamen nämlich Raubtiere aus den Bergen. Sie machten sich über die toten Chircools her, und es hätte ihnen nichts ausgemacht, auch uns Betschiden zu fressen.«

»Du glaubst, dass sie jetzt wieder zu diesem Tal ziehen werden?«, fragte Mallagan skeptisch.

»Sie tun es alle zehn Jahre. Normalerweise wandern sie viel weiter westlich auf das Gebirge zu. Dort kommen sie bis an die Berge heran, ohne den Dschungel verlassen zu müssen. Es scheint, dass sie in ihrem Zustand besonders kälteempfindlich sind. Im Tiefland ist es jetzt schon so heiß, dass wir es kaum ertragen könnten.«

»Warum mögen sie damals einen anderen Weg genommen haben?«

»Ich kann nur Vermutungen anstellen. Alle zehn Jahre habe ich zuverlässige, verschwiegene Jäger ausgeschickt, die von der Grenze der Hochebene aus den Zug der Chircools beobachteten. Mehrmals sind die Tiere ziemlich nahe an die Grenzen unseres Reviers herangekommen, aber es wurde nie so kritisch wie vor hundert Jahren. An jedem Zug nehmen Millionen von Chircools teil, und sie brauchen sehr große Jagdreviere. Darum müssen wir davon ausgehen, dass riesige Gebiete während der Wanderung völlig von den Tieren verlassen werden. Auch die Chircools können derart große Entfernungen nicht innerhalb weniger Tage zurücklegen.«

»Wenn sie nur einen Funken Verstand hätten, würden sie in kleineren Gruppen zu diesem Tal aufbrechen«, überlegte Mallagan.

»Sie folgen ihrem Instinkt«, sagte der Heiler. »Wahrscheinlich sammeln sich die Gruppen, die am weitesten südlich leben, schon beim Einsetzen der ersten Regenfälle. Während der Regenzeit wandern sie nach Norden, und allmählich schließen sich ihnen immer mehr Horden an. Sie müssen das Tal erreichen und scheinen genau zu spüren, wie viel Zeit ihnen bleibt. Es gab Jahre, in denen die Regenzeit sehr kurz ausfiel. Dann ließen die Chircools sich Zeit, und es kam sogar vor, dass ihr Zug sich vorübergehend auflöste und die Tiere ausschwärmten und riesige Gebiete verwüsteten. War der Regen stärker als in normalen Jahren, gerieten sie jedoch in Zeitdruck und wählten einen kürzeren Weg.«

»Diesmal war es besonders schlimm«, stellte Scoutie fest. »Oder irre ich mich?«

»Durchaus nicht. Die Chircools müssen sich beeilen, und der kürzeste Weg führt über unsere Hochebene. Im Süden gibt es nur eine Stelle, die den Tieren einen halbwegs gefahrlosen Aufstieg ermöglicht. Sobald sie oben sind, werden sie auf geradem Kurs jenen Pass ansteuern, über den sie in das Tal kommen.«

»Das Dorf liegt etwa auf dieser Linie?«, erkundigte sich Mallagan.

»So ist es«, murmelte Doc Ming bedrückt.

»Du musst St. Vain warnen!«

»Das habe ich schon vor mehreren Tagen getan. Ob die Chircools dem Dorf zu nahe kommen oder nicht, lässt sich eigentlich erst dann feststellen, wenn im Ernstfall sowieso nicht mehr viel zu retten ist.«

»Was hat St. Vain gesagt?«, fragte Scoutie misstrauisch.

»Er hat mich mehr oder weniger hinausgeworfen. Die Vorstellung, dass Millionen von diesen Bestien auf der Wanderschaft sind, passt nicht in sein Weltbild. Er hat mich sogar dazu gezwungen, euch das alles zu verschweigen.«

»Er wird hoffentlich zur Vernunft kommen, ehe die Chircools uns erreichen«, sagte Mallagan. »Wir müssen das Dorf verlassen und abseits vom Wanderweg der Bestien abwarten, bis die Gefahr vorbei ist.«

»Das wäre eine Möglichkeit«, bestätigte der Heiler. »Aber wie sollten wir die Betschiden dazu bewegen, ihre sicheren Hütten aufzugeben?«

»Ehe sie sich von den Chircools umbringen lassen …«

»Du vergisst, was mit Lars und Djin passiert ist! Früher hatten wir solche Fälle häufiger, und besonders schlimm war es stets, nachdem die Chircools am Dorf vorbeigezogen waren. Damals gab es nur noch ein knappes Dutzend Jäger, und das Wild war selten geworden. Ein paar von den anderen gingen hinaus, und etliche hat es erwischt.«

Mallagan sah zu Jörg hin. Der Junge tat ihm leid. Er war gerade fünfzehn Jahre alt geworden, Djin und Lerana waren im selben Alter. Von Anfang an hatte sich abgezeichnet, dass diese drei ein Team bilden würden. Es würde schwer, sehr schwer für den Jungen werden, neue Jagdgefährten zu finden.

»Was ist mit Djin passiert?«, fragte Jörg.

Doc Ming wich den Blicken des katzenhaften Jungen aus und kratzte sich hinter dem Ohr. »Er ist sehr krank«, antwortete er gedehnt.

»Ich will zu ihm.«

»Das geht jetzt nicht, Jörg. Er braucht Ruhe.«

Der Junge saß still da. Jäh sprang er auf, und mit einem Satz war er bei Faddon, stieß ihn zur Seite und war verschwunden.

»Verdammt!«, stieß Doc Ming hervor. »Er wird zu Djin rennen, und wenn er ihn so sieht … Jörg darf ihn nicht losbinden!«

Die Jäger hetzten hinter Breiskoll her.

Für einen Augenblick sahen sie den Jungen, der schon nahe bei der kleinen Hütte war. Zugleich hörten sie ein schrilles Kreischen aus der entgegengesetzten Richtung.

Sie drehten sich um und hielten ihre Waffen in den Händen, ehe sie die Chircools überhaupt zu Gesicht bekommen hatten. Das Kreischen der Bestien kam aus Richtung der Bordküche.

 

Wer in der Bordküche arbeitete, war dazu verpflichtet, alle Abfälle in dafür vorbereitete Gruben zu schichten und mit bestimmten Blättern zu bedecken. Nichts ging verloren. Häute und Knochen, selbst das Gedärm der erlegten Tiere waren zu wertvoll.

Irgendjemand hatte sich diesmal aber nicht die Zeit genommen, die Abfälle sorgsam zu bedecken. Derjenige hatte einfach alles Ungenießbare zur rückwärtigen Tür hinausgeworfen und sich wieder der Speisenzubereitung gewidmet.

Am Vordereingang der Bordküche wurden inzwischen die ersten Leckerbissen herausgereicht – Innereien, hastig gebraten, innen noch fast roh und blutig. Ein erwachsener Betschide hätte schon halb verhungert sein müssen, um so etwas hinunterzubringen. Die Kinder kannten keine Bedenken. Was auch immer ihnen aus der Küche gereicht wurde, sie nahmen es gierig in Empfang.

Es war schon ein glücklicher Zufall, dass eine Rotte Chircools die Abfälle zuerst entdeckte. Da sie ihre Beute nicht hetzen mussten, bemerkte niemand ihre Anwesenheit. Aber durch die Ritzen der Tür drang der Geruch von Blut, der die Chircools allmählich rasend machte. Als die Tür unter dem Andrang der bebenden Leiber nach innen kippte, sahen die Chircools auch noch Wesen vor sich, die sich bewegten.

Nur eines hinderte die Bestien daran, vollzählig in die Bordküche einzudringen: Es gab zu wenig Platz. Die Tiere, die es nicht nach innen schafften, spürten nun andere, ebenfalls sehr verheißungsvolle Gerüche auf, die um die Ecke der Hütte herumwehten. Sie warfen sich sofort herum.

Genau zu diesem Zeitpunkt trafen Mallagan, Faddon und Scoutie ein, und weitere Jäger kamen – das Jagdgeheul der Chircools kannten alle.

Die Chircools sahen Kinder vor sich, eine hüpfende, schreiende Schar kleiner Beutewesen, die noch nicht begriffen hatten, warum aus der Bordküche keine weiteren Leckerbissen kamen. Nur wenige von diesen Kindern waren dazu geeignet, später als Jäger in den Dschungel hinauszugehen, und sie waren auch die Einzigen, die auf die Bedrohung schnell aufmerksam wurden. Als ihre Warnschreie laut wurden, schwirrten schon die ersten Pfeile durch die Luft. Zwei Chircools brachen getroffen zusammen, aber Kinder wie Erwachsene standen den Jägern im Weg und waren unfähig, schnell zu begreifen.

Der erste Chircool sprang und riss ein Kind zu Boden. Mallagan schoss einen Pfeil ab und traf einen Erwachsenen in den Oberarm. Noch während der Mann sich wegen des plötzlichen Schmerzes vornüberbeugte, jagte der Jäger durch die entstandene Lücke einen zweiten Pfeil. Er traf den Chircool tödlich, aber noch im Sterben schlossen sich die zähnestarrenden Kiefer um den Hals des Kindes.

Mallagan ließ den Bogen fallen. Etwas in seinem Gehirn rastete aus. Undeutlich nahm er Faddon neben sich wahr, und auf der anderen Seite war Scoutie. Beide schrien auf die Betschiden ein. Mallagan nahm schon die Fäuste zu Hilfe. Er taumelte durch eine vor ihm entstehende Gasse, sah einen sehnigen grauen Körper vor sich und hielt plötzlich sein Messer in der Hand.

Die Chircools befanden sich im Blutrausch, und nur die Kinder verströmten den verheißungsvollen Geruch von blutigem Bratensaft. Die Erwachsenen, die hinter den Kindern standen, waren für die Bestien einfach nicht vorhanden. Unruhig wurden die Chircools erst, als ein ausgewachsenes Exemplar zwischen ihnen und ihrer Beute auftauchte.

Mehrere gierige Schatten sprangen Mallagan an. Aber inzwischen hatten die Betschiden begriffen, die Menge vor der Bordküche verlor sich erstaunlich schnell. Die Jäger schossen einen Pfeil nach dem anderen ab, und die Chircools brachen über Surfo Mallagan zusammen.

Brether Faddon stemmte mit zwei anderen Jägern die Tür zur Bordküche auf. Drei Chircools waren tot, aber einer lebte noch, und er setzte gerade zum Sprung auf einen Koch an, der mit bleichem Gesicht an der Wand lehnte und ein Messer abwehrend vor sich hielt.

Der Mann stolperte bei dem Versuch zuzustechen, und der Chircool riss ihn vollends zu Boden, obwohl da schon zwei Pfeile in seinen Flanken steckten. Erst ein dritter Pfeil tötete das Tier. Noch in der letzten Sekunde seines Lebens öffnete es das Maul über der Kehle seines Opfers. Der Betschide schrie wie am Spieß und stieß den Chircool mit den Füßen von sich.

Surfo Mallagan hatte sich mittlerweile von den toten Chircools befreit. Blutüberströmt kam er auf seine Freunde zu.

»Sehen wir uns den Schaden an«, sagte er.

 

Ein Kind war tot, zwei Erwachsene ebenfalls. Bei einem der Verletzten erschien es fraglich, ob die Heiler ihn noch retten konnten.

Surfo Mallagan beobachtete die Jäger, die sich mit den leichter Verletzten befassten. Verängstigte Betschiden krochen aus den Schränken hervor. Der angesengte Kadaver eines Chircools verbreitete einen grauenhaften Gestank.

Jeder der Jäger wusste, was nun zu tun war, aber keiner wagte, es auszusprechen. Die Dorfbewohner hingen an ihrer Bordküche. Es würde sie schwer treffen, doch sie hatten selbst Schuld. Fleischabfälle vor die Tür zu werfen – Mallagan fand keinen Ausdruck, der so viel Leichtsinn treffend definiert hätte.

»Hört mir alle zu!«, rief er. »Ihr wisst, dass es den Sommer über dauert, bis der Geruch der Chircools verflogen ist, wenn wir nichts unternehmen. Aber wir dürfen nicht abwarten, sonst haben wir in wenigen Stunden die nächste Horde am Hals. Leider können wir die Bordküche nicht einfach in Brand stecken, das Holz ist zu nass. Darum schlage ich Folgendes vor: Drei Teams von Jägern holen schnellstens ausreichend viel Räucherzeug her. Bringt alles, was geeignet ist, den Geruch zu verdecken, aber wagt euch nicht zu tief in den Dschungel – es treiben sich zu viele Chircools herum.«

Die Jäger verständigten sich mit kurzen Blicken untereinander, schon nahmen einige von ihnen Pfeil und Bogen auf und verließen das Gebäude. Eine junge Jägerin, die Scoutie geholfen hatte, den letzten Chircool zu erledigen, wollte sich ihnen anschließen, aber Mallagan hielt sie zurück.

»Du nicht«, sagte er ruhig. »Du hast zu wenig Pfeile übrig behalten. Bleib hier – es gibt noch genug für dich zu tun.«

Sie war nicht damit einverstanden, aber sie fügte sich.

»Sucht die noch brauchbaren Fleischstücke zusammen«, wandte Mallagan sich an die anderen. »Scoutie und Brether, holt Baumfarnblätter. Thana, du bist dafür verantwortlich, dass kein Stück aus diesem Haus gebracht wird, das nicht verpackt ist. Alles Gerät, das mit den Chircools in Berührung gekommen ist, muss hierbleiben.«

»Was hast du vor?«, fragte einer der Dorfbewohner ängstlich.

»Wir werden die Bordküche verschließen und dafür sorgen, dass dieser Gestank nicht nach draußen dringt. Ihr alle bleibt hier, bis ich euch etwas bringe, womit ihr euch säubern könnt.«

»Wir haben den Wassertank …«

»Ja, und ihr werdet die Finger davon lassen! Wenn ihr das Wasser mit diesem Geruch verseucht, sitzen wir endgültig in der Klemme.«

Doc Ming kam. »Ich habe mehrere Töpfe voll Farnsaft mitgebracht«, sagte er. »Ich fürchte nur, das wird nicht reichen. Ysabel ist schon unterwegs und holt eine neue Ladung Blätter. Was hältst du davon, wenn wir beide inzwischen versuchen, den Chircools den Appetit zu verderben, falls sich welche vor dem Dorf blicken lassen?«

»Ist Ysabel allein hinausgegangen?«

Der Heiler lachte leise. »Mach dir um meine Gefährtin keine Gedanken. An ihr werden sich die Bestien die Zähne ausbeißen. Komm schon!«

Mallagan nickte und ging auf die Tür zu. Eine junge Köchin trat ihm in den Weg.

»Wenn du hinausgehst, gehen wir anderen auch!«, sagte sie wütend. »Oder willst du uns einreden, dass die Chircools auf dich nicht reagieren?«

»Was ist hier los?«, erklang St. Vains Stimme. »Was bedeutet das alles?«

Mallagan schob die Frau zur Seite und ging zur Tür. Doc Ming reichte ihm eine Schale voll trüber grünbrauner Flüssigkeit. Mallagan rieb sich alle unbedeckten Körperstellen, die mit Chircools in Berührung gekommen sein mochten, mit dem Zeug ein. Unterdessen hatte St. Vain die Tür erreicht, wurde aber von dem Heiler aufgehalten.

»Lass mich durch!«, befahl der Kapitän.

»Wo hast du inzwischen gesteckt?«, fragte Doc Ming. »Das Geschrei der Chircools war doch im ganzen Dorf zu hören.«

»Lass mich vorbei, oder du wirst es bereuen!«, zischte St. Vain.

»Wir haben nicht besonders viel von dieser Flüssigkeit«, sagte Mallagan ruhig. »Zuerst müssen die Jäger damit versorgt werden. Solange sie hier in der Küche eingesperrt sind, können sie nicht für die Sicherheit des Dorfes sorgen. Alle anderen müssen warten – und das würde auch für dich gelten, sobald du den Raum betrittst.«

»Ich brauche euch Jäger nicht!« Der Kapitän schob Doc Ming zur Seite. Zwar war der Heiler um vieles stärker, aber er war so überrascht, dass er tatsächlich auswich.

Mallagan trat St. Vain geistesgegenwärtig in den Weg. »Sei vernünftig! In der Bordküche gibt es nichts mehr zu sehen. Du setzt dich einem überflüssigen Risiko aus, dabei gibt es genug, was du tun könntest.«

St. Vain musterte den Jäger kühl. Er wirkte selbstsicherer als je zuvor. »Warum sollen wir Dorfbewohner uns mit etwas herumplagen, was ihr verschuldet habt? Ihr habt die Chircools angelockt.«

Mallagan war so verblüfft, dass er kein Wort hervorbrachte.

»Endlich schweigst du!«, triumphierte der Kapitän. »Du hast nicht erwartet, dass ich die Wahrheit herausfinde, nicht wahr? Für euch sind wir alle nur arme Narren, die nichts vom Dschungel verstehen.«

»Du lieferst mir gerade den Beweis dafür«, bestätigte Mallagan. »Was wirfst du uns jetzt schon wieder vor?«

»Ihr habt Jörg ins Dorf zurückgebracht, und er hatte mit Chircools gekämpft. Wenn also jemand mit seinem Geruch die Bestien hergelockt hat, dann war er es. Er und Lerana.«

»Lerana ist tot«, erinnerte Mallagan. »Lass sie wenigstens aus dem Spiel.«

»Aber ihr habt sie begraben. Hättet ihr sie in die Schlucht geworfen, wären die Chircools nicht ins Dorf gekommen.«

»So einen Unsinn kann ich mir nicht länger mit anhören!« Doc Ming packte den Kapitän im Genick, drehte ihn zur Seite und zeigte mit der freien Hand auf die blutigen Überreste der Beutetiere, die auf dem Boden verstreut lagen.

»Das da hat die Bestien angelockt!«, fauchte er St. Vain ins Ohr. »Diese Dummköpfe, die für euch das Essen kochen, haben den Kram einfach hinausgeworfen. Und ich sage dir noch etwas: Kein Jäger, nicht einmal die Jüngsten unter ihnen, wäre jemals so unvorsichtig, eine Spur für die Chircools zu legen, die ins Dorf führt. Sie setzen ihr Leben für euch aufs Spiel, aber es würde ihnen nicht einmal im Traum einfallen, euch einen Teil des Risikos aufzuladen.«

Surfo Mallagan, der in aller Eile seine Reinigung zu Ende brachte, sah, dass St. Vains rechte Hand unter dem Fellumhang verschwand, und für den Bruchteil einer Sekunde bemerkte er ein metallenes Funkeln. Er sprang vor und riss Doc Ming an den Schultern zurück.

»Was, zum …«, rief der Heiler erschrocken und wütend zugleich.

Der Kapitän lachte höhnisch auf. »Das habt ihr nicht erwartet, wie? Ich war darauf gefasst, dass es zu einer Meuterei kommen wird. Die ganze Zeit hindurch habe ich euch beobachtet. Was habt ihr eigentlich vor? Wollt ihr uns alle ins Unglück reißen? Oder liegt euch mehr daran, aus dem Schiff verbannt zu werden, wie unsere Vorfahren von der SOL verbannt wurden? Wir brauchen euch wirklich nicht mehr!«

Doc Ming lachte plötzlich. »Lass dich nicht von ihm täuschen«, sagte er zu Mallagan. »Seine Waffe ist seit Jahrhunderten unbrauchbar.«

Mallagan wusste, dass es noch einige der alten Waffen gab und dass sie genauso tot waren wie der Roboter, den der Heiler aufbewahrte. Aber gleichzeitig sah er ein leichtes Flimmern vor der Mündung des silbrig glänzenden Rohres und ein kleines rotes Licht am oberen Ende des Laufes. Sein Instinkt warnte ihn davor, dass ihm von diesem uralten Ding doch Gefahr drohte. Er zog den Heiler weiter von dem Kapitän weg.

Doc Ming riss sich ärgerlich los. »Lass mich los!«, befahl er. »Und du, St. Vain! Zeig mir, was das Ding kann!«

Höhnisch lachend drückte der Kapitän auf den Auslöser der Waffe. Das Flimmern vor der Öffnung verschwand, und das winzige Licht erlosch.

»Ich gab dir die Waffe, damit du das Dorf vor einer großen Gefahr bewahren kannst«, sagte eine traurig klingende Stimme. »Stattdessen richtest du sie auf deine Artgenossen. Du zwingst mich, mein Geschenk zurückzunehmen.«

St. Vain stand da wie vom Donner gerührt und starrte auf die Waffe in seiner Hand. Er schüttelte sie wütend und schleuderte sie schließlich von sich.

»Das ist Betrug!«, schrie er in den blassen Himmel hinauf. »Du hast mich betrogen, Alter vom Berg. Ich verfluche dich und deine Geschenke!«

Er lief davon, zurück zu seiner Kommandozentrale. Surfo Mallagan sah ihm wie erstarrt nach. Er verstand jetzt die Zusammenhänge.

Jörg Breiskoll hatte behauptet, in der Behausung des Kapitäns etwas Fremdes gespürt zu haben, und dass es sich um den Alten vom Berg gehandelt haben müsse. Der Junge hatte sich nicht geirrt. Entsprach auch das, was er später im Dschungel gesehen hatte, der Wahrheit?

Doc Ming hob die nutzlose Waffe auf und steckte sie sich in den Gürtel. »Man kann nie wissen«, bemerkte er. »Vielleicht überlegt unser Schutzgeist es sich noch einmal.«


18.

 

 

Selbst die heranwachsenden Jäger, deren Ausbildung noch nicht abgeschlossen war, mussten jetzt helfen, das Dorf zu schützen. Auch einige der »Schiffsbewohner« begriffen, in welcher Gefahr sie schwebten. Doc Ming ließ sie die toten Chircools in die Schlucht werfen, und sie gehorchten, obwohl ihnen nicht wohl dabei war. Andere hoben die vom Blut der Bestien durchtränkten Sandschichten vor der Bordküche ab und füllten sie in Behälter aus der Küche. Zusammen mit den verwendeten Werkzeugen wurde das alles ebenfalls in die Schlucht geworfen.

Inzwischen kehrten die ersten Jäger mit frischen Blättern zurück. Ein großer Haufen wurde in der Mitte der Bordküche aufgeschichtet, und Doc Ming setzte das Zeug in Brand. Als die ersten Rauchwolken aus den Fenstern quollen, wurden selbst die feinsten Ritzen mit Lehm, Moos und Blättern verschlossen. Zäher Schlamm von den Feldern bedeckte bald auch den Boden vor der Küche, und die Betschiden schmierten Schlamm ebenso auf das Dach und die Balken. Erst als nichts von dem beißenden Rauch mehr nach außen drang, war Doc Ming zufrieden. Zuletzt wurde das Loch, das dem schwelenden Brand immer noch etwas Luft zugeführt hatte, dicht über dem Boden verschlossen.

»Ich habe in der Hütte nachgesehen, bevor ich hierherkam.« Der Heiler wandte sich an Mallagan. »Jörg und Djin sind verschwunden.«

»Dann müssen wir sie suchen!«

»Wo?«, fragte der Heiler trocken. »Aber vielleicht ist alles nur halb so schlimm. Immerhin ist es dem Kater gelungen, Djin aus der Hütte hinauszubringen. Ich hätte das nicht für möglich gehalten. Die Angst des Jungen ist in diesem Stadium so groß, dass es selbst einem erwachsenen Betschiden kaum möglich wäre, ihn zu bändigen.«

»Du meinst, Jörg hat es geschafft, ihn zu beruhigen?«

»Es ist nicht ganz unmöglich«, meinte Doc Ming vorsichtig. »Ich nehme an, sie sind jetzt im Dschungel.«

»Dann sind sie so gut wie tot.«

Doc Ming sah den jungen Jäger nachdenklich an. »Dein katzenhafter junger Freund hat wiederholt bewiesen, dass seine Instinkte besser funktionieren als die anderer Betschiden.«

»Instinkt allein reicht nicht aus«, knurrte Mallagan. »Damit kann niemand lange überleben – vor allem nicht jetzt.«

»Aber wenn zu den Instinkten das nötige Wissen hinzukommt, sieht es schon anders aus. Ich habe die Spuren der beiden weit genug verfolgt, sie haben sich ausschließlich nach Osten gewandt. Keiner der Jäger, die von dort zurückkamen, hatte Zusammenstöße mit Chircools.«

Surfo Mallagan wollte schon loslaufen, besann sich aber. Die Sicherheit des Dorfes ging vor, auch wenn ihm das schwerfiel. Vielleicht konnte er am Abend den Spuren der Jungen folgen, vorerst war es jedenfalls unmöglich.

 

Am Abend rief St. Vain die Bewohner des Dorfes zum Hangar. Doc Ming, der ganz selbstverständlich das Kommando über die Jäger übernommen hatte, beorderte Mallagan und seine Gefährten zur Schlucht. Sie sollten die Trauernden vor Überfällen sichern. Da sie zu den erfahrensten Jägern gehörten, schickte er sie auf die Westseite des Dorfes und überließ es einer sechsköpfigen Gruppe von Jungen und Mädchen, die Ostgrenze zur Schlucht hin zu sichern.

Es war bereits dämmerig, und aus der Schlucht stieg Nebel auf. Die drei Jäger waren gezwungen, nahe am Ort des Geschehens zu bleiben, denn in der beginnenden Dunkelheit war die Gefahr groß, dass Chircools sich hinter den Trauernden anschlichen. Sie hörten den monotonen, beklemmenden Gesang. Obwohl er es nicht wollte, drehte Mallagan sich um.

Die fünf Meter hohe Gleitbahn erhob sich düster gegen den Himmel. Oben, auf dem Podest, stand St. Vain, und zwei Betschiden trugen die Toten nacheinander hinauf. Die Leichen waren mit Fellen und Häuten umhüllt, die Kalkschlamm weiß färbte.

Der Kapitän sprach einige feierliche Worte und breitete eine besondere Haut über die Toten. Eine gelbe Sonne und sieben blaue Punkte waren mit Pflanzenfarben aufgemalt. Niemand wusste genau, was dieses Zeichen bedeutete. Doc Ming hatte einmal behauptet, es solle die Sonne symbolisieren, die den Betschiden Licht und Wärme spendete, und die blauen Punkte seien Symbole für die Planeten, die um diese Sonne kreisten.

Der erste Leichnam wurde auf die Gleitfläche geschoben. St. Vain sprach die Worte, die Surfo Mallagan am meisten hasste. »Ich übergebe dich dem unendlichen All, das unser aller Heimat ist …«

Der Tote rutschte die Fläche hinunter und stürzte über den Rand der Schlucht.

»Raumbegräbnis« nannte man das. Mallagan wusste nicht, ob die Zeremonie wirklich Ähnlichkeit mit den Bestattungsriten derer hatte, die in der SOL lebten. Er konnte es sich nicht vorstellen.

Er sah, wie die Mutter des Kindes, das vor der Bordküche gestorben war, die Rampe hinaufstürmte und schreiend den Leichnam ihres Sohnes festzuhalten versuchte. In Augenblicken wie diesen hasste er St. Vain und alle anderen »Schiffsbewohner«. Er war froh, dass es gelungen war, Lerana vor der Gleitbahn zu bewahren. Obwohl es für die Toten keine Rolle mehr spielte, was mit ihnen geschah, flößte ihm der Gedanke daran Furcht ein, dass sie alle dort unten in der grauenhaft tiefen Schlucht lagen.

Ein leises Rascheln lenkte ihn ab, und er war dankbar für das Geräusch. Wachsam spähte er in die Dämmerung. Auf zehn plumpen, kurzen Beinchen schob sich ein kleines Tier aus dem Dickicht. Auf dem hornigen Rücken saßen drei Längsreihen von weißlichen Borsten, der Panzer war bunt gefleckt. Ein kurzer, spitzer Schwanz und eine ebenfalls kurze, spitze Schnauze ragten vorn und hinten aus dem Panzer hervor – wo das jeweilige Ende des Tieres saß, war ohne eingehende Untersuchung eigentlich nur aus seiner Bewegungsrichtung zu erkennen.

Surfo Mallagan betrachtete das kleine Wesen verwundert. Es kam arglos auf ihn zu, und er hob den Bogen, ließ ihn dann aber wieder sinken.

Die Vorfahren hatten diese seltenen und zurückgezogen lebenden Tiere noch nicht gekannt und ihnen keinen Namen gegeben. Erst Jäger hatten diese Wesen »Schnüffeltierchen« genannt. Es waren harmlose Wesen, und sie galten bei denen, die ihr halbes Leben im Dschungel verbrachten, als Glücksbringer.

Mallagan bückte sich und schnalzte lockend mit der Zunge. Das Schnüffeltierchen hielt kurz inne, hob den spitzen Kopf, und seine Nase bewegte sich flink von einer Seite auf die andere.

»Komm her!«, flüsterte Mallagan. Er pflückte ein aromatisches Blatt von einem Strauch, an den ein Schnüffeltierchen niemals herangelangen würde, und streckte es dem kleinen Kerl entgegen. Er wartete geduldig, bis das Tier seine Scheu überwand und ihm mit seiner winzigen, weichen Schnauze das Blatt zwischen den Fingern hervorzog.

»Wenn du wirklich Glück bringst, dann solltest du bei mir bleiben«, sagte der Jäger leise.

Das Schnüffeltierchen hörte für einen Moment auf zu kauen und streckte den Kopf so weit unter dem Panzer hervor, dass Mallagan die schwarzen Augen sehen konnte. Das Tier betrachtete den Betschiden eingehend, und diese Blicke berührten den Jäger auf seltsame Weise. Fast schien es ihm, als läge eine Spur von Intelligenz darin. Er streckte die Hand aus, strich behutsam über die dünnen Borsten und war verwundert darüber, dass das Tier diese Liebkosung duldete.

Er pflückte ein zweites Blatt, und als er sich nach Abschluss der Trauerzeremonie mit seinen Freunden traf, trottete Tollpatsch, wie er das Wesen inzwischen nannte, eifrig hinter ihm her.

Brether Faddon betrachtete das Tier verwundert. Scoutie dagegen bückte sich und streichelte spontan den schuppigen Kopf, der sich ihr entgegenstreckte.

»Wo hast du es her?« Lächelnd sah sie zu Mallagan auf.

»Es ist mir zugelaufen.« Der Jäger zögerte kaum merklich. »Heb es auf!«, verlangte er.

Scoutie schob eine Hand unter den weichen Bauch. Das Tierchen rollte sich leicht zusammen.

»Es hält sich fest«, stellte sie überrascht fest und hob Tollpatsch hoch, der wie eine fette Raupe auf ihrer Hand hing.

Mallagan beobachtete das Schnüffeltierchen genau. Es hielt die Beine still, reckte den Kopf und sah Scoutie aufmerksam an. Es verhielt sich wie das einzige zahme Schnüffeltierchen, das er kannte, und das gehörte Ysabel. Die Gefährtin des Heilers trug es unter ihrem Umhang bei sich, wenn sie in den Dschungel ging, hütete sich aber, das kleine Wesen herumzuzeigen. Surfo Mallagan bezweifelte, dass außer ihm und Doc Ming jemand von der Existenz dieses Tierchens wusste.

Er dachte daran, dass Ysabel oft allein in den Dschungel ging – und sie war weit über hundert Jahre alt.

»Es heißt, dass diese Tiere Glück bringen«, sagte er zu Scoutie. »Du solltest Tollpatsch behalten.«

Sie warf ihm einen seltsamen Blick zu und setzte das Schnüffeltierchen auf den Boden zurück. »Er soll selbst entscheiden, bei wem er bleibt.«

Halte dich an sie!, bat Mallagan in Gedanken. Sie braucht dich nötiger als ich!

Ganz sicher konnte ein Schnüffeltierchen keine Gedanken lesen, und überhaupt zweifelte Mallagan daran, dass diese Wesen nur einen Funken Verstand besaßen – sie hätten sich sonst nicht so zutraulich gegeben. Aber er war doch beeindruckt, als Tollpatsch seine kleine Nase abwechselnd auf ihn selbst und auf Scoutie richtete und schließlich zielbewusst dem Mädchen folgte.

Im Dorf war es ruhig. Die Jäger und einige Betschiden wechselten einander bei der Wache ab. Surfo Mallagan und seine Gefährten bekamen eine mehrstündige Schlafpause. Sie wurden jedoch lange vor Morgengrauen unsanft aus dem Schlaf gerissen, weil eine Horde von Chircools trotz der Wachen bis zwischen die Hütten vorgedrungen war.

Der Vorfall war schnell beigelegt, wozu nicht zuletzt Scoutie beitrug. Während Mallagan und Faddon den Chircools den Weg abzuschneiden versuchten, blieb sie an der Treppe stehen und jagte den rasenden Bestien einen Pfeil nach dem anderen entgegen. Trotz der Dunkelheit traf sie mit beinahe jedem Schuss. Vier Chircools waren so schnell, dass sie Scoutie eigentlich hätten erreichen müssen, aber aus irgendeinem Grunde hielten sie die Jägerin nicht für eine geeignete Beute. Sie hetzten an ihr vorbei und boten ihr damit Gelegenheit, noch zwei Chircools zu töten.

Natürlich war Scoutie eine hervorragende Jägerin, und das Ganze war nicht so ungewöhnlich, dass es Verdacht erregen konnte. Aber als Mallagan in die Hütte zurückkehrte, sah er, dass Scoutie die Hand unter die Fellbluse steckte und das Schnüffeltierchen hervorholte.

»Komischer Kerl«, sagte sie verblüfft. »Vorhin hat er sich so fest an mich geklammert, dass ich ihn mitnehmen musste.«

Tollpatsch war also bei ihr gewesen, als die Chircools sich so merkwürdig benahmen.

 

Als am nächsten Morgen vier Horden von Chircools dem Dorf sehr nahe kamen, brachen etliche Betschiden in Panik aus. Sie waren friedliche Leute, die der Auseinandersetzung mit dem Dschungel schon deshalb aus dem Wege gingen, weil sie dort gezwungenerweise hätten töten müssen. Solange die Kämpfe zwischen den Jägern und ihrer Beute weitab vom Dorf stattfanden, konnten sie sich beruhigt ihren Illusionen hingeben.

Bei Tagesanbruch zogen einige Jäger nach Osten. Was sie an Beute zurückbrachten, war kaum genug, um den ärgsten Hunger zu stillen.

»Es muss etwas geschehen«, drängte der Heiler. »Wir haben keine Vorräte mehr, und was die Jäger bis jetzt gebracht wurde, ist zu wenig.«

Scoutie tastete nach einer Beule, die sich an ihrer Schulter abzeichnete. »Wir werden mehr besorgen«, sagte sie.

»Was hast du da?« Doc Ming warf ihr einen scharfen Blick zu. »Bist du verletzt?«

Scoutie sah Surfo Mallagan Hilfe suchend an. Er nickte ihr beruhigend zu. »Es ist nur ein Schnüffeltierchen«, erklärte er. »Ich habe es gestern Abend gefunden.«

Der Heiler schwieg sekundenlang. »Darf ich es sehen?«, fragte er dann überraschend sanft.

»Ich weiß nicht, ob es hervorkommen wird.« Scoutie hob die Schultern.

»Versuche es«, bat der Heiler.

Tollpatsch hatte sich bisher nicht von Scoutie trennen wollen. Diesmal schien er allerdings der Ansicht zu sein, dass ihm eine kurze Trennung keinen Schaden zufügen würde. Es gelang ihr mühelos, die Hand unter den Bauch des Tierchens zu schieben und es hervorzuholen. Sie hielt Doc Ming das Schnüffeltierchen hin, aber er schüttelte den Kopf.

»Du solltest es niemals aus der Hand geben«, sagte er. »Es muss sich auf dich einstellen können. Ich hoffe, du hast es nicht hochgehoben, bevor Scoutie es angefasst hat, Surfo!«

»Nein«, sagte Mallagan überrascht. »Warum fragst du danach?«

»Weil es wichtig ist.« Doc Ming sah Scoutie und das Schnüffeltierchen nachdenklich an. »Lass es an seinen Platz zurückkehren, Scoutie.«

Er sah zu, wie das winzige Wesen unter dem Kragen der Fellbluse verschwand. Schließlich gab er sich einen Ruck.

»Ich habe euch von dem alten Doc Mallagan erzählt«, sagte er. »Er besaß ebenfalls ein solches Tier, und er war überzeugt davon, dass er ihm in vielen Fällen sein Leben verdankte. Ich hielt das damals für einen Aberglauben, aber als wir die Chircools verfolgten, kamen mir Zweifel. Doc Mallagan schien im Voraus zu wissen, wo es für uns gefährlich wurde. Es war, als hätte er einen sechsten Sinn. Er behauptete, das läge an seinem Schnüffeltierchen, das ihn immer rechtzeitig warnte. Man mag darüber denken, wie man will, aber Doc Mallagan war einer der wenigen Jäger, die nicht irgendwo im Dschungel, sondern in ihrer Koje starben. Etwas später fand Ysabel ein solches Wesen, und die beiden sind seitdem unzertrennlich. Ysabel ist über hundertdreißig Jahre alt, aber sie geht allein in den Dschungel, und ich bin beinahe sicher, dass ihr dort niemals etwas zustoßen wird.«

Die drei Jäger sahen den Heiler verwundert an.

»Es ist nur ein Tier«, sagte Brether Faddon schließlich. »Es ist niedlich und nett, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass es einen Menschen beschützen könnte.«

»Es könnte trotzdem so sein.« Scoutie lächelte plötzlich. »Als die Chircools in der Nacht die Dorfstraße entlanghetzten, da wollte ich ihnen genau wie ihr den Weg abschneiden. Doch dann hatte ich das Gefühl, dass das nicht gut sei. Ich richtete mich danach – und das Ergebnis kennt ihr.«

»Du solltest von jetzt an auf solche Gefühle achten.« Doc Ming nickte auffordernd. »Je besser du dich auf das Schnüffeltierchen und diese Gefühle einstellst, desto öfter werden sich solche Dinge ereignen.« Er stand auf und deutete nach Osten. »Jetzt weiß ich, dass ich die richtige Wahl getroffen habe. Geht und bringt um Himmels etwas mit, was viel Fleisch hergibt. Ich werde auch andere Gruppen ausschicken. Sie sollen Früchte, Blätter und Wurzeln holen, so viele wie möglich. Ich fürchte, uns bleibt nicht mehr lange Zeit.«

»Wir drei allein werden nicht viel heranschaffen können«, wandte Mallagan ein.

»Das ist mir klar. Aber wen – außer euch – sollte ich jetzt wohl auf die Jagd schicken?«

 

»Ich verstehe nicht, wozu wir St. Vain brauchen«, sagte Brether Faddon, während sie ihre Ausrüstung durchsahen und sich mit frischen Pfeilen versahen. »Doc Ming wäre ein besserer Kapitän.«

»Du vergisst, dass der Kapitän gewählt wird«, bemerkte Mallagan. »Die Schiffsbewohner würden Doc Ming keine einzige Stimme geben.«

»Könnt ihr an nichts anderes denken?« Scoutie reagierte ärgerlich. »Habt ihr schon völlig vergessen, dass Jörg und Djin verschwunden sind?«

»Was hätten wir für die beiden in der Nacht tun sollen?«, fragte Mallagan.

»Inzwischen ist nicht mehr Nacht!«

»Da hast du völlig recht. Und weil das so ist, werden wir ganz nebenbei nach den beiden Ausschau halten.«

Scoutie sah den Mann misstrauisch an. »Du willst mir hoffentlich nicht einreden, dass du das die ganze Zeit über vorhattest?«

Mallagan seufzte. »Es war doch völlig klar, dass Doc Ming uns früher oder später losschicken würde. Da wir wissen, dass es im Westen von Chircools wimmelt, war auch klar, dass wir in die Richtung gehen werden, in die Jörg sich gewandt hat.«

»Die Spur ist inzwischen alt«, gab Scoutie zu bedenken. »Wir hätten nicht so lange warten dürfen.«

Mallagan sah sie schweigend an. Die Chance, dass sie die beiden Jungen lebend fanden, war ohnehin gering. Aus gutem Grund gingen fast ausnahmslos Dreierteams auf Jagd. Ein einzelner Jäger konnte sich eine gewisse Zeit durchschlagen, aber er würde keine große Beute ins Dorf bringen. Bei zwei Personen bestand die Gefahr, dass einer den Gefahren zum Opfer fiel und der andere zwar sich selbst, nicht aber die Beute retten konnte. Mehr als drei waren zu auffällig und lockten das Raubzeug an.

Jörg Breiskoll war genau genommen allein, außerdem hatte er den kranken Jungen bei sich.

Sie brachen auf und überquerten den Ackerstreifen, auf dem der Schlamm in der Hitze zu rissigen Schollen trocknete. Nach dem mit niedrigen Pflanzen bewachsenen Grenzstreifen tauchten sie in den dämmrigen Dschungel ein.

»Wir sollten näher an die Schlucht herangehen«, bemerkte Scoutie. Mallagan ließ die Jägerin an sich vorbei.

Scoutie blieb ab und zu stehen. Sie misstraute noch diesen Gefühlen, die sie in die eine oder andere Richtung zu drängen versuchten. Aber sie dachte an die Ratschläge des Heilers und gab am Ende jedes Mal nach. Als sie nach geraumer Zeit eine Stelle erreichten, wo der Boden weder von Pflanzen noch von faulenden Blättern bedeckt war, fanden sie Fußspuren. Zwei Betschiden waren hier entlanggegangen. Das Alter der Abdrücke war jedoch unmöglich zu bestimmen.

Die Schlucht der Toten begann ein kurzes Stück nordwestlich des Dorfs in einem sehr tiefen Felskessel. Die Wände waren dort so steil, dass bisher niemand hinabgestiegen war. Die Schlucht knickte in Höhe des Dorfes scharf nach Osten ab und führte schließlich in einem weiten Bogen südwärts. Die südliche Schlucht, in der die drei Freunde am Tag zuvor gejagt hatten, mündete in die gewaltige Kluft, die bis an den Rand der Hochebene heranreichte und in ihrer ganzen Länge unzugänglich war. Viele Wasserläufe, vom kaum fußbreiten Rinnsal bis hin zum reißenden Fluss, die nur auf mühsam angelegten Hängebrücken überquert werden konnten, verschwanden in diesem Abgrund. Wo die Schlucht im Tiefland endete, entsprang ein breiter Strom, der zunächst mit urwüchsiger Gewalt dahindonnerte, schließlich aber in weiten Mäandern ruhiger wurde.

Am Ufer eines Wildbachs, der auf die Schlucht zufloss, fanden die Jäger erneut Spuren, und sie waren diesmal so deutlich, dass es keine Zweifel geben konnte. Djin und der Kater waren hier vorbeigekommen. Älter als einige Stunden konnten die Spuren nicht sein.

Scoutie schritt schneller aus, die beiden Jäger folgten ihr. Sie kamen der Schlucht so nahe, dass sie das Tosen des Wasserfalls hörten, in dem sich der Bach in die Tiefe ergoss. Eine mit streng riechenden, hartblättrigen Kräutern bewachsene Fläche, aus der hier und da Felsblöcke aufragten, erstreckte sich voraus. Inmitten dieser fremdartigen Landschaft lag ein kleiner See. Am Ufer wuchsen niedrige Baumfarne, und an einem der rauen Stämme hing eine Felljacke in der Sonne.

Die drei verständigten sich mit einem kurzen Blick. Sie hatten Mühe, sich so lautlos wie im Dschungel zu bewegen, und verursachten zeitweise einen ziemlichen Lärm. Der Besitzer der Felljacke zeigte sich dennoch nicht.

Was immer an dem See geschehen sein mochte, sie kamen zu spät.

Scoutie lief trotzdem weiter, umging den Baumfarn und blieb erst am Seeufer stehen. Faddon und Mallagan folgten ihr niedergeschlagen – und dann sahen sie Jörg Breiskoll.

Der Junge lag auf einem moosbewachsenen Uferabschnitt und rührte sich nicht. Aber er atmete und war unverletzt, soweit sich das auf den ersten Blick feststellen ließ.

Surfo Mallagan ging an Scoutie vorbei zu Breiskoll, bückte sich und legte ihm die flache Hand an den Hals. In dem Moment sprang der Kater fauchend auf.

Mallagan warf sich zur Seite und rollte sich ab. Als er wieder auf die Füße kam, stand Breiskoll wie erstarrt da und sah die Jäger verblüfft an.

Djin war nirgendwo zu entdecken. Allerdings sah Mallagan einen frisch geschlagenen Baumstamm, der ins Wasser ragte und dessen am Ufer liegendes Ende mit Steinen beschwert war. Und dicht neben dem Stamm gab es im Moos einen großen ovalen Abdruck. Rundherum waren weitere Löcher im Moos zu erkennen, als hätte jemand mit einem spitzen Stock mehrmals in die grüne Masse hineingestochen. Das Oval war so groß, dass zwei ausgewachsene Betschiden nebeneinander darauf hätten liegen können.

Der Jäger fragte sich, welches Ungetüm diese Spur hinterlassen haben mochte. Im Tiefland gab es Tiere, die groß genug waren, um einen Betschiden zu zertreten. Aber auf der Hochebene fanden diese Giganten nicht genug Nahrung.

Lebten solche Bestien unten in der Schlucht, und gab es hier einen Weg, auf dem sie zum Dschungel hinaufsteigen konnten?

»Ihr kommt zu spät«, sagte Breiskoll plötzlich. »Er ist schon lange wieder weg.«

»Wer ist weg?«, fragte Surfo Mallagan schärfer als beabsichtigt.

»Der Alte vom Berg.«

 

Je länger sie an dem kleinen See blieben, desto mehr gewöhnten sie sich an die offene Landschaft, den Sonnenschein, den Geruch der Kräuter und die ungewohnte Stille, die durch das Rauschen des nahen Wasserfalls sogar unterstrichen wurde. Es gab viele Tiere in diesem Gelände, aber alle waren klein und harmlos.

»Hier gibt es keine Feinde«, behauptete Jörg. »Wir waren stundenlang an diesem See, ehe der Alte vom Berg kam, und nichts hat uns angegriffen. Wir haben sogar gejagt, das heißt, ich habe ein paar Wassertiere geschossen und sie gebraten, und kein einziger Räuber hat uns beim Essen gestört.«

Das klang so unglaublich, dass es ihnen nicht gelang, ihre Skepsis zu verbergen. »Ich werde es euch beweisen!«, verkündete der Junge.

Verwundert sahen sie ihm zu, als er einen Pfeil in die Hand nahm und ein Stück weit in den See hineinwatete. Er hielt sich dicht bei dem Baumstamm. Schließlich beugte er sich tief hinab, beschattete die Augen und spähte ins Wasser. Er stieß den Pfeil ins Wasser, und als er ihn wieder nach oben zog, zappelte ein silbriges Etwas daran, lang wie ein Unterarm. Jörg Breiskoll schleuderte seine Beute an Land.

Lachend watete er aus dem Wasser, während die Jäger schweigend auf die Beute blickten. Sie sahen eine schuppenhäutige, fußlose Kreatur mit lang gestrecktem, seitlich abgeflachtem Körper.

»So etwas habt ihr gegessen?«, fragte Mallagan skeptisch.

»Es schmeckt sehr gut.« Breiskoll brach dürre Zweige aus dem Gewirr der Kräuter. Ehe die Jäger sich noch von ihrer Überraschung erholen und gegen so viel Leichtsinn protestieren konnten, flackerte bereits ein kleines Feuer auf. Surfo Mallagan warf einen Blick in die Umgebung.

Der Junge rollte zwei Steine neben das Feuer, spießte seine Beute auf einen grünen Zweig und hängte sie über die Flammen.

»Es riecht merkwürdig«, stellte Scoutie nach einer Weile fest.

»Dafür schmeckt es umso besser«, sagte Breiskoll.

»Wo ist Djin?«, fragte Mallagan endlich.

»Der Alte vom Berg hat ihn geholt.«

In Mallagan wuchs ein schrecklicher Verdacht. Konnte es sein, dass Jörg der Wahrheit auswich, indem er sich auf eine Lügengeschichte konzentrierte?

Niemand wusste, ob es den Alten vom Berg wirklich gab. Viele Sagen berichteten von ihm, und es schien, als hätte dieses Wesen mehrmals das Schicksal der Betschiden beeinflusst. Mallagan war jedoch nicht so leichtgläubig, dass er all das ungeprüft hätte glauben können. Nicht einmal die Tatsache, dass St. Vain plötzlich eine der alten Waffen durch die Gegend schleppte und diese Waffe noch dazu funktionstüchtig zu sein schien, konnte ihn von der Existenz des Alten vom Berg überzeugen. Er hegte seit Langem den Verdacht, dass die Kommandozentrale einige Geheimnisse barg.

Seit zwanzig Generationen wählten die Betschiden in regelmäßigen Abständen ihren Kapitän, und immer waren es Leute aus der Familie St. Vain gewesen, die dieses Amt bekleideten. Mallagan glaubte deshalb, dass den Kapitänen Möglichkeiten zur Verfügung standen, die Betschiden zu beeinflussen – und dass sie diese Mittel geheim hielten. Vielleicht hatten sie hin und wieder keine andere Möglichkeit gesehen, als diese Mittel auch für andere Zwecke einzusetzen, und um sich nicht zu verraten, hatten sie die Sage vom Alten vom Berg aufgebracht.

Mallagan erkannte deutlich, dass seine Argumentation eine Schwachstelle hatte. St. Vain war ausgesprochen eitel. Er würde nicht eines Prinzips willen sein Licht unter den Scheffel stellen. Außerdem war da noch die Stimme, die aus der Waffe erklungen war. Gehörte sie wirklich dem Alten vom Berg oder einem längst verstorbenen Solaner, der sie in die Waffe eingebaut hatte?

»Djin ist tot, nicht wahr?«, fragte Mallagan.

Breiskoll sah von der über dem Feuer brutzelnden Beute auf. »Nein«, sagte er fest. »Djin lebt, und der Alte vom Berg wird ihn heilen. Er hat es mir versprochen.«

Mallagan setzte zu einer ironischen Bemerkung an, aber Jörg ließ ihn nicht zu Wort kommen.

»Es ist die Wahrheit«, sagte der Junge niedergeschlagen. »Djin war schon krank, bevor ich ihn ins Dorf brachte. Unterwegs ist er plötzlich losgerannt und in den Bach gesprungen. Ich habe vorher die Angst in ihm gespürt, und als ich ihn herausholte, war die Angst weg – aber sie wurde stärker, als er begriff, dass ich ihn nicht ins Wasser zurücklassen würde. Ich habe es damals noch nicht verstanden, aber als ich ihn in der Hütte sah, da sehnte er sich nach dem Wasser. Er glaubte, dass er sich darin sicher fühlen würde. Ich habe ihm versprochen, ihn zu diesem See zu bringen, weil er hier im Wasser liegen konnte, ohne zu ertrinken. Der Weg hierher war schlimm, aber wir haben es geschafft, und als er im Wasser lag, schwand seine Angst tatsächlich. Trotzdem habe ich es nicht gewagt, in der ganzen Zeit auch nur eine Minute zu schlafen.«

Er sah zur Sonne hinauf. »Vor etwa zwei Stunden kam der Alte vom Berg. Er hat ein Ding, mit dem er durch die Luft schwebt. Ich habe es schon im Dschungel gesehen und euch davon erzählt. Das Ding landete dort bei dem Baum. Der Alte vom Berg kam heraus und sagte zu mir: ›Die Chircools kommen. Am Abend werden sie dem Dorf so nahe sein, dass man sie hört. Die Betschiden brauchen dich, und darum werde ich mich um Djin kümmern. Er wird gesund werden. Ruh dich aus, es sind Jäger unterwegs, die dich suchen. Zeige ihnen diesen Platz.‹ Dann bat er mich, Djin aus dem Wasser zu führen. Ich gehorchte, und er nahm so ein merkwürdiges Gerät, wie Doc Ming es in seinem Haus aufbewahrt, drückte es gegen Djins Arm, und es zischte. Gleich darauf benahm sich Djin fast so wie früher. Er ging mit dem Alten vom Berg in das schwebende Ding, und sie flogen davon. Ich bin eingeschlafen.«

Die Jäger schwiegen. Surfo Mallagan beobachtete den katzenhaften Jungen und kam zu dem Schluss, dass er ihm glauben musste. Jörg hatte nie gelogen. Die Erkenntnis, dass es den Alten vom Berg allen Zweifeln zum Trotz wirklich gab, traf Mallagan wie ein Schock.

»Warum solltest du uns diesen Platz zeigen?«, fragte Scoutie. »Woher wusste er überhaupt, dass wir nach dir gesucht haben?«

»Ich weiß es nicht«, murmelte Breiskoll. »Aber was den Platz betrifft – der See liefert Nahrung für viele Betschiden, wenn sie sich nicht ausschließlich von diesen Tieren ernähren. Und diese Gegend ist sicherer als das Gelände, auf dem unsere Vorfahren das Dorf gebaut haben.«

Surfo Mallagan schüttelte seine Benommenheit ab.

»Es riecht gut.« Er deutete auf den Braten. »Und es ist ein im Dschungel unbekannter Geruch. Wir werden eine Anzahl von diesen Tieren erlegen und ins Dorf bringen.«

Einige Zeit später brachen sie gemeinsam auf.

Schon bald geriet der Dschungel in Aufruhr. In Scharen hetzten die unterschiedlichsten Tiere durch das Dickicht, aber keines griff das andere an. Sie flohen.

Die Jäger hasteten schweigend weiter, bis irgendwann der Strom der fliehenden Tiere versiegte und ein Geräusch hörbar wurde, das ihnen das Blut in den Adern gerinnen ließ. Es war ein fernes Heulen, vermischt mit dem Krachen stürzender Bäume. Sie rannten über den weichen Boden, und keiner von ihnen dachte noch daran, den Bogen schussbereit zu halten. Wenn das, was da aus der Ferne herankam, sie erreichte, würden ihre Waffen ihnen ohnehin nichts mehr nützen.

Die vier legten die Entfernung zum Dorf in einem Bruchteil der Zeit zurück, die sie für den Hinweg gebraucht hatten. Noch während sie die letzten Meter im Schutz der hohen Bäume zurücklegten, überlagerte plötzlich ein fremdes Geräusch das Heulen.

Die Jäger traten aus dem Dschungel und schauten in die Höhe, von wo dieses Geräusch zu kommen schien.

Ein großes schneeweißes Ding schwebte hoch in der Luft. Es hatte entfernt die Form eines vorn abgerundeten spitzen Dreiecks, und es musste riesig sein. Summend und pfeifend sank es dem Dorf entgegen.

Jörg Breiskoll war der Erste, der die Wahrheit zu begreifen glaubte. Er warf die Beutetiere von sich und raste los, dem Dorf entgegen.

»Es ist die SOL!«, schrie er. »Sie holen uns ab!«

Mallagan und Faddon folgten ihm. Sie merkten nicht, dass Scoutie zurückblieb und ratlos die Hand auf das kleine Wesen legte, das auf ihrer Schulter saß.


19.

 

 

Scoutie stand regungslos unter den Bäumen. Sie starrte abwechselnd auf das Dorf und auf das weiße summende Ding, das aus der Höhe herabsank.

Ratlos streichelte sie das Schnüffeltierchen auf ihrer Schulter. Noch zögerte sie, ihren Gefährten zu folgen, aber dann, als sie weiter auf das Dorf zuging, traf die Angst sie wie ein Schlag. Scoutie blieb stehen.

»Es ist die SOL!«, sagte sie beschwörend. »Verstehst du? Es ist nicht gefährlich – nicht für uns!«

Das Schnüffeltierchen schmiegte sich noch enger an ihre Schulter, und auf geheimnisvolle Weise schickte es diese grässliche Angst, die Ahnung kommenden Unheils in die Gedanken der jungen Jägerin.

Sie schob die Hand unter den Umhang und versuchte, das Tier von ihrer Schulter zu nehmen. Es war ein sinnloser Versuch. Wenn Tollpatsch sich festhielt, war es, als sei sein Bauch eine einzige Saugfläche.

Das fliegende Ding, das nur ein Raumschiff sein konnte, war bereits so nahe, dass Scoutie meinte, es berühren zu können, sobald sie die Arme hochreckte. Das Schiff war größer als das Dorf. Sein Schatten kam auf Scoutie zu und ging über sie hinweg, und das Schiff war immer noch nicht unten angekommen.

»Es wird landen«, sagte sie zu Tollpatsch. »Es wird die Schleusen öffnen, und dann werden die Betschiden an Bord gehen – alle von uns. Willst du mich als Einzige hier zurückhalten? Das wäre mein Tod!«

Tollpatsch gab nicht nach. Sie spürte, wie das Schnüffeltierchen sich sogar noch fester anklammerte. Gleichzeitig spürte sie das dringende Verlangen, wegzulaufen.

»Hör endlich auf damit!«, rief sie verzweifelt. Aber noch während sie redete, wich sie in den Dschungel zurück. Die Angst zwang sie, sich umzudrehen und davonzulaufen.

Sie rannte über den weichen Boden aus moderndem Laub und verstand nicht, warum sie überhaupt floh. Welch ein Wahnsinn, vor der SOL wegzurennen, zumal schon im nächsten Moment die ersten Chircools da sein konnten. Sie hörte das Toben der Tiere immer lauter, während das Summen hinter ihr vorübergehend anschwoll und schließlich erstarb.

Scoutie stolperte und fiel. Überrascht blieb sie liegen und lauschte in sich hinein. Die Angst war verschwunden.

»Bist du zur Vernunft gekommen?«, fragte sie ärgerlich, während sie sich erhob und Blattreste und winziges Getier von ihrer Kleidung wischte. »Ich werde zu spät kommen.«

Sie wandte sich zurück zum Dorf, aber Tollpatsch hinderte sie nicht mehr daran. Wahrscheinlich hatte das Schnüffeltierchen nur ein wenig Zeit benötigt, um die Wahrheit zu erkennen.

Sie hatte sich weit in den Wald zurückgezogen, ohne es auch nur wahrzunehmen. Wenn die SOL inzwischen wieder abflog? Wie lange dauerte es, alle Betschiden in das Schiff einzulassen? Sicher nur wenige Minuten, denn die Dorfbewohner würden sich beeilen. Wie leicht konnte übersehen werden, dass jemand fehlte.

Scoutie war zornig, wurde sich aber dessen bewusst, dass sie ungerecht reagierte. Woher sollte Tollpatsch wissen, was ein Raumschiff war?

Sie blieb abrupt stehen. Nicht, weil das Schnüffeltierchen sie erneut gewarnt hätte, sondern weil sie einen fremden, beunruhigenden Geruch wahrnahm. Es stank aus der Richtung, in der das Dorf lag.

Rauch, stellte sie erschrocken fest.

Ein Brand? Aber die Regenzeit war erst vorüber, und der Dschungel triefte vor Nässe. Die Balken der Hütten hatten sich so mit Wasser vollgesogen, dass sie nicht einmal die vom Chircool-Gestank verseuchte Bordküche hatten verbrennen können.

Sie ging langsamer weiter und blieb mehrmals stehen. Der Brandgeruch wurde ein wenig stärker. Andere Gerüche mischten sich darunter. Es roch nach etwas Heißem. Und dann war da derselbe Geruch, den Scoutie wahrnahm, wenn sie an einem gerade benutzten Schleifstein schnupperte.

Die Jägerin zuckte die Schultern. Zweifellos gingen diese Gerüche von der SOL aus.

Sie sah vor sich Licht durch den Wald schimmern und hielt irritiert inne.

So nahe am Dorf kannte sie beinahe jeden Fußbreit. Sie sah den Stamm des riesigen Weißrindenbaums, der vor drei Regenzeiten umgestürzt war. Auf dem modernden Holz wuchsen rote Kugelpilze, deren Saft blutstillend wirkte. Jeder Jäger wusste, dass dieser Weißrindenbaum gut fünf Minuten vom Rand des Dschungels entfernt war.

Ein Geräusch ließ Scoutie zusammenzucken. Etwas stampfte durch den Dschungel. Es machte so viel Lärm, dass sie sich unwillkürlich hinter den morschen Stamm duckte und nach dem Tier Ausschau hielt, das sich ganz in ihrer Nähe befinden musste. Ein Wesen, das mit derartigem Lärm durch den Dschungel brach, konnte nur riesig und gefährlich sein.

Als Scoutie endlich die Wahrheit erkannte, war es fast zu spät. Sie erhaschte noch einen Blick auf das ovale, vielbeinige Ding, das nach Süden marschierte. Als sie hinsah, tauchte das Etwas gerade in ein Dickicht der Honigblatt-Stauden ein. Später, wenn die Trockenheit kam und die Blätter der hohen Bäume sich vor Hitze zusammenrollten, würde jedes einzelne Honigblatt Tropfen klaren Zuckersafts absondern – jetzt aber waren diese Gewächse tödlich giftig. Scoutie fragte sich beklommen, was das vielbeinige Ding wohl dargestellt hatte – vielleicht war es aus der SOL gekommen, und sie hätte versuchen sollen, es zu retten. Aber dann merkte sie, dass sie sich ganz umsonst sorgte.

Das Etwas marschierte ungerührt weiter. Es konnte nicht lebendig sein, denn es gab nichts, was einem Honigblatt im giftigen Stadium widerstand.

Scoutie dachte an den Roboter in Doc Mings Haus. In der SOL sollte es viele solche Maschinen gegeben haben. Sie hatte die Haut des Roboters betastet, und Doc Ming hatte ihr gezeigt, dass nicht einmal das schärfste Messer diese Hülle zu ritzen vermochte. Sie wäre bereit gewesen, das fremde Gebilde für einen Roboter zu halten, wäre nicht dessen seltsame Form gewesen.

In Gedanken bat sie das Schnüffeltierchen um Verzeihung. Allmählich beschlich sie der Verdacht, dass es durchaus Gründe gab, die Landung der SOL mit Misstrauen zu sehen.

Von nun an bewegte sie sich schleichend vorwärts, und das hieß, dass sie so gut wie unsichtbar wurde. Scoutie war erst achtzehn Chircool-Jahre alt, aber sie war auf das Leben im Dschungel trainiert worden, seit sie auf ihren Beinen stehen konnte.

Sie erreichte eine Lichtung, die noch vor Kurzem nicht da gewesen war. Im Schutz eines Dickichts junger Baumfarne beobachtete sie.

Das Erste, was sie sah, war die SOL. Das riesige Raumschiff sah seltsam aus, nun, da es nicht mehr durch die Luft schwebte. Die Form erinnerte Scoutie an einen Hutpilz, der aus einer so engen Spalte im Holz eines Baumes hervorwuchs, dass er flach gedrückt wirkte. Allerdings trugen Hutpilze keine gelben Schriftzeichen.

Die Zeichen sahen völlig fremd aus. Das war der nächste Grund, misstrauisch zu sein.

Die Jägerin stellte fest, dass die Lichtung, auf der das Schiff stand, bis zum Dorf reichte. Die Bäume, die hier gestanden hatten, waren zu hellgrauer Asche zerfallen. Und es waren Bäume, die nach der Regenzeit vor Säften strotzten. Kein normales Feuer konnte sie verbrannt haben.

Vom Dorf sah Scoutie fast nichts, denn das Schiff verdeckte alles dahinter. Während sie sich weiterbewegte, lauschte sie auf das Heulen der Chircools. Es war eher leiser geworden. Dabei hätten die Bestien mittlerweile beim Dorf sein müssen. Als Scoutie genauer hinhörte, erschien es ihr, als käme das Heulen inzwischen eher aus südwestlicher Richtung.

Endlich erreichte sie eine Position, von der aus sie das Dorf und die Vorderseite der SOL sehen konnte. Die Betschiden standen nicht weit entfernt regungslos, beinahe andächtig auf dem dick von Asche bedeckten Boden. St. Vain, der Kapitän, stand natürlich an der Spitze aller. Er trug den defekten Raumhelm und die alte Waffe als Zeichen seiner Würde.

Scoutie versuchte, Mallagan und Faddon in der Menge zu entdecken, doch es gelang ihr nicht. Sie verspürte das Bedürfnis, aufzuspringen und zu den Betschiden zu laufen, aber sofort kam ein scharfer Impuls der Angst von dem Schnüffeltierchen. Sie blieb liegen und starrte die SOL an, und obwohl das Schiff riesig war, kamen ihr Zweifel daran, dass die alten Geschichten stimmen konnten. Es hieß, dass Tausende von Betschiden in dem Schiff leben sollten. Natürlich würde diese Zahl in dem weißen Ungetüm Platz finden, Scoutie fragte sich nur, wo dann die Tiere und Pflanzen sein sollten, von denen große Zahl sich zu ernähren hatte.

Etwas bewegte sich beim Schiff. Erst jetzt fiel der Jägerin auf, dass ein Weg hinaufführte, eine breite, schräge Fläche, über der sich eine Schleuse öffnete.

Lass mich endlich gehen, Tollpatsch!, dachte sie in einem Anflug von Panik. Die Solaner kommen heraus – ich muss bei den anderen sein!

Das Schnüffeltierchen rumorte auf ihrer Schulter, es veränderte aber nur ein wenig seine Haltung. Gleichzeitig kamen die ersten Wesen aus der offenen Schleuse.

Scoutie war sekundenlang wie betäubt.

Sie war bereit gewesen, denen, die in der SOL lebten, ein fremdartiges Aussehen zuzugestehen. Sie selbst trug vier glasige Buhrlo-Narben und hatte gehört, dass die Meuterer von einst mit dieser durchsichtigen Haut fast völlig bedeckt gewesen waren. Sie ahnte, wie sehr diese Narben einen Menschen verändern konnten. Aber was aus der SOL zum Vorschein kam, waren keine veränderten Menschen – es waren Fremde.

Als die Betschiden nach Chircool gekommen waren, hatten sie den Tieren dieser Welt Namen gegeben und dabei auf Bezeichnungen zurückgegriffen, die von einem fast vergessenen Planeten namens Terra stammten. In vielen Fällen hatten die Tiere von Chircool mit den terranischen Vorbildern nichts gemeinsam. Nur Wolf und Löwe stimmten in Vorbild und etwa überein. Zwar hatten beide – wie die meisten Tiere Chircools – zehn Beine, aber wenigstens die Kopfform und die Art der Behaarung entsprachen dem Original.

Die Wesen, die aus der SOL kamen, sahen aus, als hätte man ebendiesen »Wolf« und den »Löwen« miteinander vermischt. Nicht genug damit – es handelte sich keinesfalls um Tiere, sondern um intelligente Wesen, denn sie trugen schmutzig braune Anzüge und hellblau schimmernde Stiefel. Sie waren sehr groß. Was aber die Jägerin mehr als alles andere beeindruckte, sogar erschreckte, war die banale Feststellung, dass die Fremden nur vier Gliedmaßen hatten.

Sie wartete. Irgendwann, redete sie sich ein, würden die echten Solaner zum Vorschein kommen, und sie würden wie die Betschiden sein.

Stattdessen erschienen hinter den Wolfslöwen Wesen, die so groß wie halbwüchsige Betschiden waren und ein hellblaues Fell hatten. Hinter diesen standen schwarze Kreaturen mit ovalen Körpern und acht Gliedmaßen, und zwischen ihnen blickten geschuppte, hochgewachsene Wesen auf die Betschiden herab.

Die Wolfslöwen setzten sich in Bewegung. Sie schritten die weiße Schräge hinab, direkt auf die Betschiden zu, die wie erstarrt waren. Scoutie beobachtete St. Vain, der etwas zu den Fremden sagte, dabei aber so leise sprach, dass sie in ihrem Versteck kein Wort verstand. Dafür sah sie umso deutlicher die unsicheren Gesten des Kapitäns.

Einer der gewaltigen Wolfslöwen hockte sich vor St. Vain auf die Hinterbeine und streckte eine Pranke aus. Scoutie fröstelte, als der Kapitän zögernd die Hand hob.

»Tu es nicht!«, wollte sie rufen, aber die Worte blieben ihr im Hals stecken.

Der Wolfsmensch ergriff die vergleichsweise winzige Hand des Betschiden. Scoutie atmete auf. Für einen Augenblick schien es wirklich, als fände auf der Lichtung eine feierliche Begrüßung zwischen dem Fremden und dem Betschiden statt.

Der Wolfslöwe senkte seinen Kopf tief, ohne St. Vain dabei loszulassen. Er zeigte mit seiner anderen Hand auf einen Punkt an seinem Schädel. St. Vain blickte hin, und der Wolfslöwe sagte etwas in einer Sprache, die wohl niemand außer den Fremden selbst verstand. Er hob den Kopf, und während er St. Vain mit einer Hand festhielt, winkte er mit der anderen nach hinten. Zwei der hellblauen Pelzwesen sprangen diensteifrig herbei. Das eine hielt ein Kästchen, das andere hatte Geräte bei sich, die Scoutie an die Dinge erinnerten, die Doc Ming als größtenteils unbrauchbare Erinnerungen an die SOL aufbewahrte.

Die beiden Pelzwesen begutachteten St. Vains Kopf. Das eine hob seine Instrumente – und im selben Augenblick stieß St. Vain einen durchdringenden Schrei aus und wandte sich zur Flucht.

Das war das Signal für die wartenden Betschiden. Sie stoben schreiend auseinander.

Zugleich vernahm Scoutie hinter sich ein leises Zischen, das geheime Zeichen der Jäger. Sie wandte sich vorsichtig um.

 

Hinter ihr kauerte Ysabel, Doc Mings Gefährtin. Scoutie hatte Mühe, ihre Enttäuschung zu verbergen. Spontan hatte sie gehofft, dass Faddon oder Mallagan sie aufgespürt hätten. Ysabel streckte sich neben Scoutie aus und spähte zwischen den Farnwedeln hindurch.

»Ob sie feindliche Absichten haben?«, fragte Scoutie im Flüsterton.

»Sie werden uns allen den Hals umdrehen, wenn ich meinem Schnüffeltierchen glauben darf«, entgegnete Ysabel bitter. »Ich wollte, es gäbe mehr Betschiden mit einem solchen Glücksbringer.«

»Ist Doc Ming auch dort drüben?«

»Als das Schiff kam und die anderen samt und sonders durchdrehten, wollte er ebenfalls loslaufen. Da ich seine Begeisterung nicht teilte, ist er sehr schnell zur Vernunft gekommen. Was ist mit deinen Freunden?«

»Ich konnte sie nicht einmal mehr warnen.«

Ysabel nickte. Sie setzte zu einer weiteren Frage an, lauschte dann aber erschrocken. Scoutie hatte es ebenfalls gehört: ein fernes, unheimliches Zischen, dem kurze Donnerschläge folgten.

»Ein Gewitter?«, fragte die Jägerin zögernd.

»Unsinn. Die Regenzeit ist vorbei. Es kommt aus südlicher Richtung.«

Wieder zischte und knallte es, Sekunden später brach ein infernalisches Heulen los.

»Die Chircools!«, stieß Ysabel hervor. »Ich hätte sie fast vergessen.«

Sie wollte aufspringen, aber Scoutie hinderte sie daran.

»Die Bestien hätten das Dorf längst erreichen müssen. Ich glaube beinahe, sie sind aufgehalten worden.«

»Chircools lassen sich nicht aufhalten!«, widersprach Ysabel heftig.

Scoutie verzog das Gesicht. Sie entsann sich des vielbeinigen Objekts, dem sie im Dschungel begegnet war. Sie war jetzt überzeugt, dass es aus dem Schiff gekommen war. Aber was konnte so ein vielbeiniges Etwas gegen Millionen reißender Bestien ausrichten?

»Wir könnten nachsehen«, schlug sie vor und warf noch einen Blick auf die Lichtung hinaus.

Die Betschiden waren St. Vain gefolgt. Die meisten hatten das Dorf bereits erreicht und suchten Schutz in den Hütten. Andere irrten auf der Suche nach besseren Verstecken verwirrt umher.

Die Fremden standen am Ende der schrägen Fläche und berieten sich. Der Wolfslöwe hatte sich auf die Hinterbeine gehockt und blickte auf die aufgeregten kleinen Pelzwesen hinab. Er wirkte ausgesprochen arrogant.

Ysabel nickte knapp, dann huschten beide lautlos weiter.

Eines war Scoutie mittlerweile völlig klar: Es war nicht die SOL, die nahe dem Dorf gelandet war. Sie hatte niemals darüber nachgedacht, ob es noch andere fliegende Schiffe geben könne.

Die beiden Jägerinnen umgingen das Dorf und erreichten bald die Nähe des Pfades, der zur südlichen Schlucht führte. Immer deutlicher hörten sie das Heulen der Chircools und ab und zu dieses unheimliche Zischen.

Parallel zu dem Pfad glitten die beiden Frauen durch das Dickicht. Schließlich erreichten sie den Rand der Schlucht und spähten nach unten. Das Heulen der Bestien war so laut, dass es alles andere übertönte.

»Beim Geist unserer Ahnen!« Scoutie legte die Hand auf das Schnüffeltierchen. »Das ist unglaublich.«

Unter ihr schien es außer Chircools nichts anderes mehr zu geben. Die Bestien drängten sich so eng zusammen, dass kein Fußbreit Boden mehr zwischen ihren Körpern sichtbar war. In der Schlucht schien außer den Chircools nichts mehr am Leben zu sein, sogar die hohen Bäume waren verschwunden.

Und noch immer strömten Chircools von der anderen Seite her ins Tal.

Ihr Verhalten war unverständlich. Trotz der steilen Wände hatten die Bestien immer einen Weg gefunden, nach oben zu gelangen. Auch jetzt stiegen die vordersten Tiere unbeirrbar über die Felsen nach oben. Aber sobald sie bis auf etwa zehn Meter an ihr Ziel herangekommen waren, schien es, als würden sie gegen ein unsichtbares Hindernis stoßen. Dabei entstand das durchdringende Zischen. Die Chircools rutschten über die Felsen in die Tiefe und rissen andere Tiere mit sich abwärts. Trotzdem versuchten sie sofort, erneut nach oben zu gelangen.

»Sie werden alle sterben!« Ysabel musste schreien, um sich gegen den Lärm verständlich zu machen.

Scoutie nickte nur. Ein lautes Krachen ließ sie zusammenzucken.

Ysabel deutete nach Westen. Scoutie nickte. Auch sie glaubte, dass das Krachen aus dieser Richtung gekommen war.

Als Ysabel sich ein Stück weit vom Schluchtrand zurückzog, folgte Scoutie der alten Jägerin.

Die Nähe der Bestien hatte zumindest den Vorteil, dass alle anderen Tiere geflohen waren. Die beiden Jägerinnen waren so sehr an alle nur denkbaren Gefahren gewöhnt, dass sie dennoch immer wieder innehielten und nach allen Seiten sicherten.

»Unheimlich!«, fasste Ysabel schließlich zusammen, was beide empfanden.

Das Krachen erklang noch einmal. Schließlich erreichten die Jägerinnen einen Punkt, an dem die Chircools noch nicht angelangt waren.

Die Schlucht lag unversehrt vor ihnen, von tropischer Pflanzenfülle bewachsen. Der schäumende Bach trug tote Chircools heran, einige Kadaver hatten sich schon zwischen den Felsen verfangen.

In der Ferne liefen die ersten Chircools am Bach entlang, und hinter ihnen drängte die Masse der Tiere nach. Binnen kürzester Zeit war auch hier die Schlucht mit den Bestien ausgefüllt. Mit ihrem Gewicht brachten sie die Bäume zum Umstürzen und fraßen gierig Blätter, Rinde und selbst dickere Zweige. Die ersten Tiere kletterten an den Steilhängen empor, und dann gab es wieder diesen grellen Knall. Scoutie und Ysabel glaubten, dass es ihnen die Trommelfelle zerriss. Vor ihnen gab es eine schwache blaue Lichterscheinung wie ein leuchtender Nebelstreifen, der sich blitzartig bildete und ebenso schnell wieder verschwand.

Die vordersten Chircools erreichten die Stelle, an der sich der Nebel befunden hatte, prallten ab und stürzten von den Felsen.

»Was, um alles in der Welt, war das?«, fragte Scoutie, als die Jägerinnen weit genug von den Chircools entfernt waren, um sich wieder verständigen zu können.

Ysabel zuckte ratlos die Achseln. »Wir sollten weitergehen und uns beeilen. Vielleicht finden wir es dann heraus.«

Geraume Zeit später, als sie erneut in die Schlucht hinabblickten, entdeckten sie eine eiförmige Gestalt, die auf einer Vielzahl von Beinen zwischen den Felsen lief. Durch eine Schneise, die der letzte Regensturm geschlagen hatte, fielen einige Sonnenstrahlen. Die Haut des Fremden blitzte so grell auf, dass die Jägerinnen sich geblendet abwenden mussten.

Die Gestalt schleppte einen metallenen Kasten, den sie sorgfältig zwischen den Felsen verankerte. Gleich darauf dröhnte ein neuer ohrenbetäubender Knall, und der leuchtende Nebelstreifen erschien.

Der Fremde – Scoutie vermutete, dass es eines der Wesen aus dem weißen Schiff war – schwang sich mit unglaublicher Geschwindigkeit nach oben und eilte am Rand der Schlucht weiter. Die Jägerinnen folgten ihm in respektvollem Abstand. Einmal verschwand er für kurze Zeit aus ihrem Blickfeld, und als sie ihn wieder sahen, hatte er Gesellschaft bekommen. Bei ihm war ein großer Kasten, bei dem es keinen Zweifel daran geben konnte, dass es sich um eine Maschine handelte, denn an seiner Seite war eine Klappe geöffnet. Der Eiförmige zog einen der kleineren Metallkästen aus der Maschine hervor und verschwand damit über die Abbruchkante nach unten. Der große Kasten hob vom Boden ab und schwebte weiter nach Westen.

Die Jägerinnen zogen sich zurück, und diesmal schlugen sie die Richtung zum Dorf ein. Sie hatten es sehr eilig.

»Was sie auch sind und woher sie auch kommen, sie sind nicht unsere Feinde«, sagte Scoutie. »Ich weiß nicht, was sie mit den Chircools vorhaben, aber ich kann nicht einmal glauben, dass sie diese Bestien einfach umbringen wollen. Wer unsichtbare Mauern errichtet, der hat bestimmt auch bessere Waffen als wir zur Verfügung. Ich denke, sie werden die Chircools so weit abdrängen, dass sie das Dorf nicht in Gefahr bringen.«

»Das denke ich auch«, bestätigte Ysabel. »Wenn sie aber nicht einmal diese Biester umbringen, werden sie den Betschiden erst recht nichts tun.«

 

Surfo Mallagan und Brether Faddon waren wie alle anderen aus der Nähe des weißen Schiffes geflohen. Als sie erkannten, dass die Fremden keine Anstalten trafen, die Betschiden zu verfolgen, suchten sie den Heiler auf.

Doc Ming verschnürte gerade einige Kleinigkeiten, die für einen längeren Aufenthalt im Dschungel unerlässlich waren, zu einem handlichen Bündel.

»Du warst nicht beim Schiff«, stellte Faddon fest. »Oder irre ich mich?«

»Nein«, knurrte Doc Ming. »Aber ihr wart dort und habt festgestellt, dass es nicht die SOL sein kann.«

Faddon nickte verwundert. »Woher weißt du das?«

»Wo ist Scoutie?«, fragte der Heiler im Gegenzug.

»Keine Ahnung. Sie ist am Dschungelrand zurückgeblieben, als wir …« Jäher Schreck befiel Mallagan. »Das Schiff hat Feuer gespien, bevor es landete, alles dort ist zu Asche zerfallen.«

»Scoutie bestimmt nicht. Warum seid ihr beide nicht bei ihr geblieben?«

»Wir dachten, es wäre die SOL. Deshalb haben wir gar nicht mehr auf Scoutie geachtet.«

Ärgerlich stieß der Heiler weitere Pfeile in den bereits zum Bersten vollgestopften Köcher. »Dieses Schiff ist schlimmer als die Krankheit, von der Djin und Lars befallen sind. Wer es ansieht, scheint das Denken zu vergessen. Du hast Scoutie doch das Schnüffeltierchen verschafft …«

Mallagan sah plötzlich sehr blass aus. »Es hatte uns gerade erst seine Fähigkeiten bewiesen und uns zu Jörg geführt.«

Doc Ming richtete sich ruckartig auf und starrte den Jäger fassungslos an. »Was ist mit Djin?«

»Der Alte vom Berg hat ihn geholt. Wir fanden Jörg an einem See nahe der nördlichen Schlucht. Er hat uns erzählt, dass der Alte vom Berg Djin in einem fliegenden Ding mitgenommen hat. Der Alte hat versprochen, dass er den Jungen heilen wird.«

»Hat Jörg auch gesagt, warum Djin sich nicht vor lauter Angst umgebracht hat, ehe sie den See erreichten?«

»Er hatte ihn aus dem Wasser gezogen, bevor er ihn ins Dorf brachte. Er sagte, dass Djin sich im Wasser geborgen fühlte, deshalb hat er ihn zu dem See gebracht.«

Dem Heiler war anzusehen, dass er einen schweren Kampf mit sich selbst ausfocht. Schließlich nahm er nachdenklich sein Bündel und legte es in eine Ecke. »Ich bleibe hier«, sagte er leise. »Aber ihr solltet schnellstens verschwinden!«

»Warum?«, fragte Faddon. »Und wohin?«

»In den Wald«, antwortete Doc Ming achselzuckend. »Und warum? Ysabel wurde von ihrem Schnüffeltierchen gewarnt. Ich war nicht beim Schiff, das stimmt, aber ich habe die Fremden gesehen. Sie sind keine Menschen. Wir sollten vorsichtig sein und dafür sorgen, dass einige von uns frei bleiben, damit sie im schlimmsten Fall den anderen helfen können. Die anderen Jäger sind schon fast vollzählig draußen. Im Wald gibt es derzeit nur eine Gefahr, die Chircools. Aber die Biester sind aufgehalten worden.«

»Niemand kann sie aufhalten«, protestierte Mallagan.

»Wir können es nicht.«

»Wenn die Fremden dafür verantwortlich sind, haben sie uns einen großen Dienst damit erwiesen«, sagte Faddon nachdenklich.

»Meinst du wirklich?«, fragte der Heiler heftig. »Denkst du darüber nach, welchen Preis sie für ihre Hilfe verlangen werden?«

Brether Faddon sah den alten Mann verständnislos an.

Mallagan nickte schwach. »Unter Jägern ist es üblich, dass man sich in der Not beispringt, ohne einen Lohn dafür zu erwarten«, sagte er. »Der Ausgleich erfolgt früher oder später, wenn man selbst in einer Falle sitzt. Aber die Fremden sind keine Jäger. Wenn sie uns gegen die Chircools beistehen, dann mag das in ihrem eigenen Interesse liegen – sie werden erwarten, dass wir ihnen ebenfalls einen Gefallen tun.«

Doc Ming nickte. »Ich habe keine Ahnung, was sie von uns erwarten, aber ich bin mir sicher, dass es uns in arge Schwierigkeiten bringen wird. Doch ihr solltet hier nicht länger herumstehen. Nehmt das mit, was ich zusammengepackt habe.«

Surfo Mallagan nahm das Bündel an sich. An der Tür blieb er stehen und sah sich noch einmal um. »Was ist mit dir? Willst du nicht mitkommen?«

»Ich habe hier noch zu tun. Bis vor wenigen Minuten glaubte ich, dass ich nichts gegen diese Krankheit unternehmen kann. Ob Djin nun beim Alten vom Berg ist oder nicht, ich bin für ihn nicht mehr zuständig. Aber Lars ist immer noch hier, und wenn es eine Möglichkeit gibt, ihn zu heilen, dann muss ich sie wahrnehmen. – Seid ihr immer noch nicht weg?«

 

Der Raum war klein und niedrig. Die Wände bestanden aus roh behauenen Baumstämmen. Durch schmale Ritzen sickerte fahles Licht. Es gab keine Fenster, und die einzige größere Öffnung, die Tür, wurde durch schwarz gefärbte Häute abgedeckt.

In der Mitte des Raumes ragten zwei Stämme auf, die das Dach stützten. An dem einen hingen noch die Reste der Fesseln, die Djin geschützt hatten, ehe Jörg Breiskoll sie durchgeschnitten hatte.

Lars O’Marn war an den zweiten Pfeiler gefesselt. Doc Ming hatte ihn mehrmals betäubende Pollen einatmen lassen.

Der Junge war so fest an den Pfeiler gebunden, dass er sich überhaupt nicht mehr rühren konnte. Momentan befand Lars sich in einer der teilnahmslosen Phasen, die dem Heiler große Rätsel aufgaben. Er hätte den Jungen losbinden und nach draußen führen können, ohne dabei ein Risiko einzugehen. Aber sobald Lars den Himmel über Chircool sah, würde er nur noch ein Ziel kennen: Er musste sich irgendwo festhalten. Dabei war völlig egal, ob er sich am Hals des Heilers verkrallte oder am Boden unter seinen Füßen – er würde entweder Doc Ming oder sich selbst umbringen.

Die Krankheit ließ sich nicht leicht beschreiben. In ihrer einfachsten Form litten Betschiden nur unter Angstzuständen. Die schwerste und fast immer tödliche Ausprägung kulminierte in der Furcht, einfach davongetrieben zu werden. Jeder Erkrankte verlor das Gefühl für das Gewicht des eigenen Körpers und empfand grenzenlose Panik davor, vom Boden unter seinen Füßen abgestoßen zu werden. Besonders der Anblick des weiten und leeren Himmels schürte dieses Entsetzen. Lars O’Marn war gerade noch rechtzeitig aufgefunden worden. Er hatte sich auf der Suche nach einem festen Halt bereits so tief in den Schlamm hineingewühlt gehabt, dass er unweigerlich binnen weniger Sekunden erstickt wäre.

Lars schien die Anwesenheit des Heilers gar nicht wahrzunehmen. Blicklos starrte er vor sich hin.

»Wir werden jetzt etwas versuchen, was dir möglicherweise helfen wird.«

Der Heiler ließ den Jungen erneut eine Dosis der betäubenden Pollen einatmen, ehe er die Fesseln löste. Schritt für Schritt führte er O’Marn dann aus der Hütte.

Unsicher schaute er zu dem Schiff hinüber. Die rötlichen Strahlen der tief stehenden Sonne zauberten eigenwillige Lichtreflexe auf die weiße Hülle. Wie ein merkwürdig geformter Berg erhob sich das Schiff über dem Dorf und ließ die Hütten winzig aussehen.

Doc Ming glaubte, in der offenen Schleuse eine Bewegung ausmachen zu können, aber die Rampe blieb leer. Hastig führte er Lars O’Marn in die entgegengesetzte Richtung.

Er erreichte den Dschungel, kurz bevor hinter ihm die Hölle losbrach.

Der Lärm kam von Süden, doch der Heiler konnte nicht sehr viel erkennen, weil ihm die Hütten im Weg standen. Er sah lediglich die fünf riesigen Wolfslöwen, die plötzlich auf der Dorfstraße standen, sehr nahe bei der Hütte, aus der Doc Ming erst vor wenigen Minuten den kranken Jungen herausgeholt hatte.

Es war unmöglich, dass die Fremden die Entfernung vom Schiff bis zur Straße so schnell überwunden haben konnten. Ming vermutete, dass sie schon vorher da gewesen waren und sich versteckt hatten.

Der Lärm kam näher, und einige Betschiden verloren die Nerven. Sie verließen ihre Hütten und liefen auf die Schlucht zu. Dabei rannten sie den Wolfslöwen direkt in die Arme. Die Fremden mussten über enorme Kräfte verfügen, denn sie fingen die heranstürmenden Betschiden mühelos ab. Vom Schiff rasten vierbeinige und vierarmige Kreaturen so schnell heran, dass Doc Ming schon an seinem Verstand zweifelte. Sie nahmen die Gefangenen der Wolfslöwen in Empfang und trugen die Betschiden in das weiße Schiff.

Rund zwanzig Betschiden wurden von den Fremden eingefangen, dann waren einige der Jäger heran, die vom Dschungel aus das Dorf beobachteten. Doc Ming sah mit tiefer Genugtuung, dass die Fremden vor den heranschwirrenden Pfeilen flohen. Einige wurden getroffen und bluteten.

Sogar die sonst so friedlichen Schiffsbewohner waren so in Rage geraten, dass sie alles, was ihnen zwischen die Finger geriet, als Waffen benutzten. Unter einem Hagel von Wurfgeschossen hasteten die Fremden die Rampe hinauf. Einige Betschiden schienen ihnen sogar bis ins Schiff folgen zu wollen, aber da dröhnte ein Knall über die Lichtung, und die Mutigsten unter den Dorfbewohnern stießen unmittelbar vor der Rampe gegen eine unsichtbare Wand.

Doc Ming entdeckte mehrere Dorfbewohner, die geduckt über die leeren Felder zum Dschungel gelaufen kamen. Einige hielten zufällig auf ihn zu, und er erkannte vornweg St. Vain und dessen Gefährtin, Keripha Yaal.

Als er den Betschiden zuwinkte, erschraken sie. Fast glaubte er, sie würden ihn in ihrer Verwirrung für einen der Fremden halten, aber dann wandte er sich um, zog Lars mit sich tiefer zwischen die Bäume und hörte die Dorfbewohner hinter sich. Sie waren nicht daran gewöhnt, sich im Dschungel zu bewegen, und verursachten mehr Lärm als eine ganze Herde tollpatschiger Schnüffeltierchen.

Doc Ming achtete darauf, dass er allen gefährlichen Pflanzen weit auswich. Die Betschiden begriffen schnell und bemühten sich, genau auf seiner Spur zu bleiben.

Die Gruppe, die er tiefer in den Dschungel hineinführte, bestand aus fünf Männern und drei Frauen, alle fanatische Anhänger des Glaubens, dass sie sich auf Chircool in einem Schiff befanden. Sobald der Schock nachließ, würden sie zunehmend Schwierigkeiten haben, ihre Umgebung zu akzeptieren. Fast bereute Ming es, sich ihrer angenommen zu haben. Ohne ihn hätten sie sich wohl nur wenige Schritte in den Wald hineingewagt.

Endlich sah er den Teich vor sich, ein von Pflanzen dicht durchsetztes Gewässer. Verständnislos beobachteten ihn die Betschiden, als er große Bündel zäher Ranken abschnitt und sie miteinander verflocht.

Solche Ranken ergaben dichte und tragfähige Matten. Darauf transportierten Jäger große Beutetiere. Doc Ming drehte weitere Ranken zu festen Seilen zusammen und befestigte seine Matte an zwei dicht am Wasser stehenden Bäumen. Die im Wasser wuchernden Pflanzen schnitt er ab, soweit er sie vom Ufer aus erreichen konnte, dann warf er die Matte ins Wasser und kroch vorsichtig hinein, um weitere Pflanzen abzuschneiden. Unter seinem Gewicht sank das Geflecht, und es bildete sich eine mit erstaunlich klarem Wasser gefüllte Mulde, groß genug, dass ein Mensch darin liegen konnte.

Inzwischen war es fast dunkel. Der Heiler pflückte etliche schwere Blütentrauben und drückte jedem Betschiden eine davon in die Hand.

»Esst!«, befahl er, und als er merkte, dass sie vor der ungewohnten Nahrung zurückschreckten, fügte er drohend hinzu: »Ihr werdet eure Kräfte noch brauchen. Wer nicht essen will, den werde ich dazu zwingen.«

Die Drohung wirkte.

»Wann werden die Fremden wieder wegfliegen?«, fragte St. Vain.

»Woher soll ich das wissen?«, knurrte Ming. »Was hast du eigentlich gesehen, bevor du vor den Fremden weggelaufen bist?«

»Sie haben mehrere von uns eingefangen …«

»Das weiß ich auch. Ich will hören, was sich vor dem Schiff ereignet hat. Der Fremde hat dir etwas gezeigt. Was war es?«

»Er hatte auf dem Kopf eine kleine kahle Stelle.« St. Vain redete zögernd, als sträube er sich gegen die Erinnerung. »Unter der Haut konnte ich etwas Kleines, Dunkles erkennen …«

»Weiter!«

»Es hatte ungefähr die Form eines kleinen Insekts«, fuhr der Kapitän nervös fort. »Dann kamen die beiden mit dem blauen Fell. Der eine hatte eine durchsichtige Schachtel, ein winziges Tier war darin gefangen. Der andere hielt ein scharfes Messer in der Hand.«

St. Vain schauderte. »Ich glaube, die Fremden wollten mir dieses Tier unter die Kopfhaut setzen«, flüsterte er.

Doc Ming schwieg. Er war sicher, dass die Fremden mit ihren Gefangenen genau das machen würden, was St. Vain angedeutet hatte, nämlich ihnen diese kleinen Tiere unter die Haut zu setzen.

Doc Ming fragte sich, weshalb. Seine einzige Erklärung lief darauf hinaus, dass die Fremden von diesen Tieren beherrscht wurden.

»Ich muss zum Dorf zurück«, sagte er jäh.

St. Vain protestierte. »Das kommt nicht infrage! Ich gehe nicht während der Nacht durch diesen unbekannten Schiffssektor.«

»Darum werdet ihr auch hierbleiben und euch nicht von der Stelle rühren, bis ich zurückkehre.« Doc Ming war bereits damit beschäftigt, Lars O’Marn rundherum zu verschnüren.

»Hier wimmelt es von Kreaturen, die uns auffressen werden«, jammerte der Kapitän.

»Vorerst droht euch keine Gefahr«, erklärte der Heiler geduldig. »Alle Tiere sind vor den Chircools geflohen. Solange ihr die Biester noch heulen hört, seid ihr hier mindestens so sicher wie in euren Hütten.«

Er schleppte Lars O’Marn zum Wasser und legte ihn auf die Matte. Sorgfältig band er den Jungen an den Halteseilen fest, damit er nicht mit dem Gesicht ins Wasser geraten konnte. Dann machte er sich auf den Weg.

»Komm zurück!«, schrie St. Vain in panischer Furcht.

Doc Ming wandte sich noch einmal um. »Hör um Himmels willen mit diesem Geschrei auf! Willst du unbedingt die Fremden herlocken?«

 

Lange Zeit saßen die Betschiden schweigend da und hingen ihren trüben Gedanken nach. Sie drängten sich enger aneinander und sehnten den Morgen herbei, als ein helles Summen die Nacht durchdrang. Sie dachten an Doc Mings Warnung und waren fest davon überzeugt, dass die Fremden nach den entflohenen Betschiden suchten.

Das Summen schien bereits sehr nahe zu sein. St. Vain war versucht, sich die Ohren zuzuhalten. Wenn nicht endlich etwas geschah, würde er aufspringen und losschreien, weil er sich auf andere Weise nicht mehr von dem unerträglichen Druck befreien konnte.

Er spürte deutlich, dass sich etwas auf das Ufer des Teiches herabsenkte.

Wie zum Hohn flammte ein fahles Licht auf. St. Vain bot seine ganze Willenskraft auf und kroch so leise wie möglich ein kurzes Stück zur Seite. Er nahm deutlich wahr, dass sich etwas am Rand des Lichtkegels bewegte.

Zuerst glaubte er, einen der Fremden zu sehen, weil das, was dort durch das Gras glitt, vier Beine zu haben schien. Aber allmählich kamen ihm doch Zweifel. Er konnte den Körper und den Kopf des Wesens, das sich der im Wasser liegenden Matte näherte, niemals genau erkennen, und manchmal meinte er, dass der Fremde gar keinen Kopf im üblichen Sinn hatte. Aber er sah immer noch genug, um festzustellen, dass es sich nicht um die schwarz bepelzten Vierbeiner handelte, die mit dem weißen Schiff gelandet waren.

Der Fremde erreichte die Matte und blieb stehen. Eine quäkende Stimme ertönte und sagte etwas in einer fremden, seltsam pfeifenden Sprache. St. Vain sah das Wesen nur undeutlich, aber was er sah, reichte aus, ihn in Angst und Schrecken zu versetzen.

Der Fremde hatte wirklich keinen Kopf, aber vier Beine, zwei Arme und einen seltsam flach wirkenden Körper. Oben auf diesem Körper saßen Auswüchse, die den buschigen Fühlern einiger kleiner Nachttiere ähnelten.

Dieses albtraumhafte Ding zog Lars O’Marn aus dem Wasser. Es musste sich dabei gehörig anstrengen. Als es den Jungen am Ufer hatte, zerrte es ihn durch das dichte Gras auf den Mittelpunkt des Lichtkegels zu.

Lars war ein Urenkel des Kapitäns. In dem Augenblick, in dem St. Vain begriff, dass dieses fremde Ding den Jungen davonschleppen wollte, vergaß er seine Angst. Er verschwendete nicht einmal mehr einen Gedanken daran, dass sein Gegner möglicherweise über Waffen verfügte, von denen ein Betschide sich keinen Begriff machte.

St. Vain, der die Jagd als notwendiges Übel betrachtete und die Jäger selbst als rückentwickelte Betschiden ansah – dieser St. Vain stürzte sich mit plötzlicher Wildheit auf den Fremden.

Irgendwie hatte der zugleich runde und flache Körper im Kapitän den Eindruck nachgiebiger Weichheit hinterlassen. Als er dagegen prallte, hatte er jedoch das Gefühl, gegen massiven Fels zu stoßen. Er verlor für einen Moment das Bewusstsein, kam aber sofort wieder zu sich. Vor seinem Gesicht sah er eines der vier Beine des Fremden, und unter dem Körper hindurch blickte er geradewegs in Lars O’Marns Augen. Aus ihnen sprach der nackte Wahnsinn.

Verzweifelt packte St. Vain zu. Der Fremde geriet aus dem Takt und drohte zu stolpern. St. Vain schrie sich die Kehle wund, um die anderen Betschiden dazu zu animieren, dass sie ihm zu Hilfe eilten.

Der Fremde schüttelte sich kurz und schleuderte St. Vain zur Seite. Er zerrte Lars weiter und tauchte in das grelle Licht ein.

»Komm zurück!«, schrie der Kapitän wütend. »Lass den Jungen hier!«

Urplötzlich erklang eine Stimme, von der St. Vain gedacht hatte, dass er sie nie wieder hören würde.

»Mach dir keine Sorgen um mich«, sagte Lars O’Marn. Seine Stimme kam direkt aus der Quelle des grellen Lichtes.

»Aber du bist krank. Du wirst sterben, wenn Doc Ming sich nicht um dich kümmern kann.«

Das Gelächter des Jungen hallte durch den Dschungel. »Ich werde leben!«, rief Lars. »Doc Ming hat mir meinen Verstand gerettet, indem er mich ins Wasser legte. Aber meine Heilung wird der Alte vom Berg besorgen.«

St. Vain starrte fassungslos in die Helligkeit, bis ein bohrender Schmerz seine Stirn durchzuckte. »Der Alte vom Berg!«, wiederholte er tonlos. »Ist es das Ding, das dich aus dem Teich geholt hat?«

Er erhielt keine Antwort. Das Licht erlosch, und die Finsternis erschien dem Kapitän undurchdringlicher als zuvor. Er hörte das leise Summen, das vom Boden aufstieg und sich zwischen den Baumkronen verlor.

»Kehrt in euer Dorf zurück!«, sagte eine Stimme, die auf unbestimmbare Weise künstlich klang. »Fürchtet euch nicht vor den Fremden. Sie werden euch nichts tun.«


20.

 

 

Als Doc Ming sich dem Dorf näherte, verließ er sich allein auf jenen halb angeborenen, halb antrainierten Orientierungssinn, den alle Jäger besaßen. Erschrocken sah er die Lichter, die sich zwischen den Hütten bewegten. Sie rußten und flackerten nicht wie Fackeln, und sie tauchten Hütten und Straßenabschnitte in eine unnatürliche Heiligkeit.

Ein Lichtstrahl irrte über den Heiler hinweg, als er kaum die Hälfte des Ackers überwunden hatte. Er duckte sich gerade noch rechtzeitig, und von da an kroch er nur mehr weiter. Der Boden war während der Regenzeit zu einem tiefen Morast aufgeweicht; die heiße Sonne hatte die Oberfläche mittlerweile zu steinharten Schollen getrocknet, deren aufgewölbte Ränder hart und scharfkantig waren. Doc Ming riss sich die Haut blutig, aber er spürte es kaum, denn mit jedem Meter wuchs seine Wut.

Die Fremden bewegten sich so ungeniert im Dorf, als hätten sie schon immer dort gehaust. Sie gingen von einer Hütte zur nächsten, und sobald sie eine Tür öffneten, erklang ein leises Summen. Augenblicke später schleppten die seltsamen Wesen die Bewohner davon. Mitten auf der Dorfstraße standen ein paar riesengroße Gebilde, eckige Platten mit dünnen Beinen an der Unterseite, die aber den Boden nicht berührten. Dem Heiler war es ein Rätsel, was diese Platten in der Luft hielt. Auch das große Schiff stand nicht direkt auf dem Boden, aber das war etwas ganz anderes. Einem Raumschiff musste er die seltsamsten Fähigkeiten zugestehen. Die Platten wirkten jedenfalls unheimlich und drohend, wohl vor allem, weil die Fremden die Betschiden darauf stapelten.

Doc Ming stellte fest, dass die Raumfahrer von Norden her das ganze Dorf durchsuchten. Er kroch an der Rückseite der Hütten entlang, bis er eine Platte entdeckte, in deren Nähe kein einziger Fremder war. Er schlich sich an die Platte heran, langte über deren Rand und schüttelte den erstbesten Betschiden, der ihm unter die Hände kam, kräftig durch.

Der Mann wachte nicht auf. Ming untersuchte ihn hastig und stellte fest, dass der Betschide unnatürlich tief schlief. Er kam zu dem Schluss, dass alle betäubt worden waren, und das Summen musste damit zu tun haben.

Stimmen kamen näher. Ming huschte unter die Treppe des Hauses, vor dem die Platte stand.

Zwei Pelzwesen kamen aus der Dunkelheit. Sie waren höchstens eineinhalb Meter groß und hatten ein hellblaues Fell. Sie wirkten verspielt, und Doc Ming hätte sie sogar sympathisch finden können, wären sie nicht mit dem weißen Schiff nach Chircool gekommen.

Die beiden Fremden schienen sich nicht einig zu sein. Sie stritten miteinander, bis einer der riesigen Wolfslöwen erschien und eine Entscheidung herbeiführte.

Eines der Pelzwesen kletterte daraufhin auf die Platte, die kurz darauf ein wenig höher stieg und davonschwebte. Das zweite Pelzwesen nahm sich der nächsten Platte an.

Doc Ming überlegte, ob er auf eine solche Platte steigen sollte. Er zweifelte nicht daran, dass er auf diese Weise ins Schiff gelangen und dort erfahren würde, was mit den Betschiden geschah. Die Gefahr, dass er hinterher nicht mehr imstande war, etwas zur Rettung seiner Artgenossen zu unternehmen, ließ ihn jedoch unter der Treppe verharren.

Die Fremden räumten das Dorf leer. Ming verließ noch einmal sein Versteck und zählte die Betschiden, die auf einer Platte lagen. Er kam zu dem Schluss, dass die Fremden knapp die Hälfte der Bevölkerung in ihre Gewalt bekommen hatten – und das in einer einzigen Nacht.

Er wartete, bis die Fremden das Dorf verlassen hatten. Dann schlich er von einer Hütte zur nächsten, aber er fand niemanden mehr. Auch sein eigenes Haus war leer. Die Fremden hatten sich nicht gescheut, sogar die Kranken davonzuschleppen.

Er musste die im Wald verstreuten Betschiden suchen und sie dazu bringen, dass sie diese Gegend verließen und sich versteckten. Irgendwann würde das fremde Schiff starten und den Planeten verlassen. Dann konnten alle wieder ins Dorf zurückkehren.

Den spontanen Gedanken, ins Schiff zu schleichen und die Gefangenen zu befreien, schob der Heiler energisch von sich. Wenn er nicht an der unsichtbaren Mauer vor der Schleuse scheiterte, würde man ihn im Innern erwischen und ihm ebenfalls einen Parasiten unter die Haut setzen.

Er vernahm ein leises Zischen und antwortete auf dieselbe Weise. Ein Schatten löste sich von einem Gebüsch.

»Ich bin es, Mallagan«, flüsterte der Schatten. »Wir dachten schon, es hätte dich erwischt.«

»Hast du gesehen, was passiert ist?«, fragte Ming bedrückt.

»Wir haben alles beobachtet. Zuerst wollten wir die Fremden angreifen.«

»Ein Glück, dass ihr es nicht getan habt! Sie haben Waffen, mit denen sie uns betäuben können.«

»Ich weiß, und diese Waffen reichen weiter als ein Pfeil. Zwei von uns waren im Dorf, als die Fremden sie angriffen. Sie versuchten zu fliehen und hatten den Wald schon fast erreicht. Da zischte und summte es, und die beiden Jäger fielen hin. Wir haben sie zu uns geholt, aber sie sind noch nicht aufgewacht.«

»Haben die Fremden euch nicht bemerkt?«

Mallagan hob die Schultern. »Ich glaube beinahe, sie sind an uns nicht interessiert«, murmelte er.

»Jetzt vielleicht noch nicht. Sie haben genug Opfer gefunden. Aber morgen werden sie im Dschungel nach uns suchen.«

»Das ist durchaus möglich. Komm, wir haben ein gutes Versteck gefunden.«

Doc Ming dachte flüchtig an Lars O’Marn und die anderen, entschied aber, dass es ausreichte, wenn er sich am nächsten Morgen um sie kümmerte. Lars würde noch für einige Zeit betäubt sein. St. Vain und die anderen waren ohnehin in Sicherheit, solange sie keine Streifzüge auf eigene Faust unternahmen, und das würden sie bestimmt nicht tun. Ihre Angst vor dem Dschungel war zu ausgeprägt.

»Die Fremden haben nicht nur Waffen, die betäuben«, berichtete Mallagan, während sie über die Felder liefen. »Nach Einbruch der Dämmerung kamen einige Chircools nahe an das Dorf heran. Es muss sich um Tiere gehandelt haben, die weiter nördlich lebten und den anderen entgegenzogen. Wir wollten gerade eingreifen, da löste sich vom Schiff ein Lichtstrahl. Er traf die Chircools, und sie waren verschwunden. Wir haben nachgesehen – von den Tieren ist nur ein Hauch Asche übrig geblieben.«

»Sie haben alles, was auch unseren Vorfahren in der SOL zur Verfügung stand«, sagt der Heiler. »Weißt du, Surfo, manchmal habe ich die alten Berichte für übertrieben gehalten. Ich hatte ja das alte Zeug ständig vor Augen, die Geräte, die nichts mehr taugen, vor allem aber den Roboter. In den Überlieferungen sind die Wesen aus Metall unverwundbar und unsterblich, und trotzdem ist der, den ich in meinem Haus aufbewahre, tot und zu nichts mehr nütze. Ich habe oft überlegt, ob es mit der SOL und all den großartigen Dingen, die es in ihr geben soll, genauso ist. Ich habe angenommen, dass die SOL vielleicht schon nicht mehr existiert.«

Surfo Mallagan schwieg lange Zeit.

»Wir wissen zu wenig«, stellte er dann fest. »Ich glaube zwar daran, dass Chircool ein Planet ist, eine Welt, die um eine Sonne kreist und deren Kurs niemand verändern kann. Aber wenn ich versuche, mir das vorzustellen, dann stoße ich auf unzählige Dinge, die ich nicht verstehe. Noch viel weniger kann ich mir vorstellen, dass es andere Sonnen und andere Planeten geben soll. Man hat mir gesagt, dass es so ist, und ich glaube es – aber ich verstehe es nicht. Auf genau dieselbe Weise glaube ich, dass es die SOL gibt, aber ich kann mir nicht vorstellen, wo sie ist, was sie ist und warum sie nicht kommt.«

»Ihr seid mir zwei Jäger!« Spöttisch erklang eine Stimme in der Finsternis. »Steht mitten im Dschungel und unterhaltet euch über Rätsel, die ihr nicht lösen könnt.«

Doc Ming fuhr herum. »Ysabel!«, rief er.

»Scoutie ist bei mir«, antwortete die alte Jägerin. »Wir bringen Neuigkeiten mit.«

 

Als Surfo Mallagan Scoutie in die Arme schloss, empfand er grenzenlose Erleichterung. Zwar vertraute er dem Schnüffeltierchen, aber er fragte sich doch, ob Tollpatsch mit fremdartigen weißen Schiffen, die vom Himmel herabstiegen, etwas anzufangen wusste.

Scoutie wich ihm nicht aus. Sie würde sich eines Tages für Mallagan oder Faddon entscheiden. Mitunter machte sie sich einen Spaß daraus, sie gegeneinander auszuspielen, was sie ihr jedoch nicht übel nahmen.

»Die Fremden halten die Chircools in der südlichen Schlucht fest«, sagte sie ein wenig atemlos. »Es scheint dort unsichtbare Wände zu geben. Die Bestien können die Schlucht nicht verlassen, bei Einbruch der Dunkelheit begannen sie, auf dem Grund nach Norden zu ziehen.«

»Die Fremden könnten die Tiere mit ihren furchtbaren Waffen töten«, sagte Mallagan nachdenklich. »Warum tun sie es nicht? Was haben sie mit den Chircools vor?«

»Sie haben keinen Anlass, die Tiere umzubringen«, bemerkte Doc Ming nüchtern. »Wahrscheinlich wollen sie nur verhindern, dass die Chircools unser Dorf überrennen.«

»Vielleicht sind sie gar nicht so schlimm, wie wir denken«, wandte Ysabel ein.

»Du hast nicht gesehen, was im Dorf geschehen ist«, entgegnete der Heiler. »Sie haben mittlerweile alle Betschiden eingefangen. Nur wer sich in den Wald zurückgezogen hat, ist noch frei.« Doc Ming schüttelte sich. »Die Fremden haben offenbar die Absicht, uns Betschiden mit Parasiten auszustatten.«

»Parasiten?«, fragte Ysabel. »Was soll das?«

»St. Vain behauptet das. Der Fremde, dessen Kopf unser Kapitän so eingehend bestaunen durfte, hatte ein kleines Tier unter seiner Kopfhaut. Die Pelzwesen, deretwegen der Kapitän schließlich floh, wollten ihm ebenfalls so ein Ding einsetzen.«

»Wenn sie selbst von Parasiten geplagt werden – warum sehen sie nicht zu, dass sie die Biester loswerden?« Scoutie schüttelte sich. »Für mich ergibt das alles keinen Sinn.«

»Ich kann es dir nicht genau erklären.« Der Heiler seufzte. »Manche Parasiten sind eben fähig, ihren Wirt zu steuern.«

»Du meinst, die Fremden werden von diesen winzigen Biestern beherrscht?« Mallagan winkte ab. »Doc, irgendetwas stimmt da nicht.«

Sie waren weitergegangen. Das lauter werdende Heulen der Chircools zeigte an, dass sie sich der Schlucht näherten. Mallagan bedeutete den anderen, dass sie zunächst warten sollten. Sie waren dem Versteck der Jäger bereits nahe und mussten damit rechnen, auf Wachen zu stoßen. In dieser Nacht war mancher nervöser und hatte den Bogen schneller gespannt als für gewöhnlich.

 

Das Versteck war ein uralter Weißrindenbaum. Vor Jahren hatte er sein Längenwachstum eingestellt und ging seither in die Breite wie alle Bäume dieser Art. Da er bereits weit über die anderen Wipfel hinausragte, benötigte er für die Stürme der Regenzeit ein besonders hohes Maß an Stabilität.

Sobald sie ihre größte Höhe erreichten, lösten die Stämme sich im Kern auf, und eine Röhre entstand. Die verbleibende Schicht wuchs dicht über dem Boden wesentlich schneller als in der Gipfelregion, gleichzeitig zerfielen mehr innere Holzschichten. Auf diese Weise entstand allmählich ein spitzer Hohlkegel mit hölzernen Wänden, und es blieb nicht aus, dass zahlreiche Öffnungen aufrissen. Alte Bäume dieser Art boten unzähligen Tieren Unterschlupf, und wenn die Jäger keine andere Möglichkeit mehr sahen, an eine Beute zu kommen, dann räucherten sie einen solchen Baum aus.

In diesem Fall waren allerdings solche Anstrengungen nicht nötig gewesen, um ungebetene Untermieter in die Flucht zu schlagen. Der Baum starb. Äußerlich war ihm noch nichts anzusehen, aber innen hausten die Scouts. Sie bohrten ihre langen Saugrüssel ins junge Holz und entzogen die Säfte, die für die Wipfelregion bestimmt waren.

Die Scouts mochten keine anderen Tiere, die in ihren Bäumen herumkletterten. Sie teilten sehr schmerzhafte Stiche aus und vertrieben so alles Raubgesindel aus ihrer Nähe. Kleinere Tiere fraßen sie sogar auf, denn sie besaßen unterhalb ihres Saugrüssels auch kräftige Kieferzangen.

Wer im Dschungel von Chircool einen hohlen Baum fand, in dessen Innerem sich die staubfeinen, glitzernden Absonderungen der Scouts sammelten, der konnte sicher sein, dass es in der Höhlung keine anderen Tiere gab.

Der Innenraum des Baumes, in dem die Jäger sich für kurze Zeit niedergelassen hatten, durchmaß gut zwanzig Meter. Doc Ming kannte diesen Riesen, er hatte nur nicht gewusst, dass die Scouts ihn mittlerweile erobert hatten. Der Boden war mit schlafenden Betschiden bedeckt, die so dicht beieinanderlagen, dass es schier unmöglich war, zwischen ihnen hindurchzukommen. In der Mitte des Raumes schwelte rote Glut, darüber lagen auf einem Gerüst aus grünen Zweigen Blätter, die in der aufsteigenden Hitze einen stechenden Geruch absonderten. Die Scouts, die sonst jeden Eindringling wütend angriffen, flohen vor diesem Geruch hoch in den Stamm hinauf. Man konnte sie rumoren und empört zwitschern hören.

Doc Ming, Ysabel und Scoutie warfen nur einen kurzen Blick in den Baum. Mallagan führte sie zu einem nahen Bach, der sich tief in den Waldboden eingegraben hatte. Die Jäger hatten einen Bereich der Humuswand zum Einsturz gebracht und so eine Bucht entstehen lassen, in die das Wasser nicht eindringen konnte. Nach oben hin war dieser Bereich durch geflochtene Zweige abgeschirmt.

Unter dem Schutzdach saßen mehrere Jäger. Sie redeten leise miteinander. Etwas abseits stand eine hastig aus Blättern zusammengesteckte Schale, die etwas Humus und einen keulenförmigen Pilz enthielt, der ein schwaches grünliches Licht absonderte. Von oben hatte man diesen Lichtschimmer nicht einmal erahnen können.

Doc Ming blieb stehen. »Die Fremden mögen eine Unzahl von Geräten und Maschinen besitzen«, sagte er. »Aber so etwas bringen sie nicht zustande. Dies ist unser Planet. Wir können seine Möglichkeiten nutzen. Jeder Dummkopf kann hingehen und einen Baum fällen, und er bekommt ein Versteck, das nicht einmal halb so gut wie dieses ist. Wir hingegen zerstören nichts.«

Surfo Mallagan wusste, dass der Heiler recht hatte. Selbst die Zweige, aus denen das Dach bestand, würden weiterleben. Nicht alle, aber die meisten.

»Die Fremden haben schon bei ihrer Landung unzählige Tiere und Pflanzen vernichtet – weil sie ihnen im Wege waren«, fuhr der Heiler fort. In seiner Stimme klang so viel Leidenschaft mit, dass Mallagan ihn erstaunt ansah. » Sie zerstören und töten, was ihnen nicht gefällt. Sie sind schlecht. Sie haben verlernt, wie man mit seiner Umgebung in Frieden lebt. Deshalb sind wir ihnen überlegen.«

»Dein Urteil ist mir zu hart«, sagte Scoutie verhalten. »Die Fremden leben in einem Raumschiff und denken wahrscheinlich in anderen Maßstäben als wir. Du selbst betonst immer wieder, wie riesengroß ein Planet ist und dass wir nur einen Bruchteil davon kennen. Ein winziges Stück von diesem Bruchteil haben die Fremden in Schutt und Asche gelegt, aber sie haben das bestimmt nicht mutwillig getan. Sie konnten gar nicht anders handeln, oder sie hätten im Dorf landen müssen. Dann wären Betschiden gestorben. So hat es nur Pflanzen und kleine Tiere getroffen, die nicht vor den Chircools fliehen konnten. Das alles wäre den Bestien ohnehin zum Opfer gefallen.«

»Dafür haben sie die Chircools zum Tode verurteilt«, sagte Ming heftig. »Die Tiere werden ihr Ziel niemals erreichen. Das heißt, dass sie zumindest in diesem Landstrich ausgerottet werden. Ich liebe die Bestien nicht gerade, aber sie gehören zu dieser Welt. Es gefällt mir nicht, dass Fremde kommen und sie vernichten.«

»Das geht uns allen so«, bestätigte Scoutie. »Aber vielleicht handeln diese Fremden gar nicht in böser Absicht.«

Doc Ming setzte sich abrupt in Bewegung und schwang sich in das Versteck hinab.

»Ich kann nicht lange bleiben«, sagte er. »Sobald es hell wird, muss ich mich um die Leute kümmern, die bei Lars zurückgeblieben sind. Habt ihr schon einen Plan, wie es weitergehen soll?«

Die Stimmen der Jäger wurden zum Murmeln, das sich im Rauschen des Wassers verlor.

 

Die Nacht auf Chircool war kurz, und als Doc Ming nach seiner Beratung mit den Jägern aufbrechen wollte, wurde es außerhalb des Dschungels schon hell. Deshalb musste er, um zu St. Vain und den anderen zurückzukehren, das Dorf umgehen. Mallagan begleitete ihn ein Stück, dann bog der junge Jäger zu den Hütten ab.

Keine halbe Minute später vernahm Doc Ming einen schrillen Alarmpfiff. Erschrocken hielt der Heiler inne, im Zweifel darüber, wie er sich entscheiden sollte. Er dachte an Lars O’Marn, der spätestens in der nächsten Stunde aus seiner Betäubung erwachen würde, und an St. Vain und dessen Begleiter, die im Wald absolut hilflos waren.

Dann ertönte der Pfiff ein zweites Mal. Doc Ming zögerte nicht länger. Er hastete in seiner eigenen Spur zurück und traf auf Mallagan, der ihm nachgeeilt war.

»Die Kundschafter sind zurück!«, stieß der Jäger atemlos hervor. »Ein Teil der Betschiden ist ins Dorf zurückgekehrt.«

»Diese Dummköpfe.« Ming seufzte. »Wir müssen ihnen klarmachen, was ihnen bevorsteht, wenn sie nicht wieder in den Wald gehen.«

»Es handelt sich nicht um die Betschiden, die geflohen sind.«

Doc Ming brauchte Sekunden, um sich der Wahrheit bewusst zu werden.

»Tragen sie diese Parasiten?«, fragte er.

Mallagan nickte. »Komm mit«, bat er. »Ein paar von uns können den Jungen und die Gruppe um St. Vain holen, aber niemand außer dir ist imstande, die verdammten Würmer wieder herauszuschneiden!«

Doc Ming überlegte nicht mehr lange. Mallagan hatte ohnehin nicht damit gerechnet, dass der Heiler seine Bitte ignorieren würde, sondern eilte bereits voraus.

Unter den entführten Betschiden hatten sich sechs Jäger befunden. Einen davon bildete Doc Ming zum Heiler aus. Die sechs Jäger, so berichtete Mallagan, hatten sich sofort nach ihrer Freilassung auf die Suche nach ihren Freunden begeben. Sie waren ziemlich verwirrt, offenbar erinnerten sie sich kaum, was im Schiff vorgefallen war. Sie wussten nicht einmal, dass die Fremden ihnen kleine Tiere unter die Kopfhaut gesetzt hatten. Bis auf den künftigen Heiler handelte es sich um erfahrene Jäger, die den Dschungel sehr gut kannten. Vor Parasiten, die es überall gab, hatten sie aus berechtigten Gründen panische Angst.

Mallagans kurzer Bericht hätte ihn warnen sollen. Als Doc Ming die sechs Jäger sah, traf ihn ihr Anblick dennoch wie ein Schlag. Sie befanden sich in einer schrecklichen Verfassung. Ihre Kleidung war zerfetzt, ihre Körper waren von Prellungen, Kratzern und blutunterlaufenen Stellen übersät.

Einer von denen, die diese Betschiden gefunden und zu einem schützenden Platz gebracht hatten, berichtete flüsternd, dass sie alle geradezu von der Idee besessen gewesen waren, im Wald Schutz suchen zu müssen. Sie hatten sich mit schier unglaublicher Energie durch das dichte Gestrüpp vorangearbeitet und dabei alles ignoriert, was sie als erfahrene Jäger hätten wissen müssen.

Von ihrer Kraft war nichts mehr zu spüren. Die sechs hockten teilnahmslos auf dem Boden.

Doc Ming sah sich ihre Köpfe an. Da die Jäger ihr Haar stets kurz trugen, fand er sehr schnell, wonach er suchte.

Jeder der Jäger hatte auf der Schädeldecke einen kleinen, kahlen Fleck. Eine kaum sichtbare rote Linie deutete an, dass an dieser Stelle die Haut aufgeschnitten worden war. Darunter zeichnete sich schwach ein kleiner Schatten ab. Der Parasit war etwa zwei Zentimeter lang und fünf Millimeter dick.

»Wir werden sie von den Dingern befreien«, sagte Doc Ming. »Bringt sie ins Versteck, dort werde ich mich um sie kümmern.«

Während einige Jäger die teilnahmslosen Opfer der Fremden davonführten, wandte sich der Heiler an Mallagan: »Sorge dafür, dass ein Team Lars und die Gruppe um St. Vain holt«, bat er. »Aber sie sollen vorsichtig sein, die Tiere werden bald zurückkehren.«

Hastig folgte er den anderen.

Wenig später beugte der Heiler sich über seinen ersten Patienten. Jemand hatte während der Nacht den Rest der Bündel aus seiner Hütte geholt, sodass ihm seine wichtigsten Hilfsmittel zur Verfügung standen.

Doc Ming ließ den ersten Jäger, einen starken Betschiden namens Foljor, die betäubenden Pollen einatmen. Während er die Wirkung abwartete, zerbrach er sich den Kopf darüber, was die Teilnahmslosigkeit verursachte. Der Parasit? Oder war es ein Schock, den die Betroffenen im weißen Schiff erlitten hatten? Er fand keine zufriedenstellende Antwort.

Die Pollen wirkten rasch. Doc Ming setzte ein scharfes Messer an. Die Betschiden, die ihn und den Patienten aufmerksam beobachteten, schwankten zwischen Hoffnung und Verzweiflung.

Ming war entschlossen, die winzige Kreatur schnell und gründlich zu beseitigen. Der Jäger sollte völlig betäubt sein, doch plötzlich warf er sich schreiend zur Seite. Das Messer wurde dem Heiler aus den Fingern geprellt. Entsetzt blickte er auf Foljor, der sich am Boden krümmte, halb besinnungslos vor Schmerzen, die er gar nicht hätte empfinden dürfen.

Ming winkte mehrere Jäger heran. Sie hielten Foljor fest, während er Foljor erneut die betäubenden Pollen einatmen ließ. Allmählich beruhigte der Jäger sich, aber Doc Ming wagte es trotzdem nicht, sofort einen zweiten Versuch zu unternehmen. Deshalb wandte er sich dem nächsten Patienten zu, aber der reagierte noch heftiger auf den Versuch, den Parasiten zu entfernen. Nach einigen Minuten stand fest, dass es auf diese Weise nicht ging.

Immerhin hatte der Versuch einen anderen Erfolg, die sechs Betroffenen erwachten aus ihrer Apathie.

Es zeigte sich, dass sie kaum noch wussten, was mit ihnen geschehen war. Sie erinnerten sich, dass die Fremden sie weggeschleppt hatten, aber sie konnten nicht sagen, wie es in dem weißen Schiff ausgesehen hatte. Noch weniger erinnerten sie sich daran, dass ihnen die Parasiten unter die Haut gesetzt worden waren. Die winzige Wunde bereitete keinem Schmerzen. Erst als sie die kahlen Flecken mit den Schatten darunter auf den Köpfen ihrer Leidensgefährten gesehen hatten, glaubten sie überhaupt, was der Heiler ihnen sagte. Dann allerdings reagierten sie geradezu panisch und forderten Doc Ming auf, die Parasiten herauszuschneiden.

Als der Heiler ihnen erklärte, dass er das erfolglos versucht hatte, wuchs ihre Verzweiflung.

Einer versuchte, sich die Kopfhaut aufzukratzen und das seltsame Tier selbst herauszuholen. Er krümmte sich unter schrecklichen Schmerzen. Als er sich trotzdem nicht aufhalten ließ, wurden seine Hände und die Arme von einer unerklärlichen Lähmung befallen.

Ein anderer versuchte, mit dem Kopf gegen einen Baum zu rennen. Er konnte gerade noch daran gehindert werden.

»Hört auf damit!«, schrie Doc Ming die Parasitenträger an. »Wir werden ein Mittel finden, das verspreche ich euch. Aber wenn ihr euch vorher umbringt, kann ich nichts für euch tun.«

Ein dumpfes Rumpeln ließ ihn aufsehen.

»Was kann das gewesen sein?«, fragte Mallagan.

»Was es auch war, es ist zu weit von uns entfernt, um uns gefährlich zu werden«, behauptete Foljor.

Doc Ming sah den Jäger verwundert an. Eben noch war Foljor verwirrt und verzweifelt gewesen, nun machte er einen ruhigen Eindruck.

Als das Rumpeln sich Augenblicke später wiederholte, behielt der Heiler die sechs Parasitenträger im Auge. Im Gegensatz zu den übrigen Jägern zuckten sie zwar kurz zusammen, kümmerten sich dann aber nicht mehr um das Geräusch.

»Es kommt ungefähr von da, wo die südliche Schlucht nach Osten abknickt«, raunte Faddon, der erst Minuten zuvor von einem Erkundungsgang zurückgekehrt war. »Die Chircools haben den kritischen Punkt fast erreicht. Wenn sie feststellen, dass es dort nicht weitergeht, werden sie anfangen, sich gegenseitig zu zerfleischen.«

»Wer weiß, was die Fremden mit den Tieren anstellen«, sagte eine Jägerin.

»Was sie auch tun – wir können sie nicht daran hindern«, stellte Foljor fest. »Es wäre auch in keiner Weise nützlich für uns, herauszufinden, was dort geschieht. Wir brauchen dringend ein anderes Versteck, hier sind wir dem Schiff zu nahe.«

»Wir können die anderen nicht im Stich lassen«, widersprach Faddon.

»Wenn wir ihnen helfen wollen, müssen wir dafür sorgen, dass wir unsere Freiheit behalten«, sagte Foljor ruhig. »Alles andere ist zweitrangig.«

»Er hat recht.« Doc Ming nickte nachdenklich.

In dem Moment sprang Foljor auf. Er bewegte sich rasend schnell und stieß Faddon zu Boden. Der Jäger überschlug sich, kam aber sofort wieder auf die Füße, bereit den Zweikampf aufzunehmen.

Foljor bückte sich da bereits und deutete auf ein Blatt.

Faddon wurde nachträglich blass. Auf dem Blatt saß ein Chircool-Skorpion, ein winziges Wesen mit nur vier Beinen und einem Paar Beißzangen, die gut ein Viertel der Körperlänge ausmachten. Normalerweise hielten sich diese Wesen im modernden Laub verborgen und jagten dort anderes Kleingetier. Ab und zu tauchten sie aber an der Oberfläche auf und saßen dann in Büschen oder dicht beblätterten Stauden. Was sie dort suchten, wusste niemand. Vermutet wurde, dass die Skorpione auf den Pflanzen ihre Eier ablegten, aber niemand hatte jemals in der Nähe eines solchen Tieres ein Gelege gefunden.

Sicher war nur eines: Ein Skorpion, der die Blätterschicht verließ, wurde von ungeheurer Unruhe ergriffen und stach jedes größere Wesen, das ihm zufällig zu nahe kam, und das Gift wirkte absolut tödlich. Dieses aggressive Benehmen war besonders deshalb unverständlich, weil die Skorpione sonst ausgesprochen friedlich waren. Wer versehentlich einen ausgrub, konnte ihn auch bedenkenlos auf die Hand nehmen.

Brether Faddon erkannte, dass er, bevor Foljor ihm den Stoß versetzt hatte, dieses Blatt mit dem Bein berührt hatte. Wahrscheinlich war der Skorpion herbeigeeilt, um den Störenfried zu vertreiben.

»Entschuldige«, brachte der Jäger mühsam hervor. »Ich dachte schon, du wolltest dich mit mir anlegen.«

Foljor lächelte schwach.

Doc Ming betrachtete das Tier, das erst jetzt den Blattrand erreichte. Er schaute zu der Stelle hinüber, an der Foljor gesessen hatte, und kam zu dem Schluss, dass der Jäger unwahrscheinlich schnell reagiert hatte. Er konnte, bevor er aufgesprungen war, gerade erst die Spitzen der Beißzangen wahrgenommen haben. Viele kleine Bewohner des Dschungels besaßen solche Zangen, und die meisten davon waren ungefährlich. Es schien fast unglaublich, dass Foljor so schnell den winzigen Angreifer identifiziert und zudem auf eine Warnung, die zu spät gekommen wäre, verzichtet hatte.

Ming fragte sich, wie Foljor das angestellt hatte.

Wieder war das Rumpeln zu hören. Die Jäger achteten kaum noch darauf. Foljor aber hob den Kopf und lauschte, ging ein paar Schritte zur Seite und legte die Hand gegen einen hohen, schlanken Baum.

»Wie ich befürchtet habe«, sagte er verhalten. »Sie kommen näher. Es wird Zeit, dass wir hier verschwinden.«

Niemand widersprach, denn alle spürten jetzt die leichten Erschütterungen, die den Boden durchliefen. Sie rafften ihre Habseligkeiten zusammen.

Viele der Dorfbewohner in dem hohlen Weißrindenbaum schliefen noch. Sie reagierten unwillig, als die Jäger sie weckten.

Mehrere Jäger löschten das schwelende Feuer und schaufelten mit den Händen die glitzernden Ausscheidungen der Scouts über den schwarzen Aschefleck. Danach mussten sie sich beeilen, den Baum zu verlassen, denn die Tiere stießen schon wütend auf sie herab.

Andere Jäger zerstörten das Versteck am Bach. Jeder, der diesen Dschungel nicht kannte, würde Mühe haben, zu erkennen, dass sich an diesem Ort Menschen aufgehalten hatten.

 

Foljor übernahm die Führung. Doc Ming erkannte erst jetzt, wie viele Dorfbewohner bei den Jägern Schutz gesucht hatten. Rund fünfzig Betschiden bewegten sich mit der für »Schiffsbewohner« typischen Unsicherheit durch den Dschungel. Sie zu führen und zu beschützen war die Aufgabe von nur sechs Jägern, die Parasitenträger ausgenommen. Hinzu kamen zwölf Halbwüchsige, die frühestens im nächsten Jahr zu ihrer ersten eigenen Jagd aufbrechen würden. Unter ihnen waren Kinder, kaum zwölf Jahre alt. Alle anderen, zwölf Jäger und sechs Jungen und Mädchen, die sich auf ein solches Leben vorbereiteten, waren unterwegs zur südlichen Schlucht, in der sich die Chircools drängten, zum Schiff der Fremden, das man im Auge behalten musste, oder irgendwo im Dschungel in der Nähe des Dorfes, um dort weitere Betschiden zu suchen, die dem Unheil entronnen waren.

Doc Ming entdeckte einen Jäger, der zwei Bögen mit sich trug, und ließ sich eine der Waffen geben. Er erhielt von einem anderen Jäger einen gefüllten Köcher. Als er – zum ersten Mal seit Jahren – bewaffnet wieder die Verantwortung eines Jägers übernahm, wurden Erinnerungen in ihm wach. Suchend sah er sich nach Ysabel um, entdeckte sie aber nicht.

Er schloss zum nächsten Jäger auf und fragte nach seiner Gefährtin. Der Mann gab die Frage weiter. Schließlich erhielt Doc Ming über einige Umwege die Auskunft, dass Ysabel und Scoutie gegen Morgen das Lager verlassen hatten, um sich beim Schiff der Fremden umzusehen.

Doc Ming war nahe daran, die Gruppe zu verlassen und allein den beiden Jägerinnen nachzugehen. Aber Foljor führte die Gruppe nach Südwesten, und das Heulen der Chircools wurde immer leiser. Bald würde es ganz verstummen. Von da an musste man ständig damit rechnen, auf Tiere zu treffen, die in ihre Reviere zurückzukehren versuchten. Doc Ming wusste, was das bedeutete. Die alte Ordnung war zusammengebrochen. Noch auf Wochen hinaus würden erbitterte Kämpfe um die besten Reviere geführt werden, und die Tiere würden die Betschiden dabei nicht verschonen. Es war anzunehmen, dass man schon bald auf weitere Flüchtlinge traf. Dann wurde jeder gebraucht, der mit den Waffen umzugehen verstand. Doc Ming wagte deshalb nicht, die anderen zu verlassen, um nach zwei Jägerinnen zu suchen, die ohnehin sehr gut für sich selbst sorgen und auf sich aufpassen konnten und außerdem Schnüffeltierchen bei sich trugen.

Je länger sie unterwegs waren, desto mehr wunderte sich der Heiler über Foljor. Es fing an, als der Jäger nach einiger Zeit nach Westen abschwenkte.

»Sollten wir uns nicht besser geradlinig vom Schiff entfernen?«, fragte Ming leise.

Foljor sah den Heiler kurz von der Seite her an und runzelte die Stirn. »Ich bin sicher, dass es so besser ist«, sagte er ziemlich schroff.

»Warum soll es besser sein?«, bohrte Doc Ming nach. »Kennst du einen Ort, an dem wir völlig sicher sein werden?«

»Nein«, gestand Foljor zögernd.

»Im Süden weiß ich einen solchen Platz.«

»Das nützt uns nichts«, behauptete Foljor. »Wir müssen auf die andere Seite des Dorfes. Wir werden es in weitem Bogen umgehen.«

»Damit entfernen wir uns nicht unbedingt vom Schiff der Fremden.«

Foljor stapfte schweigend weiter. Der Heiler sah sich um und entdeckte, dass Mallagan und Faddon knapp hinter ihm waren. Er gab ihnen ein Zeichen, und sie blieben zu dritt ein wenig zurück.

»Ich kann mir denken, was dich stört«, murmelte Mallagan, als sie weit genug von Foljor entfernt waren. »Er hat einen dieser Parasiten in sich – und er hat sich irgendwie verändert.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob das an dem Parasiten liegt«, antwortete der Doc nachdenklich. »Manchmal sind Krankheiten durch nichts zu erklären, der Kranke fällt einer Selbsttäuschung zum Opfer. Dann muss man ihn mit betäubenden Mitteln in einen Zustand versetzen, in dem er bereitwillig über die Ursachen spricht. Man kann ihn dann sogar dazu bringen, bestimmte Dinge zu vergessen, oder ihm Befehle geben, die er später befolgt, wenn auch ohne zu wissen, warum. Ich frage mich, ob Foljor einen solchen Befehl erhalten hat – nicht von einem Heiler, sondern von den Fremden.«

»Er wird uns in eine Falle führen?«

Doc Ming hob ratlos die Schultern. »Ich weiß es nicht. Aber wir sollten die Augen offen halten.«

»Wir informieren die anderen Jäger.«

»Tut das. Aber achtet darauf, dass die Schiffsbewohner nichts erfahren.«

Doc Ming huschte wieder weiter nach vorn. Unruhig beobachtete er Foljor und die Dorfbewohner. Die verängstigten Betschiden vertrauten dem Parasitenträger völlig, obwohl er nicht mehr tat, als vor ihnen zu gehen. Sobald Gefahren auftauchten, überließ Foljor es den Jägern, für Abhilfe zu sorgen.

Nach einiger Zeit ging Doc Ming neben dem Parasitenträger. Foljor achtete nicht auf ihn, er wirkte ungewöhnlich blass. Auf seiner Stirn perlten Schweißtropfen. Ab und zu bewegte er die Lippen, als halte er lautlose Selbstgespräche.

Der Heiler bemerkte, dass Foljor einen halben Schritt zur Seite wich. Etliche Meter später sah er eine Honigpflanze, der Foljor auf diese Weise ausgewichen war.

»Du hast gewusst, dass die Honigpflanze hier wächst?«, fragte Ming halblaut. »Wieso? Du konntest sie noch nicht sehen, als du ihr ausgewichen bist.«

»Ich habe es nicht gewusst.« Foljors Stimme klang flach und gepresst. »Ich habe nur gesehen, dass es wahrscheinlich so sein würde.«

»Woran hast du es erkannt?«

»Ich weiß nicht.« Der Jäger wischte sich den Schweiß von der Stirn, und für einen Moment wandte er sich zur Seite.

Doc Ming sah in Foljors Augen und erschrak. Er hatte das Gefühl, einem Wahnsinnigen gegenüberzustehen.

»Es ist eine Einheit«, murmelte der Parasitenträger. »Verstehst du nicht? Der Dschungel ist kein Durcheinander von Pflanzen, sondern ein Lebewesen.«

Ming spürte, dass es ihm kalt den Rücken hinunterlief. »Natürlich ist er das!«, sagte er beruhigend. »Jedes Tier und jede Pflanze haben eine bestimmte Aufgabe zu erfüllen und gedeihen deshalb nur an bestimmten Stellen.«

Foljor lachte heiser. Gleich darauf stöhnte er, als empfinde er quälenden Schmerz.

»Was ist mit dir?«, fragte der Heiler beunruhigt.

»Nichts! Ich fühle mich wohler als je zuvor.«

Foljor redete lauter, als es bei den Jägern üblich war. Doc Ming spürte, dass die Betschiden hinter ihm unruhig wurden.

»Es ist eine Einheit«, wiederholte Foljor. »Warum habe ich das vorher nicht gesehen?«

»Du warst immer ein guter Jäger«, sagte Ming beunruhigt. »Hör mir zu, Foljor. Die Leute hinter uns vertrauen dir. Wenn du jetzt etwas tust, was nicht in ihre Vorstellungen hineinpasst, gibt es ein Unglück.«

»Eine Einheit.« Foljor blieb unvermittelt stehen und drehte sich auf der Stelle. Er starrte zu den Baumkronen hinauf, dann über den Boden hinweg.

»Komm zu dir!«, drängte Doc Ming kaum hörbar. »Verdammter Narr – merkst du nicht, was du anrichtest?«

»Wir werden niemals in diese Welt hineinpassen«, sagte Foljor traurig. »Wir stammen von einem anderen Planeten.«

»Red nicht solchen Unsinn!«, flüsterte Doc Ming. »Wir kommen von der SOL. Hast du das vergessen? Unsere Vorfahren lebten in einem Raumschiff. Was soll das mit dem Planeten?«

»Ich wüsste zu gerne, ob die Erde noch existiert«, sagte Foljor laut und deutlich.

Der Heiler zuckte zusammen. Hinter ihm wurde es beunruhigend still. Er spürte, dass die Betschiden – Jäger wie Schiffsbewohner – sich näher herandrängten.

»Die Erde«, wiederholte er, als ihm klar wurde, dass er nun nichts mehr verderben konnte. »Du willst wissen, ob sie noch existiert. Mich dagegen würde interessieren, ob sie jemals existiert hat.«

»Es gibt keine andere Möglichkeit«, sagte Foljor überraschend ruhig. »Leben entsteht nur auf Planeten, nicht in Raumschiffen. Schiffe sind etwas Künstliches. Wenn das Leben auf einem Planeten weit genug entwickelt ist, baut es Raumschiffe, um sich über andere Planeten zu verbreiten.«

Unter den Schiffsbewohnern brach Unruhe aus. Doc Ming ignorierte ihr Raunen.

»Ich verrate dir etwas«, sagte der Heiler leise. »Ich habe viele Jahre daran geglaubt, dass es so ist, wie du es eben gesagt hast. Aber die Erde ist nur ein Mythos, genau wie die SOL. Wir müssen davon ausgehen, dass die SOL existiert hat, sonst wären wir nicht hier. Wir sind Fremde auf Chircool. Wir haben nur vier Gliedmaßen, die Kreaturen dieses Planeten haben normalerweise zehn. Aber es gibt nur Andeutungen über eine Welt, von der die Solaner gekommen sind.«

Es war, als hätte Foljor gar nicht zugehört. »Erde …«, sagte er gedehnt. »Das ist mehr als der Name eines Planeten. Den fruchtbaren Boden auf den Feldern nennen wir ›Erde‹. Wenn wir Jäger einen der Unseren zu Grabe tragen, dann sagen wir ›Erde zu Erde‹. Die Erde ist die Wiege des Lebens.«

Doc Ming war wie betäubt. Foljor hatte niemals die Neigung gezeigt, übertrieben philosophisch zu denken. Woher nahm er derartige Gedankengänge?

Foljor lächelte plötzlich und blickte die Jäger an, die versuchten, die Schiffsbewohner von ihm fernzuhalten. »Warum müht ihr euch ab?«, fragte er spöttisch. »Es kann ihnen nicht schaden, die Wahrheit zu hören.«

»Was ist die Wahrheit, Foljor?«, fragte Surfo Mallagan hart.

»Die Wahrheit … die Wahrheit ist, dass es ein Schiff gab, das uns hierher brachte. Dieses Schiff kam von einem anderen Planeten, und jener Planet hieß Erde. Es gibt einen tiefen Grund dafür, dass das geschah. Alles hat einen Grund und eine Ursache. Wir dürfen nichts isoliert sehen, denn dann bleibt es ohne Sinn. Es ist wie mit dem Dschungel: Alles ist voneinander abhängig.«

»Damit hast du sicher recht.« Doc Ming machte sich immer größere Sorgen um Foljor. Unauffällig hielt er nach den anderen Parasitenträgern Ausschau. Sie wirkten noch normal.

»Ihr müsst die SOL suchen.« Foljor stöhnte. Seine Augen waren unnatürlich weit offen, der Schweiß lief ihm übers Gesicht. Er taumelte. Doc Ming hielt ihn fest und redete beruhigend auf ihn ein, doch es war, als spräche der Heiler gegen eine Wand. Foljor nahm ihn überhaupt nicht wahr – und doch stieß der Parasitenträger Ming jäh zur Seite.

»Sucht die SOL!«, schrie der Jäger mit überschnappender Stimme. »Geht zu den Fremden und fragt sie nach dem Schiff. Ihr müsst herausfinden, was mit der SOL geschehen ist, oder unser Leben wird für immer sinnlos bleiben!«

Ehe jemand auf Foljors unglaubliche Forderung reagieren konnte, sackte der Jäger wie vom Blitz getroffen in sich zusammen.

Die Schiffsbewohner wichen erschrocken zurück. Sie drängten sich aneinander, als könnten sie nur in der Menge Schutz finden.

Doc Ming untersuchte den Jäger, richtete sich aber schon nach wenigen Sekunden kopfschüttelnd auf.

»Er ist tot«, sagte er leise.

 

Mallagan winkte zwei Jäger zu sich und ging mit ihnen ein kurzes Stück den Weg zurück. »Wir können ihn nicht ins Dorf bringen und dort begraben«, sagte er. »Wir haben aber auch keine Zeit, hier im Dschungel ein ordentliches Grab auszuheben.«

Er bedurfte keiner weiteren Erklärungen. Die Jäger sahen den Bach, der sich tief in den weichen Boden eingegraben hatte und sich in engen Windungen dahinschlängelte. Mallagan deutete auf eine Stelle, an der nur noch eine kaum einen Meter dicke Humuswand zwei Windungen voneinander trennte.

»Dort lösen wir einen Einsturz aus. Das Wasser wird den geraden Weg nehmen. Trefft die nötigen Vorbereitungen und beeilt euch dabei.«

Er lief zu Doc Ming zurück.

»Ich bringe Foljor an eine Stelle, an der er sicher aufgehoben ist«, erklärte er leise. »Es wird nicht lange dauern, aber ich halte es für besser, wenn die Schiffsbewohner nicht hier stehen bleiben.«

»Ich komme mit«, sagte der Heiler zu Mallagan, der sich den toten Jäger auf die Schultern lud.

»Du solltest hierbleiben«, entgegnete Mallagan. »Sie brauchen dich.« Er warf einen bedeutungsvollen Blick in die Runde. Die unerklärliche Art und Weise, in der Foljor ums Leben gekommen war, hatte die Betschiden zutiefst erschreckt. Einige von ihnen, die seit ihrer Flucht nur noch auf die Ereignisse reagiert hatten, ohne sich über Ursachen und Folgen Gedanken zu machen, sahen ihre Situation nun anscheinend mit anderen Augen. »Wenn du sie nicht daran hinderst, werden sie zum Dorf zurückkehren.«

»Das befürchte ich auch.« Der Heiler nickte. »Aber ich hoffe, sie halten noch eine Weile still.«

»Warum willst du mitkommen?«

»Glaubst du, ich könnte zulassen, dass ihr Foljor samt diesem kleinen Ungeheuer eingrabt?«

»Du hast bereits versucht, das Ding herauszuschneiden.«

»Da war Foljor noch am Leben. Ich glaube nicht, dass der Parasit jetzt noch widerstehen kann.«

»Und wenn das Ding einen von uns anfällt?«

»Ich glaube nicht, dass viel passieren kann. Wenn die Biester sich selbst ihre Wirte suchen könnten, brauchten die Fremden sich keine solchen Umstände zu machen. Anstatt die Betschiden mühsam einzufangen, würden sie einen Schwarm von den Tieren auf uns loslassen.«

Sie erreichten den Bach. Die drei Jäger hatten die steilen Ufer schon an zwei Stellen zum Einsturz gebracht. Zwischen den Humushaufen versickerte der kaum fußtiefe Wasserlauf. Eine Schicht aus frischen Blättern bedeckte den Boden. Mallagan legte Foljor an den Rand der Böschung. Die anderen hatten alles so gut vorbereitet, dass Doc Ming und er den Rest allein erledigen konnten.

Kaum waren die Jäger fort, zog der Heiler sein Messer hervor und schnitt die Kopfhaut des Toten über dem Parasiten auf. Triumphierend holte er das kleine Ding heraus – das Tier hatte tatsächlich keinen Widerstand mehr geleistet.

»Es ist tot!«, stellte Mallagan verblüfft fest.

Ming ließ das wurmförmige Etwas auf seiner Handfläche hin und her rollen und betrachtete es von allen Seiten.

Der Parasit war zwei Zentimeter lang und fünf Millimeter dick. Der Körper bildete einen schlanken Konus, an dem vier ziemlich gleichmäßig verteilte Beinpaare saßen. Am spitzen Ende sah der Heiler einen dünnen Augenring, einen Doppelrüssel und einen schmalen Haarkranz. Das Tier war silberfarben.

Etwas an Farbe und Form des kleinen Körpers störte den Heiler. Er fand, dass dieser Parasit auf unbestimmbare Weise nicht wie ein Tier aussah, sondern eher wie eine winzige Maschine.

Aber was es auch war – es war unzweifelhaft tot.

Doc Ming stieg zum Bach hinab, legte den Parasiten auf einen Stein und versuchte, ihn zu zerquetschen.

Er wollte kein Risiko eingehen. Womöglich trug das kleine Ding Eier mit sich herum und verseuchte halb Chircool, wenn es nicht zerstört wurde.

Der Parasit war gar nicht leicht zu zerquetschen. Sein Körper erwies sich als unglaublich widerstandsfähig. Erst als Doc Ming mit einem großen Stein und mit aller Kraft zuschlug, zerbrach das Gebilde.

Es war noch immer nicht zerquetscht, wie Ming es sich vorgestellt hatte. Er betrachtete die Bruchstücke eingehend. Sie glitzerten leicht und erinnerten ihn an die Ausscheidungen der Scouts.

Er hatte plötzlich sogar Bedenken, diese Bruchstücke in Boden oder Wasser gelangen zu lassen. Also sammelte er sie sorgfältig ein und barg sie in einem kleinen Lederbeutel. Sollte er jemals in seine Hütte zurückkehren, würde er die Überreste des Parasiten in einem Behälter unterbringen, in dem sie garantiert keine Gelegenheit hatten, sich zu regenerieren oder was es an erschreckenden Möglichkeiten mehr gab.

Surfo Mallagan hatte inzwischen Foljors Leichnam in das vorbereitete Grab hinuntergeschafft. Doc Ming half ihm, einen kleinen Erdrutsch auszulösen.

Sekundenlang standen sie schweigend da und blickten auf das Grab hinab.

»Erde zu Erde«, murmelte der Heiler mechanisch und zuckte zusammen, als ihm in den Sinn kam, in welchem Zusammenhang Foljor diesen Spruch erwähnt hatte.

Sie eilten den anderen nach. Die Jäger führten die Schiffsbewohner mittlerweile parallel zum Pfad nach Süden. Einige von denen, die das Dorf und die Fremden beobachtet hatten, waren zu der Gruppe gestoßen und hatten aufregende Neuigkeiten mitgebracht.

»Die Fremden brennen den Dschungel nieder«, berichtete Jörg Breiskoll, der sich unter den Ankömmlingen befand. »Sie haben riesige Maschinen, aus denen Lichtstrahlen kommen. Wo das Licht auf Bäume trifft, werden diese sofort zu Asche.«

»In welche Richtung arbeiten sie sich vor?«, fragte Mallagan beunruhigt.

»Nach Süden.«

»Wie sieht es westlich vom Dorf aus?«

»Wie immer. Die Fremden halten sich ausschließlich auf dieser Seite auf.«

»Ich möchte wissen, wie Foljor das erraten konnte«, murmelte der Heiler.

Der Kater warf Doc Ming einen fragenden Blick zu, doch der Alte winkte ab.

»Konntet ihr erkennen, warum die Fremden den Wald zerstören?«, fragte Ming.

»Sie bauen etwas auf. Es geht ungeheuer schnell. Sobald die Bäume verbrannt sind, glätten andere Maschinen den Boden. Gleich darauf wachsen die komischen Dinger empor.«

»Was machen die Betschiden, die ins Dorf zurückkehren durften?«

»Sie waren anfangs verzweifelt wegen der Parasiten. Einer verirrte sich jedenfalls in unsere Nähe und berichtete davon.« Breiskoll wies auf eine sehr junge Betschidin, die neben ihm stand. »Thana und ich holten ihn zu uns. Er hatte sich den Kopf blutig gekratzt. Zuerst war es sehr schwer, ihn überhaupt zum Reden zu bringen. Als wir endlich erfuhren, was die Fremden mit ihm gemacht hatten, änderte er seine Meinung. Es war sehr merkwürdig. Wir wollten ihn zu euch bringen, aber er wäre beinahe in eine Stachelwurzel hineingerannt. Wir konnten ihn gerade noch aufhalten. Er blieb stehen, starrte die Pflanze an und sagte: ›Ich verstehe. Das Gewächs ist gefährlich, aber auch sehr nützlich.‹ Als Schiffsbewohner hatte er bestimmt keine Ahnung, wofür wir die Stachelwurzeln manchmal brauchen. Aber es kam noch besser. Er blieb plötzlich stehen und deutete auf die Bäume. ›Haben wir wirklich geglaubt, dass das alles nur Teil einer Schiffseinrichtung ist?‹, fragte er, doch als wir eure Spuren fanden, kehrte er plötzlich um. Wir konnten ihn nicht aufhalten. Er behauptete, er hätte im Dorf noch Wichtiges zu erledigen.«

Doc Ming ließ sich beschreiben, wo die beiden Jäger die Spuren gefunden hatten: dort, wo sie nach Süden abgebogen waren. Der Heiler eilte nach vorn.

»Wir müssen uns zerstreuen!«, forderte er die Jäger auf, die die Führung übernommen hatten.

»Was ist geschehen?«

»Ich fürchte, wir sind verraten worden. Ruft alle zusammen!«

Sie gaben das Zeichen, und die Betschiden schlossen dicht auf.

»Wir müssen damit rechnen, dass die Fremden bereits wissen, wo wir zu finden sind«, sagte Doc Ming und erklärte in knappen Sätzen, was er von Breiskoll erfahren hatte.

»Jeder Jäger übernimmt eine kleine Gruppe«, fuhr er fort. »Die Gruppen halten keine Verbindung zueinander. Seht zu, dass ihr so weit wie möglich von hier wegkommt.«

»Und dann?«, rief jemand. »Wie soll es weitergehen?«

»Das werden wir bald wissen.«

Um zu zeigen, wie ernst es ihm war, suchte Doc Ming aufs Geratewohl vier Betschiden aus. Sie mochten annehmen, dass sie gerade bei dem Heiler gut aufgehoben waren, jedenfalls schlossen sie sich ihm ohne Zögern an.

»Folgt mir genau in meinen Spuren!«, warnte er nachdrücklich. »Bleibt hintereinander und schweigt!«

Einer der vier trug einen Knüppel. Es war zweifelhaft, ob er im Notfall die primitive Waffe auch einzusetzen verstand. Doc Ming ließ ihn trotzdem die Rückendeckung übernehmen.

Sein Beispiel wirkte besser als lange Erklärungen. Noch während er mit seinen neuen Begleitern aufbrach, sah er, dass weitere Gruppen entstanden.

Kaum zehn Minuten später erklang ein Summen über den Baumwipfeln. Der Heiler trieb seine Begleiter zur Eile an.

Kurze Zeit später rauschte es in den Blättern. Gleich darauf hing ein leises Zischen in der Luft. Doc Ming und seine Begleiter verloren fast augenblicklich das Bewusstsein.
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»Du musst etwas unternehmen, Alter vom Berg!«, drängte Djin Dokkar aufgeregt. »Sieh doch, sie fangen die restlichen Betschiden ein. Ich glaube nicht, dass noch einer frei ist. Wer weiß, was diese Fremden mit ihnen anstellen.«

»Sie werden ihnen nichts tun«, versicherte der Alte vom Berg seltsam pfeifend. »Es wäre unlogisch. Man fliegt nicht einen abgelegenen Planeten wie diesen an, um ein paar Intelligenzen, von denen man nichts weiß, auszulöschen.«

»Woher willst du wissen, dass sie uns nicht hassen?«, widersprach
 Lars O’Marn ärgerlich. »Vielleicht hatten unsere Vorfahren mit ihnen zu tun.«

»Dann würden die Fremden sich anders verhalten. Sie sind Eroberer, aber sie legen offensichtlich großen Wert darauf, ihre Eroberungen friedlich durchzuführen.«

»Und warum fangen sie die Betschiden ein?«

»Wir werden es bald erfahren. Kommt mit!«

Die beiden Jungen waren geheilt. Sie wussten nicht recht, was mit ihnen geschehen war, aber sie empfanden nichts mehr von ihrer grauenvollen Angst. Der Alte vom Berg hatte sie in eine eigenartige Röhre gesteckt. Darin waren sie fast augenblicklich in tiefen Schlaf gefallen, und seitdem erinnerten sie sich an ihre Krankheit nur wie an einen verblassenden Traum.

Djin Dokkar und Lars O’Marn vertrauten dem Alten vom Berg. Obwohl sie so gut wie nichts über ihm wussten, spürten sie, dass er es gut mit ihnen meinte – mit allen Betschiden.

In seinem Haus, das von dem Alten selbst »Space-Jet« genannt wurde, hatten die jungen Jäger auf einer seltsam glasigen Fläche beobachten können, was im Dorf geschah. Sie waren erschrocken und empört über das Verhalten der Fremden.

Er führte beide zu jenem Gefährt, mit dessen Hilfe er sie aus dem Dschungel geholt hatte.

»Es wird eng werden«, pfiff er. »Ihr müsst zusammenrücken, sonst kann ich nicht an die Steuerung heran.«

»Es ist großartig.« Djin betrachtete das größtenteils durchsichtige Gefährt. »Hat es einen Namen?«

Schon zuvor hatte er gemeint, in der Haltung des Alten eine gewisse Melancholie erkennen zu können. Nun spürte er es wieder.

»Nein«, pfiff das Wesen. »Nicht mehr. Früher nannte ich es HÜPFER, aber das war nur ein Versuch, mich über die Tatsachen hinwegzutäuschen. Die HÜPFER existiert nicht mehr – das hier ist nur eine Antigravplattform, die ich umgebaut habe. Sie verdient keinen anderen Namen.«

Djin kletterte zuerst in das Gefährt. Als er sich auf den Boden kauerte und die Beine anzog, um möglichst wenig Platz einzunehmen, hatte er für einen Augenblick Gelegenheit, den Alten vom Berg durch die transparente Wand eingehend zu betrachten. Er konnte sich an diesem Wesen nicht sattsehen.

Der Alte vom Berg war ungefähr eineinhalb Meter groß. Sein Körper stand auf vier muskulösen Beinen, die etwa einen Meter lang waren. Die beiden Arme waren etwas kürzer; Hände und Füße wirkten klauenartig. An der Vorderseite des Körpers saßen drei senkrechte Schlitze, mit deren Hilfe der Alte vom Berg sprach oder vielmehr pfiff. Von der flachen Oberseite des Körpers ragten Fühler hervor, sieben an der Zahl und jeder fransenartig zerteilt. Das war alles. Der Alte vom Berg hatte weder einen Kopf noch Augen und Ohren oder andere erkennbare Sinnesorgane.

»Haltet euch fest!«, empfahl er.

Das seltsame Fahrzeug schwebte, von einem sehr leisen Summen begleitet, von der Space-Jet weg. Die beiden Betschiden fühlten sich beklommen, als sie aus großer Höhe auf die Ausläufer des Gebirges hinabblickten. Langsam sank das Fahrzeug tiefer. Der Dschungel war von oben nur ein grüner Teppich.

Dann sahen sie das Schiff, das sich weiß und glänzend aus einem Ring verbrannter Erde erhob. Die winzigen Hütten der Betschiden sahen sie noch nicht, dafür umso deutlicher das Gebilde, das sich über die nördliche Schlucht spannte.

»Was ist das?«, fragte Djin verblüfft.

Es schien, als sei der Alte vom Berg nicht weniger neugierig als seine jungen Fahrgäste. Er änderte den Kurs. Wenig später sahen sie auf eine Brücke hinab, über die unzählige Chircools nach Norden wanderten.

»Sie haben für die Chircools einen Ausgang aus der südlichen Schlucht geschaffen«, pfiff der Alte vom Berg. »Dann haben sie die Tiere hierher geleitet und die Brücke errichtet.«

»Sie gehen mit den Bestien freundlicher um als mit uns«, stellte Djin fest.

»Das glaube ich nicht. Es kann sich bei alledem nur um ein Missverständnis handeln.«

»Du glaubst immer noch, dass sie nicht unsere Feinde sind?«

»Das habe ich nicht gesagt. Sie sind Eroberer, die diese Welt in Besitz nehmen wollen. Alles lässt darauf schließen, dass sie bereits Übung in solchen Unternehmungen haben.«

»Vielleicht wäre es aber für ihre Opfer besser, im Kampf zu sterben«, bemerkte Lars O’Marn düster.

»Red nicht solchen Unsinn!«

Das Fahrzeug beschrieb eine Kurve über den wandernden Chircools und flog dann auf das Schiff der Fremden zu.

»Ich habe Angst«, gestand Djin.

»Warum?«, fragte der Alte vom Berg.

»Sie sind Fremde.«

»Bin ich nicht ebenfalls fremd für euch?«

»Natürlich bist du das. Aber trotzdem kennen wir dich, solange wir denken können, und wir wissen, dass du es gut mit uns meinst. Warum hast du dich eigentlich nie gezeigt?«

»Es war besser so.«

»Woher kommst du?«, fragte Djin spontan. »Du gehörst so wenig nach Chircool wie wir Betschiden.«

»Ich gehöre nirgendwohin«, behauptete der Alte vom Berg. »Darum spielt es für mich keine Rolle, ob ich auf diesem Planeten lebe oder in einem riesigen Raumschiff. Ich habe mit euren Vorfahren gemeinsam die SOL verlassen.«

»Dann bist du auch wegen Meuterei verbannt?«

»Ich bin freiwillig gegangen. Ich bin immer noch ein Forscher, und ich wollte Studien treiben. An Bord der SOL war das nicht möglich.«

»Du musst unsterblich sein, wenn du so lange überlebt hast.«

»Ich bin nicht unsterblich!«, pfiff der Alte vom Berg derart abweisend, dass Djin erschrocken auf weitere Fragen verzichtete.

Der Alte steuerte das Schiff der Fremden an und landete vor der Rampe, die zur Schleuse hinaufführte.

»Ist das nicht gefährlich?«, fragte Djin Dokkar. »Mir wäre es lieber, wir würden uns anschleichen und sie beobachten.«

»Das haben wir lange genug getan. Außerdem wissen diese Wesen längst, dass wir zu ihnen unterwegs sind. Sie haben Geräte, mit denen sie Fahrzeuge wie meines auf große Entfernung hin entdecken können.«

Beide Betschiden sahen bedrückt zu, wie der Alte vom Berg aus dem Fahrzeug kletterte und die Rampe betrat. Das Wesen, das behauptete, ebenfalls aus der SOL zu stammen, hantierte an dem Gürtel herum, der sein einziges Kleidungsstück war, und hakte ein kleines Gerät davon los. Fast zur gleichen Zeit erschien am oberen Ende der Rampe ein Wolfslöwe.

Der Alte vom Berg hielt dem Fremden das unscheinbare Gerät hin, und die beiden jungen Betschiden fragten sich zweifelnd, ob dies das richtige Geschenk sei, mit dem sich der Gigant beruhigen ließe.

»Rede, Fremder!«, sagte der Alte vom Berg.

Woher der Wolfslöwe wusste, was der Alte von ihm erwartete, blieb ein Rätsel, aber er sprach tatsächlich. Zum Erstaunen der Jungen war ihr Helfer wenig später imstande, sich mit dem Wolfslöwen zu unterhalten.

Aus der Schleuse kamen etliche Betschiden hervor und gingen langsam die Rampe hinab.

»Da sind Scoutie und Ysabel!«, rief Djin. Lars entdeckte St. Vain, dessen Gefährtin und einige andere prominente Schiffsbewohner. Die beiden Jungen sprangen aus dem engen Fahrzeug und traten den Näherkommenden in den Weg. Die Betschiden sprachen nicht mit ihnen, sie wirkten allerdings unsagbar müde, als sie auf das Dorf zuschlurften.

Von den Hütten her kamen andere. Die beiden Jungen atmeten erleichtert auf.

Neben Djin kam St. Vain ins Stolpern und stürzte. Einer der Heraneilenden packte zu und stellte St. Vain wieder auf die Beine. In dem kurzen Moment, in dem Djin Dokkar den Kopf des Betschiden sehen konnte, bemerkte er die kahle Stelle und den kurzen Schatten unter der Haut.

»Lasst sie in Ruhe!«, fauchte einer von denen, die aus dem Dorf herbeigeeilt waren. »Alle brauchen jetzt einige Stunden Schlaf. Geht ins Schiff und lasst euch ebenfalls einen Spoodie geben!«

Die Jungen waren wie vor den Kopf geschlagen. Fassungslos sahen sie zu, wie die Dorfbewohner alle davonführten, die gerade erst von den Fremden freigegeben worden waren.

Djin Dokkar und Lars O’Marn wurde das Heikle ihrer Situation bewusst. Sie hatten dem Alten vom Berg vertraut, aber dieses im Grunde genommen fremde Wesen stand nun auf der Rampe, die zu dem weißen Schiff hinaufführte, und unterhielt sich sehr angeregt mit einem Wolfslöwen.

Sie sahen einander schweigend an, dann rannten sie los.

Sie hatten den Dschungel noch nicht erreicht, da kam ihnen eine Maschine entgegen. Auf sonderbar geformten Beinen stakte sie über den unebenen Boden.

Die Maschine streckte dünne Metallarme nach den jungen Jägern aus, fing beide mühelos ein und trug sie zum Schiff zurück. Während die Maschine an dem lebhaft diskutierenden Alten vom Berg vorbeischwebte, verloren Djin und Lars das Bewusstsein.

 

Als sie wieder zu sich kamen, befanden sie sich in einem vorwiegend weißen Raum, der ungeheuer sauber und sehr kalt wirkte. Sie entdeckten Surfo Mallagan und Brether Faddon in ihrer Nähe. Doc Ming, Jörg Breiskoll und andere Jäger waren ebenfalls da, und ein wenig abseits saßen Scoutie und Ysabel. Neben den beiden Jägerinnen stand der Alte vom Berg. Auch einer der Wolfslöwen war da.

»Ehe es zu weiteren Missverständnissen kommt, versichere ich, dass ich euch gern eher informiert hätte«, sagte das mächtige Wesen. Djin und Lars bemerkten verblüfft, dass das Gerät, das dem Alten vom Berg gehörte, die Worte übersetzte. »Mir standen nur nicht die entsprechenden Mittel zur Verfügung«, fuhr der Wolfslöwe fort. »Ich bin darum sehr froh, dass Douc Langur sich als Vermittler zur Verfügung gestellt hat.«

Mit Douc Langur war der Alte vom Berg gemeint. Er nahm das Gerät wieder an sich.

»Ihr habt längst erkannt, dass dieses Schiff nicht die SOL ist«, pfiff der Alte vom Berg. »Es gehört vielmehr zur Flotte von Krandhor – besser gesagt zu einer von vielen Flotten, denn das Herzogtum von Krandhor ist ein schnell expandierendes Sternenreich. Dieses Schiff hier heißt ARSALOM. Wie viele andere Raumschiffe dieser Art folgt es dem Auftrag, weitere Planeten in den Randbereichen des Herzogtums zu besetzen. Die Wesen an Bord der Schiffe handeln im Auftrag der Herzöge von Krandhor. Diese wiederum erhalten Ratschläge und Hinweise vom Orakel von Krandhor. Das Zentrum des Herzogtums bildet der Planet Kran. Die Wolfslöwen, wie ihr sie nennt, stammen von dort – sie sind Kranen. Auch die drei Herzöge von Krandhor gehören zu diesem Volk. Die Kranen sind die Gründer des Sternenreichs und das Volk, das die wichtigsten Aufgaben übernimmt.«

Der Alte legte eine Pause ein, als warte er auf Fragen. Die Betschiden ließen ihn tatsächlich nicht warten.

»Sie sind also gekommen, um unseren Planeten zu erobern«, sagte Surfo Mallagan. »Chircool ist groß – warum nehmen sie nicht das Land in Besitz und lassen uns in Ruhe? Sie sind uns überlegen und könnten uns zwingen, für sie zu arbeiten, aber weshalb setzen sie unseren Leuten diese ekelhaften Parasiten ein? Warum quälen sie uns mehr, als es zur Verwirklichung ihres Auftrages notwendig wäre?«

Es schien, als hätte auch der Wolfslöwe – oder Krane – diese Anklage verstanden. Er richtete sich auf und entblößte außerordentlich kräftige, spitze Zähne.

Douc Langur vollführte eine hastige Geste. »Du hast völlig recht«, sagte er zu Mallagan. »Sie sind euch überlegen, und zwar so weit, dass sie es wirklich nicht nötig hätten, euch einzeln bis in den Dschungel hinein zu verfolgen. Sie hätten vom Raumschiff aus das Dorf mit lähmenden Strahlen bestreichen können, und niemand wäre imstande gewesen, sich zu wehren. Sie haben es trotzdem auf friedliche Weise versucht. Das mussten sie tun, denn das Orakel von Krandhor hat befohlen, dass bei der Eroberung neuer Welten jede unnötige Gewaltanwendung zu unterbleiben hat.«

»Dann ist dieses Orakel nicht recht bei Trost«, ließ sich der Heiler vernehmen. »Eroberer, die keine Gewalt anwenden, das ist absurd.«

»Ich habe nicht erfahren, was es mit dem Orakel auf sich hat«, erklärte der Alte vom Berg. »Trotzdem habe ich den Eindruck, dass dieses Orakel sehr weise ist und über unglaubliches Wissen verfügt. Abgesehen davon haben die Kranen etwas, mit dem sie auch euch über kurz oder lang davon überzeugen werden, dass ihr einen guten Handel macht, wenn ihr euch dem Herzogtum anschließt.«

»Wie meinst du das?«, fragte Doc Ming misstrauisch. »Was haben die Fremden uns zu bieten – außer den Parasiten, die uns den Tod bringen werden?«

Der unverändert arrogant wirkende Krane stieß ein fast menschlich wirkendes Seufzen aus.

»Diese Parasiten töten niemanden«, pfiff der Alte vom Berg. »Sie werden Spoodies genannt. Die Raumfahrer des Herzogtums haben den Auftrag, diese Spoodies zu verteilen. Es sind auch keine Parasiten, sondern Symbionten. Sie vermehren sich nicht in ihren Wirten und fügen ihnen keinen Schaden zu. Sie saugen lediglich winzige Mengen Körperflüssigkeit auf, um zu leben. Das ist so wenig, dass ihr es überhaupt nicht spüren werdet. Aber im Gegenzug sondern sie eine Drüsenflüssigkeit in die Blutbahn ihres Wirtes ab. Diese Flüssigkeit kann die Intelligenz des Wirtes erhöhen.«

»Ich war dabei, als ein Mann mit einem Spoodie wahnsinnig wurde und starb!«, protestierte Doc Ming.

Abrupt drehte der Krane den mächtigen Schädel zu Douc Langur hin. Der Alte vom Berg berührte sein Gerät, und der Wolfslöwe und er wechselten einige Bemerkungen, von denen die Betschiden nichts verstanden. Dann wandte sich der Alte vom Berg wieder an die Jäger, speziell an den Heiler.

»Dieser Krane ist sehr betroffen wegen deiner Behauptung.« Der Alte deutete auf den Wolfslöwen. »Er erklärte mir eben, dass es in seltenen Fällen zu Überreaktionen kommen kann.«

Der Krane nahm das Gerät an sich.

»Berichte genau, was mit deinem Freund geschehen ist!«, bat er, und seine Stimme klang seltsam – bewegt und beunruhigt, aber auch sehr mitleidig. Die Art und Weise, in der die Bitte gestellt wurde, nahm dem Heiler den Wind aus den Segeln, und er redete sachlich, ohne jede Anklage, über Foljor und dessen Tod.

»Es gibt Wesen, die aus der Symbiose mit einem Spoodie keinen Gewinn ziehen können«, sagte der Krane nach einer Weile. »Andere gewinnen ein Übermaß an Kraft und Klugheit, mit dem sie nicht fertig werden.«

»Mir ist die erste Möglichkeit angenehmer«, murmelte Doc Ming unbehaglich.

»Uns ebenfalls«, versicherte der Krane. »Zum Glück kommt es zu Überreaktionen so selten, dass die Zahl der Opfer in keinem Verhältnis zu der der Gewinner steht.«

»Das ist für Foljors Angehörige sicher ein großer Trost«, versetzte Doc Ming bissig.

»Wir werden uns bei ihnen entschuldigen und unser Bestes geben, damit sie den Verlust verschmerzen können.«

Ming sah den Wolfslöwen misstrauisch an. Er hatte den Verdacht, dass dieses Wesen ihn zum Besten halten wollte.

»Was geschieht, wenn jemand seinen Spoodie wieder loswerden möchte?«, fragte Brether Faddon plötzlich.

»Das ist niemals vorgekommen«, behauptete der Krane. »Einige eurer Artgenossen können euch das schon jetzt bestätigen. Wer einmal einen Spoodie hatte, der setzt alles daran, so schnell wie möglich einen neuen zu bekommen, wenn sein Symbiont stirbt.«

»Stirbt er denn wirklich?«, hakte Surfo Mallagan sofort nach. »Freiwillig, ohne dass jemand dem nachhilft?«

»Ja, leider.«

»Wie lange dauert es bis dahin?«

»Die Frage ist schwierig zu beantworten. Jedes Volk hat einen eigenen Begriff von der Zeit. Douc Langur …«

Der Krane und der Alte vom Berg tauschten eine Unzahl von Fragen und Antworten aus, die allesamt sehr kurz waren und ausschließlich aus Zahlen zu bestehen schienen. Während dieser sonderbaren Unterhaltung zog der Alte eine kleine Kugel aus einer Gürteltasche. Die Kugel fungierte als weiterer Gesprächspartner, was die Jäger noch mehr verwirrte.

»Es dauert etwa sieben Jahre – nach eurer Zeitrechnung«, erklärte der Krane endlich. »Dann fallen die Spoodies von euch ab.«

»Du behauptest, dass es für uns gut wäre, einen Symbionten zu haben«, mischte Jörg Breiskoll sich ein. »Wenn das so ist – warum habt ihr uns das nicht rechtzeitig erklärt? Warum habt ihr unseren Freunden zwangsweise Spoodies eingesetzt?«

»Es hatte keinen Sinn, euch etwas zu erklären.«

Sekundenlang herrschte Stille in dem viel zu hellen weißen Raum. Selbst der Alte vom Berg schien wegen der – möglicherweise ungewollt – arroganten Bemerkung des Kranen betroffen zu sein.

Der Kater starrte den Fremden unverwandt an. »Du weißt selbst nicht, wozu die Spoodies wirklich dienen!«, stellte er fest.

Der Krane zuckte zusammen, dann stieß er einen rauen, bellenden Laut aus. Der Alte vom Berg hob in einer abwehrenden Geste die Greifklaue, in der er das Gerät trug, das mehrere Sprachen kannte.

Im nächsten Moment flogen Türen auf, und mehrere der kleinen blaupelzigen Wesen stürmten herein. Sie erwiesen sich als erstaunlich kräftig. Es bereitete einem solchen Geschöpf keine Mühe, einen Betschiden niederzuhalten, während ein zweites Pelzwesen einen kleinen Kasten öffnete. Aus diesem Kasten kam dann ein Spoodie hervor, silbrig schimmernd, auf acht flinken Beinen schnell seinem Gefängnis entschlüpfend. Die Spoodies huschten so unglaublich schnell über die Haut der Jäger, dass diese kaum spürten, wohin die winzigen Wesen sich wandten.

Erst über der großen Fontanelle machten die Spoodies halt und fanden jene Stelle, die für sie am günstigsten war. Einige waren so eifrig, dass sie mithilfe ihrer Saugrüssel die Haut des Wirtes durchdrangen und ihre schlanken Körper hinterherschoben, ehe die blau bepelzten Fremden eingreifen konnten. Doch die meisten ließen sich mehr Zeit. Dann setzten die Fremden ihre winzigen Messerchen an und zogen damit einen Halbkreis direkt vor den Spoodies. Die silbrigen Symbionten schoben sich schnell und zielstrebig in die kaum blutende Wunde hinein.

Erst wenige Tage waren vergangen. Wenn Surfo Mallagan darüber nachdachte, wurde ihm ein wenig schwindlig.

Mittlerweile wusste er, dass der Krane die Wahrheit gesagt hatte. Die Spoodies halfen ihren Wirten. Die Schiffsbewohner hatten innerhalb dieser kurzen Zeit gelernt, die Wahrheit zu sehen und zu akzeptieren. Die Jäger waren im Begriff, ihren Ausnahmestatus zu verlieren – Mallagan dachte mit einer gewissen Wehmut daran, doch es war gut so.

Er stand in der Astgabel eines bereits sehr breit gewordenen Weißrindenbaums und schaute hinab auf das Gebiet östlich des Dorfes.

In der Nähe der Schlucht stand immer noch das weiße Raumschiff. Südlich davon war der Dschungel verschwunden, dort ragten Bauwerke auf. In den Gebäuden herrschten Maschinen, und sie würden auch bleiben, wenn das Schiff der Fremden startete. Die Kranen hatten einen Robotstützpunkt errichtet. Die nächste Chircool-Stampede mochte ruhig auf das Dorf zielen – die Tiere würden das kleine Volk der Betschiden nie wieder gefährden.

Scoutie tauchte tief unter Mallagan auf und winkte ihm zu. Sie trug bereits die schmutzig braune Kleidung, die die Bewohner der ARSALOM den Jägern gegeben hatten. Das Schnüffeltierchen befand sich in Jörg Breiskolls Obhut.

Mallagan kletterte nach unten und fühlte sich seltsam beklommen dabei. Er war überglücklich, dass die Wahl der Kranen auf ihn, Scoutie und Brether Faddon gefallen war, doch jetzt, im Augenblick des Abschieds, war er nicht so froh, wie er es erwartet hätte.

»Von jeder Welt nehmen wir Söldner mit, die mit uns gemeinsam für die Herzöge von Krandhor arbeiten«, hatte der Krane ihnen durch Douc Langur übermitteln lassen. »Euer Volk ist klein. Die, die hier leben, sollen im Schutz des Robotstützpunkts den Planeten verwalten. Auch wenn das in diesem Fall wenig Mühe machen wird, sind wir eurer geringen Zahl wegen gezwungen, nur drei Söldner an Bord zu nehmen. Unsere Wahl ist auf dich und deine beiden Jagdgefährten gefallen.«

Der Krane hatte keineswegs den Anschein zu erwecken versucht, dass diese Wahl gleichzeitig eine Auszeichnung bedeutete.

Für die drei ehemaligen Jäger sah es anders aus. Zu ihrer Überraschung mussten sie feststellen, dass sie im Grunde Sehnsucht nach dem Weltraum empfunden hatten.

Jetzt waren Stimmen da, die diese Sehnsucht schürten. Da waren die Kranen, groß und stolz. Die Lysker, die düster und schweigsam umherwandelten. Die Prodheimer-Fenken, die verspielt und schwatzend im Dorf herumtollten und ihre betörend feinen Pelze in der Sonne plusterten. Die Tarts, schwerfällig wie seltsame Gestalten in silbernen Rüstungen.

Nicht zuletzt aber schürte Douc Langur, der Alte vom Berg, die Sehnsucht. Die Jäger hatten ihn mit Fragen bestürmt, doch er hatte kaum eine beantwortet. Niemand kannte den Grund für seine Schweigsamkeit. Warum die Vorfahren der Betschiden von Bord der SOL gewiesen worden waren, warum er ihnen gefolgt war – er verriet es nicht.

Surfo Mallagan und Scoutie gingen auf das Schiff der Fremden zu. Die Betschiden hatten sich nahezu vollzählig versammelt.

»Sucht nach der SOL!«, flüsterte Doc Ming ihnen zu.

Die Jäger lächelten. Nichts anderes hatten sie vor. Sie würden an Bord des weißen Schiffes tun, was immer man von ihnen verlangte, aber niemals würde jemand sie davon abbringen können, dem Geheimnis ihrer Herkunft nachzuspüren, heimlich natürlich, denn sie waren der Ansicht, dass die SOL mit dem Herzogtum von Krandhor nichts zu tun hatte.

In der Dorfmitte stieß Brether Faddon zu Mallagan und Scoutie. Und jenseits der letzten Hütten wartete Douc Langur.

»Ich glaube nicht, dass wir die Dienste deines Translators jetzt noch brauchen«, sagte Scoutie – die drei »Raumfahrer« hatten vieles dazugelernt.

Douc Langur schwieg und marschierte im Passgang neben den drei Betschiden her. Sie erreichten die schneeweiße Rampe und spürten die wehmütigen und neidvollen Blicke der Dorfbewohner.

»Es wird Zeit, dass ihr kommt«, bemerkte der Krane, der an der Schleuse Wache hielt.

»Ich möchte euch bitten, mich mitzunehmen!«, pfiff Douc Langur. »Ich habe bereits mit Kommandant Zarnstätter darüber gesprochen.«

Der Krane wandte sich für einen Augenblick ab. »Komm an Bord«, sagte er schließlich.

Die Schleuse blieb hinter ihnen zurück. Sie gingen durch die weißen, sauberen Korridore.

Wenig später erhob sich das weiße Schiff und stieg in den Himmel von Chircool empor.


22.

 

 

Eine seltsame Stimmung hatte die drei Betschiden von Chircool erfasst. Nach einer eigentümlichen Schulung sprachen sie nun Krandhorjan, das im Herzogtum von Krandhor und damit im weißen Schiff geläufige Idiom. Aber das bedeutete keineswegs schon, dass sie mit allen Worten auch einen Begriff verbinden konnten.

Sie standen vor einem Antigravschacht und trauten diesem Ding keineswegs. Bis vor Kurzem hätten sie sich nicht vorstellen können, dass es hell erleuchtete lange Röhren geben könne, in denen Lebewesen gleichsam flogen.

Vor Scouties Augen schwang sich ein Borxdanner in den Schacht, ein zwergenhaftes Spinnenwesen, das wie jeder an Bord einen Spoodie trug.

Augenblicke später schwebte ein Wesen vorbei, das einem Betschiden ähnlich sah, nur mit dem Unterschied, dass es beinahe durchsichtig wirkte. Surfo Mallagan entnahm seinen neuen Sprachinformationen die Information, dass es sich um einen Ai handelte.

Die drei folgten dem Roboter, der sie gebeten hatten, sie zu führen. Die Maschine sprang einfach in den Schacht, und ihnen blieb nichts anderes übrig, als das ebenfalls zu tun. Das Gefühl war scheußlich, wie ein Fallen ohne Ende, aber man konnte sich daran gewöhnen.

Der Roboter verließ den Schacht drei Ebenen tiefer. Neben der Öffnung blieb er stehen. »Diesen Gang entlang, an der dritten Tür eintreten.«

Die Betschiden gingen weiter.

»Nur Mut!«, sagte Mallagan. »Das ist der Speisesaal, und dort werden wir zu essen bekommen.«

 

Sunthosser sah über seinen Napf hinweg auf die drei Gestalten. Sie waren seltsam gewachsen. Wären die Uniformen nicht gewesen, er hätte nicht sagen können, wohin sie gehörten. Irgendwie kam ihm dieser Typus Lebewesen bekannt vor, doch er war kein Spezialist und vermied daher langes Grübeln.

»Aha«, sagte jemand neben Sunthosser. Der Prodheimer-Fenke drehte sich halb um und erkannte einen Lysker, der mit einem Tentakel ruderte. »Neulinge!«

»Was sind das für welche?«, fragte Sunthosser. »Kommen sie von dem Planeten, von dem wir erst vor Kurzem wieder gestartet sind?«

»Frag sie selbst.« Der Lysker wirkte wie nahezu alle seines Volkes düster und verschlossen, ein krasser Gegensatz zur emsigen Geschwätzigkeit des Prodheimer-Fenken Sunthosser.

»Ich wette, dass es Ärger geben wird«, sagte Sunthosser. »Diese drei sehen so aus, als würden sie jede Menge Ärger verursachen.«

»Man muss kein Neuling sein, um Ärgernis zu erregen«, behauptete der Lysker. Er wandte sich ab und kümmerte sich wieder um sein Essen.

Sunthosser nahm die Gelegenheit wahr, sein Unterarmfell zu belecken und zu säubern.

Seltsam sahen die drei Neuen aus, und offensichtlich hatten sie keine Ahnung, wie sie sich benehmen mussten. Sie drängelten sich sofort vor der Essensausgabe für Offiziersanwärter, wohin sie natürlich nicht gehörten. Der Roboter, der das Essen ausgab, schickte die drei auch auf der Stelle zurück.

»Es wird eine Prügelei geben«, plapperte Sunthosser, »eine richtige Rauferei.«

Ein schwärzlicher Tentakel kam auf ihn zugeschossen und legte sich um seinen Hals.

»Du hast völlig recht«, sagte eine raue Lyskerstimme. »Ihr Prodheimer-Fenken seid üble Schwätzer, aber du bist selbst unter deinesgleichen besonders.«

Die drei Fremden hatten sich unterdessen richtig angestellt. Trotzdem wartete der ganze Speisesaal auf das nächste Problem.

Ein Mousur näherte sich der Warteschlange. Das Vogelwesen vom Planeten Erx-Argaz schubste die drei seltsamen Leute ein wenig zur Seite. Die Provokation war offensichtlich.

»He!«, rief einer der drei. Er war nicht sehr groß, hatte dafür aber auffällig kurze Beine. »Vordrängeln gibt es nicht!«

»Hä?«, machte der Mousur.

»Dies sind unsere Plätze, Flatterbruder«, entgegnete der Stämmige. »Du kannst dich hinter uns anstellen.«

»Wir haben überall Vortritt«, entgegnete der Mousur.

Sunthosser fand das Vogelwesen hervorragend. Was sollte der Fremde nun tun, ohne zu provozieren?

»Ah?«, sagte der Stämmige. »Wenn du überall Vortritt hast, warum lassen dich die da nicht ebenfalls vor?« Er deutete auf die lange Schlange, die vor ihnen wartete – Prodheimer-Fenken, Lysker, Tarts, die nur beim Essen von ihrem ewigen Martha-Martha-Spiel aufsahen, Ais, Borxdanner und andere.

Sunthosser kicherte. Der Lysker, in dessen Tentakeln Sunthosser hing, wurde von dem Wortgefecht ebenfalls gefesselt und ließ ihn fast los.

»Nun? Worauf wartest du noch? Geh voran!«

»Ich habe keinen Hunger mehr.« Der Mousur entfernte sich hastig.

»Das ist ein glatter Sieg für die Neulinge«, sagte Sunthosser vergnügt. »Sehr gut gemacht, wirklich hervorragend.«

Der Druck um seinen Hals verstärkte sich ein wenig. Er verstummte.

Die Schlange wand sich an Sunthosser vorbei zur Ausgabe. Die Leute hinter dem Schalter arbeiteten eifrig, deshalb dauerte es nicht lange.

»Was wollt ihr? Zu welcher Gruppe gehört ihr?«

»Wissen wir nicht«, gab der Anführer der drei zu.

Sunthosser konnte feststellen, dass einer der Fremden andersgeschlechtlich war. Einmal mehr wunderte er sich, wie es möglich sein konnte, dass sich ein intelligentes Lebewesen in ein anderes verliebte, weil dessen Gesicht unbehaart war wie … Sunthosser fand die Nacktgesichter nicht attraktiv.

»Wir sind selbst eine Gruppe«, behauptete der Anführer. »Wir sind Betschiden.«

»Für Betschiden ist hier nichts vorgesehen«, sagte der Lysker hinter dem Ausgabeschalter. »Betschiden gibt es für uns überhaupt nicht. Seid ihr sicher, dass es euch gibt?«

»Was soll das heißen?«, ereiferte sich der zweite der Fremden. Er hatte kurze dunkle Haare, war ein Stück größer als der erste und recht füllig.

»Beruhige dich, Brether«, sagte der weibliche Fremde. Da diese dritte Person den ruhigsten Eindruck machte, rechnete Sunthosser sie zwangsläufig zu den weiblichen Exemplaren.

»Soll ich dir zeigen, dass es uns gibt?«, fragte der Große.

Peinliches Schweigen breitete sich aus. Offenbar verstanden die drei keinen Spaß.

»Was ist das da? Kann man das essen?«

Der Lysker zeigte ein freundliches Gesicht, er strotzte förmlich vor Häme. Der Fremde hatte auf einen Haufen Garth-Nüsse gedeutet, wie sie von den Prodheimer-Fenken gern gegessen und von fast allen anderen Rekruten verschmäht wurden. Kein Wunder, denn nur die scharfzahnigen Prodheimer-Fenken bekamen die harte Schale auf.

»Versucht es«, forderte der Lysker die Fremden auf.

Der Große schnappte sich eine der Nüsse. Er legte beide Hände um die Nuss und betastete sie. Dann drückte er zu.

Sunthosser glaubte spüren zu können, wie sein Atem aussetzte. Es war ausgeschlossen, dass der Fremde die Nuss aufbekam – und wenn er es nicht schaffte, waren die drei ruiniert, ein Gespött für den Rest des Fluges.

Etwas knirschte, und einen Herzschlag später flogen die Splitter der Schale durch den Raum. Der wesentlich weichere Kern quoll zwischen den Fingern des Betschiden hervor.

»Brei!«, schimpfte er. »Habt ihr nichts Handfesteres da?«

Gelächter kam auf, erst zaghaft, dann lauter. Es war anerkennend gemeint, und selbst der Lysker musste lachen. Jeder im Speisesaal war froh, dass die kritische Situation vorüber war. Der Lysker beeilte sich, den Neuen ihr Essen zuzuteilen – denn selbstverständlich waren die zentralen und auch die Bereichsrechner längst mit dem Bedarf programmiert worden. Die drei holten sich ihr Essen ab, dann suchten sie nach einem freien Platz.

Zu Sunthossers Entzücken kamen sie genau auf ihn zu.

 

Surfo Mallagan suchte nach einem freien Platz, an dem sie zu dritt ihre Mahlzeit einnehmen konnten. An einem der Tische saßen nur ein Tentakelwesen und ein Prodheimer-Fenke, der Mallagan an ein aufrecht gehendes Nagetier erinnerte.

»Nehmt Platz«, sagte der Prodheimer-Fenke. »Ich bin Sunthosser.«

Mallagan stellte sich und seine Gefährten vor.

»Ah«, machte Sunthosser. »Ihr fresst – Verzeihung –, ihr verzehrt also Fleisch? Keine Beeren, Obst oder Nüsse?«

»Inwendig sind wir wie reißende Wölfe.« Brether Faddon zeigte seine Zähne.

Sunthosser wich vorsichtig zurück, als fürchte er, die Zähne schnell in seinem Pelz zu spüren.

»Wir sind Betschiden«, erklärte Mallagan. »Friedfertig, harmlos, unauffällig … Wohin führt unser Flug eigentlich?«

»Vielleicht geht es ins Nest«, murmelte Sunthosser.

»Nest?«

»Ihr werdet es noch sehen, das Nest der Achten Flotte. Es steht im Sektor Juumarq.«

»Natürlich«, bestätigte Mallagan, der keine Ahnung hatte, das aber schon gar nicht zugeben wollte. »Was machst du an Bord?«, fragte er.

»Ich kontrolliere die Lichtplatten«, sagte Sunthosser. »Das ist eine sehr gefährliche Tätigkeit.«

»Dann kennst du dich an Bord besonders gut aus, nicht wahr?«

»Jeden Winkel kenne ich«, behauptete Sunthosser.

»Könntest du uns das Schiff zeigen?«

Der Prodheimer-Fenke machte eine Geste, die ausdrückte, wie sehr er sich geschmeichelt fühlte.

»Macht Platz!«, herrschte ein Tart Brether Faddon an. Der Betschide sah kurz auf. Tarts waren sehr muskulös und kräftig, und es gab nicht mehr viele freie Plätze. Deshalb rückte Faddon ein wenig zur Seite.

Mallagan wiederholte seine Frage, Sunthosser stimmte zu.

Die drei Betschiden aßen langsam, dazu tranken sie Wasser, wie sie es von Chircool gewohnt waren.

»Ist das euer erster Einsatz?«, fragte Sunthosser.

»Wir sind zum ersten Mal im Weltraum«, bestätigte Mallagan. Er kam sich sehr zwiespältig dabei vor, schließlich hatten die Betschiden immer so gelebt, als wohnten sie an Bord eines Raumschiffs.

»Es ist wundervoll im Raum«, schwärmte der Prodheimer-Fenke. »Wenigstens ab und zu. Ansonsten ist es Arbeit.«

»Wo, sagst du, liegt das Nest der Achten Flotte?«

»Im Sektor Juumarq. Es kann natürlich verlegt werden, wenn es nötig wird. Vielleicht werde ich eines Tages zum Dienst im Nest selbst abkommandiert, dort soll es viele Lichtplatten geben.«

Mallagan verstand, dass sein Gesprächspartner ein harmloser Schwätzer war, der sich am Klang der eigenen Stimme berauschte.

»Unser Schiff gehört zur Achten Flotte?«

»Natürlich, wozu denn sonst.«

»Wie groß ist diese Flotte? Gehören viele Schiffe dazu, auch solche, die anders geformt sind?«

»Was heißt anders geformt?«, fragte Sunthosser. »Ich kenne nur diese Art von Schiff.«

»Ich denke an kugelförmige«, sagte Mallagan sanft.

»Kugelschiffe? Ich kenne keine anderen, aber ich bin kein Experte. Über Licht…«

»Da kennst du dich aus, ich weiß«, sagte der ehemalige Jäger hastig. »Aber auf jedem Schiff gibt es Kranen?«, forschte er weiter.

»Wahrscheinlich«, sagte Sunthosser. »Genau kann ich das natürlich nicht sagen … aber hier an Bord gibt es viele Kranen.«

»Die ARSALOM ist ein Schiff der Herzöge von Krandhor?«

»Natürlich. Von wem auch sonst.« Sunthosser machte sich daran, eine jener Nüsse aufzunagen, an denen Faddon seine Kraft bewiesen hatte.

Mallagan schob den leeren Teller beiseite. Er war satt, aber nur körperlich. Geistig fühlte er sich ausgehungert und gierte nach weiteren Informationen. Er wusste, dass er diese Informationen auch würde verstehen können, das lag an den Spoodies.

»Im Juumarq-Sektor also«, murmelte Brether Faddon.

»Gehört zur Galaxis Vayquost«, plapperte Sunthosser. »Augenblicklich liegt der Sektor am Rand des Herzogtums, aber das wird sich bald ändern. Wir sind erfolgreich, müsst ihr wissen.«

»Wer ist wir?«

»Prodheimer-Fenken, Kranen und all die anderen.« Säuberlich kehrte Sunthosser die Nussschalen auf dem Tisch zusammen und schob sie in den leeren Napf. »Nichts kann uns widerstehen. Uns hilft ja das Orakel.«

Mallagan, der diesen Begriff schon auf Chircool gehört hatte, hakte sofort nach.

»Was für ein Orakel?«

»Das Orakel der Herzöge von Krandhor, welches sonst? Kennt ihr ein anderes?« Sunthosser richtete sich auf. »Ich muss zurück an meine Arbeit. Wenn ihr mitgehen wollt, soll es mir recht sein.«

»Wir kommen mit«, erklärte Scoutie.

 

Die technisierte Welt des Raumschiffs barg für die Betschiden nach wie vor viele Überraschungen und Rätsel.

Sie folgten Sunthosser endlose Korridore entlang, durch Antigravschächte, an Schleusen vorbei … Nach kurzer Zeit hatten sie die Orientierung verloren, und dann war Sunthosser plötzlich verschwunden.

»Das hat uns gerade noch gefehlt.« Faddon seufzte. »Weiß einer von euch, wo wir uns befinden?«

»Keine Ahnung«, gestand Mallagan. »Irgendwo in der ARSALOM, und die steckt im Weltraum auf einer Zeitbahn …«

Die drei Betschiden standen in einem langen, leicht gekrümmten Gang. Etliche Türen zweigten ab, den Hinweisschildern nach zu schließen, handelte es sich um Stauraum für Tauschgüter, Reparaturlager und Werkstätten.

Scoutie öffnete einfach das nächste Türschott.

Hier hatten sie keine Unterstützung zu erwarten. Von der Decke des kleinen Raumes hing der geöffnete Leib eines Roboters herab, zwei metallische Winzlinge flitzten auf und in dem Körper herum.

»Scheint ein Autopsieraum für Roboter zu sein«, kommentierte Mallagan. »Hier sind wir an der falschen Adresse.«

Sie gingen weiter und nach einer Weile fanden sie den Eingang zu einer Halle. Große Maschinen standen hier, deren Funktion nicht auf Anhieb ersichtlich war.

»Gewaltig!«, murmelte Scoutie beeindruckt.

»Alltäglich«, stellte Mallagan richtig. »Die SOL ist bestimmt größer und schöner«, sagte er, allerdings ohne rechte Überzeugung.

»Wenn es sie überhaupt noch gibt«, wandte Brether Faddon ein.

Surfo Mallagan verzog das Gesicht zu einem Grinsen. Er deutete auf den Maschinenpark.

»Ganz so perfekt scheint die Technik der Kranen jedenfalls nicht zu sein«, bemerkte er spöttisch. »Seht ihr die Rauchfahne?«

»Metall kann nicht brennen«, erwiderte Scoutie.

Die drei setzten sich in Bewegung, sie hasteten die nächste Treppe hinunter. Der Rauch wurde dichter, ein scharfer Geruch breitete sich aus.

Sie erreichten die betreffende Maschine. Auf der weißen Umhüllung saß ein dunkelroter Klumpen eines schillernden Materials, und dieses Material warf Blasen, aus denen sowohl der Rauch als auch der scharfe Geruch aufstiegen.

Surfo Mallagan sah sich gehetzt um, dann lief er weiter. Was immer sich in der Halle abspielte, es stank geradezu nach einem Problem.

Die Freunde folgten ihm. Mallagan erreichte die pulsierende Fläche, die ihm wie ein Alarmgeber erschien, und schlug mit der flachen Hand darauf. Im selben Moment schrillte eine Sirene.

Ein heftiger Ruck folgte. Der Boden schien sich ein beachtliches Stück zu heben, dann sackte er ebenso rasch wieder weg. Aus dem rückwärtigen Teil der Halle ertönte das Dröhnen einer Explosion, eine Woge glühend heißer Luft fegte heran. Ein Feuerball brodelte dort, wo die Maschine gewesen war, gleich darauf regnete es Trümmer.

»Weg hier!«, schrie Mallagan, aber Scoutie schüttelte den Kopf und deutete auf Faddon – er lag blutüberströmt neben einem Metallkasten.

Krachen und schmetternde Schläge hallten durch den Raum, das Prasseln der Flammen wurde lauter. Sengende Hitze breitete sich aus.

Gemeinsam schafften es Mallagan und Scoutie, den nicht gerade leichtgewichtigen Faddon aufzuheben und fortzuschleppen. Der Boden wurde bereits heiß.

Sie wuchteten Faddon in einen angrenzenden Raum. Es war Mallagan gleichgültig, wo sie ankamen – Hauptsache, sie verließen den Bereich des um sich greifenden Brandes.

Offenbar handelte es sich um einen untergeordneten Kontrollraum. Zahlreiche Schaltpulte und Holoschirme bestimmten das Bild. Eines der Holos zeigte den Weltraum.

Mallagan schaute nur kurz hin, dann kümmerte er sich um den Freund. Faddon war von einem Metallsplitter am Kopf getroffen worden – eine Wunde, die ihn zwar für kurze Zeit außer Gefecht gesetzt hatte und stark blutete, aber keinen Anlass zu großer Sorge bot.

»He!«, rief Scoutie. »Merkst du was? Wir haben die Zeitbahn verlassen, die Sterne wirken plötzlich wie eingefroren! Ob es da einen Zusammenhang gibt?«

Mallagan zuckte mit den Schultern. Er warf nur einen flüchtigen Blick auf die Schirme und glaubte, eine vage Bewegung zu sehen. Aber woher hätte in dieser Einsamkeit ein bewegtes Objekt kommen sollen?

Neben ihm erklang ein unterdrücktes Stöhnen. Faddon kam wieder zu sich.

Gleichzeitig dröhnte eine Lautsprecherstimme: »Gefechtsstationen einnehmen, wir werden angegriffen! Dies ist keine Übung.«

Auf den Schirmen war plötzlich mehr zu erkennen. Ein Schwarm leuchtender Punkte zeichnete sich ab.

»Wie groß mögen diese Schiffe sein?«, fragte Scoutie.

»Keine Ahnung«, antwortete Mallagan.

Die Angreifer teilten sich wie eine Horde Chircools, die von zwei Seiten ihre Beute hetzten. Mehrmals schienen die Schirme in greller Lichtflut zu verblassen.

»Schwere Treffer!«, plärrte die künstliche Stimme. »Druckabfall in mehreren Sektionen! Alle Besatzungsmitglieder in den peripheren Bereichen die Druckanzüge schließen!«

»Befinden wir uns in einem peripheren Bereich?«, fragte Scoutie.

»Keine Ahnung«, sagte Mallagan, der sich in dem Kontrollraum inzwischen ausgiebig umsah.

In einem Schrank lagen Energiestrahler. Als Mallagan eine der Waffen an sich nahm, fühlte er sich schon erheblich wohler. Zwei Strahler reichte er an die Gefährten weiter.

Sie verließen den Raum wieder und mussten dabei wohl oder übel ein Stück weit in die Halle zurück. Der Weg führte durch dichter werdenden, beißenden Qualm.

Für einen Moment hielt Mallagan inne.

Kleine Roboter tauchten aus dem Dunst auf und eröffneten sofort das Feuer.

 

Mallagan machte einen gewaltigen Satz zur Seite. Genau das rettete ihm das Leben, weil die Roboter mit einer solchen Reaktion nicht rechneten.

Noch im Sprung griff er zur Waffe, und im Abrollen löste er den ersten Schuss aus. Der Energiestrahl traf einen der Roboter, der nicht einmal die Größe eines Chircools hatte. Die Maschine verging in einer verzögert ablaufenden Explosion, die offenbar den nachfolgenden Robotern für Sekunden die Orientierung nahm. Mallagan brachte jedenfalls einen zweiten Treffer an.

Scoutie schoss nun ebenfalls. Sie feuerte auf ein erhöht stehendes, schon stark beschädigtes Aggregat, das sich rasch zur Seite neigte und mit der Wucht eines stürzenden Weißrindenbaums aufschlug. Mehrere Roboter wurden unter dem auseinanderbrechenden Maschinenblock förmlich zerschmettert.

Scoutie und Faddon gaben Sperrfeuer. Mit weiten Sätzen flohen die Betschiden aus der Halle und vor dem Qualm, der ihnen das Atmen zur Qual machte. Ein schmaler Korridor nahm sie auf. Schon halb erstickt, pumpten sie die hier noch einigermaßen frische Luft in ihre Lungen.

»Scoutie, bist du in Ordnung?« Faddon wurde von einem nicht enden wollenden Hustenanfall geschüttelt.

»Ich habe mich schon besser gefühlt.« Keuchend krümmte sich die junge Frau vornüber und stützte die Hände auf ihren Oberschenkeln ab.

»Gefahr für Sektor Rot dreizehn!«, dröhnte es in einer Endlosschleife durch den Gang, immer und immer wieder.

»Feindeinbruch in Sektor Rot dreizehn und vierzehn!« Die Stimme wurde drängender.

Surfo Mallagan hatte nicht die leiseste Ahnung, wo der genannte Sektor sein mochte. Er verstand nur, dass in seiner unmittelbaren Nähe ein gewaltiger Brand ausgebrochen war, der auf weitere Bereiche überspringen würde. Mochte das aus Sicht der Zentrale auch ein unbedeutender Zwischenfall sein, für seine Gefährten und ihn war er bedrohlich genug.

»He!«, rief Faddon. »Wo ist der Feind eingedrungen?«

»Sektor dreizehn und vierzehn Rot. Aber …«

»Sieh dir die Kennzeichnung der Tür an!«

Mallagan rieb sich die Augen. Eine Zahl war zu lesen, rot auf weißem Untergrund: 13/264/3.

»Heilige SOL«, stöhnte Scoutie.

»Was machen wir nun?«, fragte Faddon. »Abhauen oder kämpfen?«

»Wenn du mich fragst …« Scoutie verstummte, weil Mallagan schon wieder auf einen urplötzlich auftauchenden Roboter schoss.

»Hier überall sind die Angreifer«, stieß er grimmig hervor. »Wir stecken mitten in der Kampflinie und hätten es fast nicht bemerkt.«

Scoutie erledigte einen weiteren Roboter. »Also halten wir uns tatsächlich am Rand der ARSALOM auf«, stellte sie fest. »Die angreifenden Raumschiffe haben den Weg frei geschossen, und nun schwirren ihre Roboter herum.«

 

Sie hasteten weiter und stießen nach der nächsten Biegung auf eine Barrikade. »Deckung!«, keuchte Mallagan und warf sich zu Boden. Nahezu gleichzeitig jagte eine Glutsalve über sie hinweg.

»Wir gehören zu euch!«, rief Scoutie empört.

Beinahe zu spät erkannten die Verteidiger, dass sie eigene Leute vor sich hatten.

»Kommt her!«, befahl der Anführer des Trupps, ein Krane. »Wir können jeden gebrauchen.«

Die Betschiden sprangen auf und rannten auf die provisorische Barrikade aus Maschinenteilen und undefinierbaren Gegenständen zu. Aus einem Seitenkorridor quollen weitere Angreifer heran, die Mallagan nur bis zu den Knien reichten.

»Was sind das für Maschinen?«, fragte er.

»Aychartan-Piraten«, stieß der Krane hervor. »Keine besondere Gefahr, aber überall anzutreffen.«

»Sind das die Piraten oder nur deren Maschinen?« Mit gezielten Schüssen setzte Surfo Mallagan ein halbes Dutzend der Piraten außer Gefecht.

»Wissen wir nicht«, antwortete der Krane. »Es ist nie gelungen, eines von diesen ekelhaften Schiffen zu verfolgen. Wir haben keine Ahnung, woher sie kommen; wir wissen nur, dass es sie gibt.«

»Beachtlich«, spottete Mallagan.

»Eines Tages werden wir sie erwischen«, sagte der Krane. »Das Orakel wird uns dabei helfen.«

Die Schrotthaufen wurden höher. Mallagan gefiel das nicht, weil es die Vermutung nahelegte, dass die Roboter eine Teufelei ausbrüteten.

»Habt ihr Wurfgranaten oder Ähnliches?«, wandte er sich an die Verteidiger. Jemand drückte ihm mehrere eiförmige Gebilde in den Arm. Mallagan grinste breit.

»Scoutie, Brether, mir nach!«, bestimmte er und an den Kranen gewandt: »Du kannst uns Feuerschutz geben.«

»He!«, rief der Angesprochene, sichtlich empört darüber, dass jemand es wagte, ihm einen Befehl zu geben. Aber ihm blieb schon gar nichts anderes mehr übrig, als den drei Betschiden Feuerschutz zu geben. Sie hetzten bereits in wilden Sprüngen davon.

Mallagan erreichte den wachsenden Trümmerwall als Erster. Abschätzend wog er eine der Wurfgranaten in der Hand. Die Bedienung der Sprengsätze war einfach. Scoutie und Brether Faddon machten es ihm nach.

Gleichzeitig warfen sie die Granaten über den Wall auf die andere Seite. Mehrere miteinander verschmelzende Feuerbälle stiegen auf, begleitet vom Krachen kleinerer Detonationen.

»Achtung!« Faddon deutete auf die Seitenwände.

Zwischen den Besatzungsmitgliedern und den Betschiden wölbte sich die Wandverkleidung. Nicht einmal einen Herzschlag später entstand ein klaffender Riss. Dutzende von Aychartan-Robotern quollen daraus hervor.

Die Betschiden feuerten sofort, und die Roboter waren offenkundig nicht darauf eingestellt, dass sie zwischen die Fronten gerieten. Innerhalb weniger Augenblicke zogen sich die letzten noch funktionsfähigen Maschinen zurück.

»Lasst sie nicht entkommen!«, erklang der Befehl des Kranen. »Sie können einzeln ebenfalls großen Schaden anrichten.«

»Hinterher!«, stieß Faddon hervor. »Wir erwischen alle.«

In der Wand verliefen Versorgungsleitungen aller Art. Eine breite Röhre hatte den angreifenden Robotern genug Platz geboten, gemeinsam durchzubrechen. Den Betschiden genügte sie, um sich hintereinander zu bewegen.

»Wo wollt ihr hin?«, rief der Krane.

»Den Biestern nach!«, gab Mallagan zurück. Wahrscheinlich brachte er sich selbst und seine Gefährten damit in Gefahren, von denen er bislang keine Ahnung hatte, aber er dachte nicht daran, jetzt aufzugeben. Das hier war wie der Dschungel von Chircool, der Kampf ums tägliche Überleben, und damit kannten sich die Jäger aus.

Nach einer Weile erklang neuer Kampflärm. Der Geruch von heißem Metall hing in der Luft. Dann ging es nicht mehr weiter.

Mallagan lag bäuchlings in dem Schacht, der unter der Decke eines hohen Raumes endete. Durch die Öffnung, die zweifellos bislang durch ein Gitter verschlossen gewesen war, sah er, dass in dem Raum unter ihm gekämpft wurde. Die Roboter hatten aber offensichtlich die Oberhand.

Nur mit Gesten bedeutete Mallagan seinen Freunden, ihm ihre restlichen Wurfgranaten zu geben.

Rechts unter ihm waren gut zwanzig Roboter im Begriff, eine schwere Maschine abzutransportieren. Ein lohnendes Ziel, doch die erste Granate detonierte nicht. Die zweite und dritte ebenso wenig. Erst danach verstand Mallagan, dass die Maschine offenbar so heiß war, dass ihre Infrarotstrahlung die Sicherung der Granaten blockierte.

Entschlossen griff er nach dem Handstrahler und feuerte. Er traf gut, und bis die Roboter erkannten, woher ihr neuer Gegner kam, war der Kampf praktisch schon entschieden. Verhindern konnte er allerdings nicht, dass die letzten Piraten-Roboter die schwere Maschine abtransportierten.

Der Schacht lag fast zwölf Meter über dem Boden. Die Betschiden hatte keine andere Wahl, als umzukehren. Als sie kurz darauf die Röhre wieder verließen, hallte die bekannte Lautsprecherstimme auf.

»Alle Angreifer haben die ARSALOM verlassen. Das letzte gegnerische Schiff ist soeben kurz nach dem Ablegen detoniert.«

Mallagan grinste. Er ahnte zumindest, was diese Explosion ausgelöst hatte. Die Maschine musste während des Transports so weit abgekühlt sein, dass die Zünder der Wurfgranaten nicht mehr blockiert worden waren.

Der Krane musterte die Betschiden. »Recht ordentlich«, sagte er. »Ihr habt euch gut geschlagen.«

 

Surfo Mallagan hatte sich vorgenommen, mit einem der Kommandanten der ARSALOM zu reden, und da waren sie nun alle drei. Es war immer noch nicht einfach für Betschiden, sich in dem riesigen Raumschiff zurechtzufinden, auch wenn sie dabei große Fortschritte machten; vieles war ihnen trotz der Spoodies unverständlich.

Mallagan hatte sich an einen beliebigen Roboter gewandt, der ihm zufällig über den Weg gelaufen war. Die Maschine brachte ihn und seine Gefährten zur Kabine der Zehnten Kommandantin, einer Kranin namens Czyk.

»Was wünscht ihr?«, empfing die Kranin ihre Besucher. »Ihr seid die Betschiden, die wir von Chircool mitgenommen haben?«

»Das sind wir«, sagte Mallagan und stellte sich und seine Begleiter vor.

Die Kommandantin schickte den Roboter aus dem Raum. »Es ist gut, dass ihr gekommen seid«, stellte sie fest. »Andernfalls hätte ich euch rufen lassen.«

Surfo Mallagan interpretierte die knappe Bewegung der Kommandantin als Aufforderung, sich zu setzen, und tat dies auch. Scoutie und Brether Faddon folgten seinem Beispiel.

»Ich habe gehört, ihr hättet euch gut geschlagen beim Angriff der Aychartan-Piraten«, sagte Czyk.

»Wir haben getan, was in unserer Kraft stand«, bestätigte Mallagan.

»Ihr könntet im Dienst der Herzöge von Krandhor euer Glück machen. Aber das wird sich zeigen, wenn wir im Nest angekommen sind.«

»Wann wird das sein?«, fragte Scoutie.

Die Kommandantin machte eine Geste, die Mallagan als Ausdruck der Ratlosigkeit deutete.

»Das ist ungewiss«, stellte sie einen Atemzug später fest. »Der Antrieb wurde während des Angriffs in Mitleidenschaft gezogen. Wir können keine langen Strecken mehr fliegen, sondern müssen uns mit Kurzetappen begnügen.«

»Aber der Schaden ist hoffentlich reparabel?« Mallagan war erleichtert, eine umgängliche Kommandantin angetroffen zu haben – insgeheim hatte er befürchtet, von den als stolz und hochfahrend verschrienen Kranen zurückgewiesen zu werden.

»Wahrscheinlich«, antwortete Czyk. »Noch sind wir nicht darauf angewiesen, Verstärkung herbeizurufen. Aber was wolltet ihr mir vortragen? Eine Beschwerde? Einen Wunsch?«

»Eine Beobachtung. Sie könnte wichtig sein.«

»Was hast du beobachtet?«

Mallagan zögerte kurz.

»Ich habe mich gefragt, woher die Aychartan-Piraten wussten, an welcher Stelle des Raumes sie die ARSALOM erwischen konnten«, sagte er langsam. »Dass sie ausgerechnet dort waren, wo unser Schiff die Zeitbahn verließ, erscheint mir als Zufall recht eigentümlich. Wir waren Jäger, uns passiert es auch nicht, dass uns das Wild vor die schussbereite Waffe springt.«

»Ein interessanter Gedanke«, bestätigte die Kommandantin. »Fahre fort!«

»Es gibt nur drei denkbare Erklärungen für dieses Zusammentreffen. Erstens: Diese Position im Weltraum ist ein ausgemachter Tummelplatz für die Piraten. In dem Fall wäre es ratsam, schnellstens weitere Schiffe herzubeordern, wenn ich so formulieren darf.«

»Es ist sehr interessant, was du vorträgst«, versicherte Czyk.

»Die zweite Möglichkeit: Jemand an Bord gab den Piraten zu verstehen, dass die ARSALOM einen Maschinenschaden hat und am fraglichen Ort festhängt.«

»Verrat?«

»Das wäre denkbar. Ich kann nicht beurteilen, wie viel Zeit zwischen dem Maschinenschaden und dem Angriff der Piraten vergangen ist, wie viel Zeit der Verräter also hatte, sie zu informieren. Diese Erklärung gefällt mir am wenigsten – sie würde bedeuten, dass jemand an Bord den Ausfall der Maschinen bemerkt hat. Dann hätte dieser Jemand blitzschnell die Piraten informieren müssen, und die wiederum hätten unglaublich schnell an Ort und Stelle sein müssen.«

»Deine Gedanken sind außerordentlich logisch«, stellte die Kommandantin fest. »Wie sieht die dritte Möglichkeit aus?«

»Sie besagt, dass die Aychartan-Piraten an dieser Stelle des Weltraums auf die ARSALOM gewartet haben, weil sie wussten, dass unser Schiff dort die Zeitbahn verlassen würde.«

Die Zehnte Kommandantin machte eine Geste der Erheiterung. »Ich darf dich daran erinnern, dass wir die Zeitbahn nur verlassen haben, weil uns ein Maschinenschaden dazu gezwungen hat – und den konnten die Piraten nicht vorhersagen.«

»Aber programmieren«, sagte Mallagan. »Ich behaupte, dass es an Bord der ARSALOM einen Saboteur gibt, der mit den Piraten zusammengearbeitet hat.«

»Sabotage?«

Zum ersten Mal glaubte Mallagan, einen Unterton der Erregung in der Stimme der Kommandantin zu erkennen. »Jemand an Bord spielt den Aychartan-Piraten in die Hände«, bestätigte er.

Die Zehnte Kommandantin schwieg eine Zeit lang, dann fragte sie: »Gibt es dafür Beweise?«

Surfo Mallagan nickte. »An einer der Antriebsmaschinen wurde Sabotage verübt. Wir konnten etwas sehen, was möglicherweise eine Art Säurebombe war und das betreffende Aggregat zerstört hat. Mir ist außerdem aufgefallen, dass die eingedrungenen Roboter zuallererst diese Maschine beschossen haben – vermutlich, um für den Fall eines Fehlschlags den Saboteur zu decken.«

»Das ist ja auch gelungen«, warf Scoutie ein. »Diese Maschine wurde vollständig zerstört.«

»Sehr bedauerlich«, sagte Czyk. »Ich glaube euch, doch mit einer solchen Geschichte ohne Beweise kann ich meinen Kollegen nicht unter die Augen treten.«

Offenbar betrachtete die Zehnte Kommandantin die Unterhaltung als beendet. Die Betschiden standen auf.

»Wie lange werden wir in diesem Bereich des Weltraums bleiben?«, wollte Mallagan noch wissen.

»Bis die Schäden behoben sind«, sagte Czyk. Ihre Stimme bekam einen Unterton von Schärfe, aber Mallagan ließ sich davon nicht beeindrucken.

»Wie lange wird die Reparatur dauern?«, fasste er nach. »Ich habe einen Plan. Vielleicht gelingt es uns, den Saboteur zu überführen.«

»Ihr?« Die Kommandantin stieß einen Laut aus, den Surfo Mallagan – wohl nicht zu Unrecht – als Heiterkeitsausbruch wertete.

»Wir trauen uns allerhand zu, vor allem, wenn wir von der Schiffsführung unterstützt werden. Wie lange werden wir hier festliegen?«

»Unter Umständen Tage.« Die Zehnte Kommandantin machte eine hastige Bewegung, die Tür öffnete sich – wesentlich deutlicher konnte das Hinauskomplimentieren kaum sein.

»Wir werden uns melden, mit dem Saboteur.« Mallagan deutete eine Verbeugung an, dann zog er sich zurück. Das Letzte, was er von der Zehnten Kommandantin vernahm, war ein dumpfes Räuspern.

 

»An die Arbeit«, murmelte Mallagan, kaum dass sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte. »Wenn wir den Saboteur fangen, werden wir rasch Karriere machen. Wenn wir Karriere machen, werden wir etwas über die SOL erfahren.«

»Wunderliche Logik«, bemerkte Scoutie. »Weißt du, wie viele Leute es an Bord gibt? Hunderte, Tausende und darunter etliche dieser Transparentwesen, mit denen man sich nicht unterhalten kann. Und wir sind ohnehin der kleinste und unwichtigste Haufen in diesem Gewimmel.«

»So etwas Kleines geht leicht für immer verloren«, giftete Faddon. »Was hast du dir dabei gedacht?«

»Verschwinden wir erst einmal von hier«, schlug Mallagan vor.

Die drei verließen den Wohnbereich der Offiziere und Kommandanten.

»Wir liegen fest«, erinnerte Surfo Mallagan seine Freunde wenig später. »Etliche Maschinen müssen repariert werden. Das ist doch die beste Gelegenheit für die Piraten, uns ein zweites Mal zu überfallen. Und vergesst nicht, der Saboteur ist noch an Bord.«

»Er könnte im Kampf getötet worden sein«, widersprach Scoutie. »Oder die Piraten-Roboter haben den gefährlichen Mitwisser getötet – dann können wir suchen, bis das Universum grau anläuft.«

Alarm heulte auf.

»Seht ihr?«, sagte Mallagan. »Der Saboteur hat wieder zugeschlagen.«
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»Etwas netter könnten sie wirklich zu uns sein«, sagte Scoutie wütend.

Sie war schweißgebadet, das Duell mit dem Kampfroboter war mehr als nur eine Strapaze. Im Sekundenbruchteil musste sie entscheiden, wem der Angriff galt, und entsprechend reagieren – der Spaß für die Trainer bestand darin, den Roboter seinen Waffenarm heben zu lassen und erst dann festzulegen, wohin der Schuss gehen sollte.

Jeder Fehler hatte Folgen. Wer unberechtigt zurückschoss, sammelte Strafpunkte; wer sich zu spät zur Wehr setzte, bekam einen sanften Schockschuss ab – nichts Lebensgefährliches, wie Scoutie bereits wusste, aber doch schmerzhaft.

Diesem Spiel gingen die Betschiden seit dem frühen Morgen nach, und jetzt war es Mittag.

Ganz genau ließ sich das nicht einmal feststellen, denn die Zustände im Nest der Achten Flotte erschwerten solche Feststellungen. Im Nest herrschte ein unablässiges Kommen und Gehen, und eigentlich war überall und jederzeit Tag.

Die Betschiden hatten beim Anflug einiges von dem Nest gesehen: ein schüsselförmiges Gebilde mit glatter Oberfläche auf vier geschwungenen Beinen. Auf dieser Oberfläche starteten und landeten die Raumschiffe der Achten Flotte, aber die Hangars lagen darunter. Die große Kuppel über der Landeplattform überspannte die Besatzungsunterkünfte und das Trainingslager für Rekruten.

Neuankömmlinge gab es sehr viele – die Betschiden waren mit dem Einteilen der Völkerschaften und Spezies kaum nachgekommen. Die Ankunft auf der Landeplattform des Nestes hatte den Betschiden schon einen ersten Überblick über die Macht der Herzöge von Krandhor verschafft – allein die Zahl der Schiffe, die am Nest anlegten, verriet eine aberwitzige Größe.

»Die nächste Runde beginnt!«, sagte eine automatische Stimme.

Surfo Mallagan teilte sich einen Trainingsroboter mit Scoutie, Brether Faddon bekam es mit einem Prodheimer-Fenken zu tun. Während Scoutie gegen die seelenlose Maschine eine wütende Verbissenheit an den Tag legte, musste Faddon nicht selten mit seinem Mitleid kämpfen – wenn er den zierlichen Prodheimer-Fenken unter einem Schockerschuss zittern sah, dachte er offensichtlich darüber nach, freiwillig zu verlieren.

»Surfo!«, rief Faddon in einer Kampfpause. »Kurzer Wechsel?«

Scoutie lachte laut auf. »Versuchen wir es«, sagte sie. »Ich bin gespannt, was dabei herauskommt.«

Brether Faddon bewegte sich langsam zur Seite; das war grundsätzlich gestattet. Nicht vorgesehen war, dass er sich gleichzeitig etwas zurückzog. Der Prodheimer-Fenke, der gar nicht verstand, was sein Partner eingeleitet hatte, machte unbewusst mit.

Die beiden lenkten auf diese Weise den Duellroboter immer näher an das andere Trio heran. Nur mehr wenige Meter, und die beiden Roboter kamen einander sehr nahe.

»Achtung!«, rief Faddon. »Eins, zwei …«

Bei drei tauchten die Betschiden seitlich weg. Die Maschinen lösten die Schockerschüsse aus und trafen einander gegenseitig.

»Lauf!«, schrie Faddon dem Prodheimer-Fenken zu, weil das Spiel einen anderen Verlauf nahm, als er erwartet hatte. Die Roboter erstarrten nicht etwa, sie wurden vielmehr schneller, und Faddon sah mit Entsetzen, dass sie die Wirkung ihrer Waffen veränderten.

Der nächste Schuss, der ihn knapp verfehlte, war nicht mehr lähmend, sondern tödliches Thermofeuer.

Die Rekruten hatten hingegen nur Übungswaffen erhalten.

Der Prodheimer-Fenke erstarrte vor Schreck und kippte ohnmächtig um. Damit war er für die Roboter als Gegner ausgeschieden – nicht aber die Betschiden.

Wenigstens war die Leistung der positronischen Robotergehirne dem Leistungsvermögen der Rekruten angepasst worden. Anderenfalls hätten sie nicht mehr als einen Sekundenbruchteil gebraucht, um die Betschiden auszuschalten.

Mallagan schnellte geschmeidig zur Seite, als stünde er mehreren ausgehungerten Chircools gegenüber. Er spürte durchaus, dass ihm das harte Training schon gehörig zugesetzt hatte, setzte aber dennoch geschmeidig über eine Barriere hinweg und ging in vorübergehende Deckung. Er würde vier Schritte brauchen, um die nächste Tür zu erreichen – vier Schritte über freie Fläche.

Schon spannte er alle Muskeln an und rannte wieder los. Ein Feuerhauch fegte über seinen Rücken hinweg und sengte die Kleidung an. Mallagan stürzte zu Boden, überschlug sich und warf sich mit einer letzten Anstrengung durch die offene Tür.

Während er sich abfing und ein wenig zu schwerfällig auf die Beine kam, fragte er sich, wo Scoutie und Brether Faddon stecken mochten. Einen Herzschlag später huschte die junge Frau an ihm vorbei.

»Haben sie dich erwischt?«

Mallagan grinste freudlos. »Wo ist Brether?«, fragte er zurück.

»Wir haben uns getrennt, um nicht beide Maschinen hinter uns zu haben.«

Besonders schnell waren die schweren Maschinen nicht, aber sie konnten mit den Betschiden Schritt halten.

»Ich komme allein klar«, stieß Mallagan hervor, als Scoutie zögerte. Sie schien bemerkt zu haben, dass er mit dem Rücken Probleme hatte. »Hau ab hier und beschaffe uns brauchbare Waffen oder lass diese verdammten Roboter abschalten!«

Scoutie zögerte kurz, dann hastete sie weiter.

Surfo Mallagan schleppte sich an der Wand des Ganges entlang. Die Geräusche des Roboters verfolgten ihn. Sobald sie beide wieder in Sichtweite waren, bot Mallagan eine hervorragende Zielscheibe.

Er sah ein Türschott und öffnete es. Der Raum dahinter war dunkel, die Beleuchtung flammte erst auf, als die Tür hinter Mallagan zuschwang.

Räume wie diesen mochte der ehemalige Jäger nicht besonders. Hier gab es viel technisches Gerät, das er nach wie vor nicht einzuordnen verstand. Und draußen näherte sich der Roboter.

 

Scoutie hatte schreckliche Angst, es nicht zu schaffen. Das Nest der Achten Flotte quoll geradezu über vor Leben, nur war jetzt niemand in ihrer Nähe. Als hätten alle das Nest verlassen. Scoutie fand nicht einmal einen Interkomanschluss.

Vor ihr teilte sich der Korridor. Am Morgen war sie hier vorbeigekommen. Der Weg zurück führte in den rechten Seitengang. Scoutie entsann sich, weil ihr die blinkende Fläche des Alarmmelders aufgefallen war.

Scoutie zögerte keine Sekunde …

 

Die Kranin Callza war Erste Kommandantin des Nestes der Achten Flotte. Im Lauf des Tages hatte sie die ARSALOM besichtigt. So beschädigt war kaum ein Schiff jemals am Nest angedockt worden. Die Aychartan-Piraten wurden zusehends dreister und leider erfolgreicher.

In dieser Nacht fand Callza keinen Schlaf. Aber das gehörte zum Dienst in einem Nest schon fast dazu.

Das Nest der Achten Flotte stand im Juumarq-Sektor, knapp 23.000 Lichtjahre von Kran entfernt. Der Juumarq-Sektor markierte die momentane Peripherie des Herzogtums von Krandhor und befand sich an der Wurzel eines Seitenarms der Galaxis Vayquost. Dieser Seitenarm war derzeit Ziel der Erschließungsoperationen der kranischen Flotten. Dabei gab es mannigfaltige Widerstände zu überwinden wie den der Aychartan-Piraten, die mit jedem Beutezug dreister wurden …

Callza schrak zusammen, als der Alarm aufheulte. Das hatte sie befürchtet: Die Piraten hatten das Nest entdeckt und griffen an.

Der wachhabende Offizier meldete sich. »Die Feinde scheinen schon eingedrungen zu sein«, stellte er ein wenig hilflos fest. »Es wurde aber keine Annäherung festgestellt.«

»Keine Schiffsbewegungen?«

»Nur eigene Einheiten.«

»Ein eingeschleuster Trupp?«

»Möglich«, stieß der Wachhabende hervor. »Der Sektor ist praktisch leer, dort laufen nur einige Wilde herum, die mit der ARSALOM an Bord gekommen sind.«

»Schickt Truppen los!«, sagte Callza energisch. »Kämpft den Sektor frei!«

Sie trennte die Verbindung und suchte eilig die Zentrale des Nestes auf. Die Meldung des Wachhabenden wurde dort bestätigt. In der Nähe des Nestes gab es keine fremden Schiffe. Woher also stammte der Raumalarm?

Callza musste geraume Zeit warten, bis sie eine Antwort bekam, die ihr fast den Atem verschlug. Einer der Wilden hatte den Alarm ausgelöst.

»Ein Rekrut?«, fragte die Erste Kommandantin entsetzt.

»Um die Freunde zu retten, die von Trainingsrobotern bedroht waren«, bestätigte der Offizier. »Das ist jedenfalls die Ausrede der Person.«

Callza stieß einen Laut der Empörung aus. »Bringt sie unverzüglich zu mir!«

 

»Das kann gefährlich werden«, sagte der Prodheimer-Fenke, der das Wachkommando führte. »Solche Vorkommnisse können euch den Kopf kosten.«

Die Kampftruppen waren gerade rechtzeitig erschienen, um die drei Betschiden einzeln aufzusammeln.

»Die Erste Kommandantin ist sehr streng«, plapperte der Prodheimer-Fenke drauflos. Ein übersteigertes Mitteilungsbedürfnis gehörte – wie Surfo wusste – zur Eigenart dieses Volkes.

Aufmerksam registrierte Surfo Mallagan die mitleidigen Blicke, mit denen etliche Besatzungsmitglieder die Betschiden bedachten. Andere hingegen, vor allem Kranen, schienen beim Anblick der Betschiden geradezu zusammenzuzucken. Mallagan hatte das schon hin und wieder bemerkt, fand aber keine Erklärung dafür.

Der Trupp hielt an.

»Hier wohnt Callza«, sagte der Prodheimer-Fenke. »Seid höflich …« Der Offizier öffnete die Tür und ließ die Betschiden eintreten; er selbst, seine Untergebenen und die Begleitroboter postierten sich auf dem Korridor.

»Ich bin Callza«, empfing die Kranin die Betschiden und stellte zwei Assistenten vor, die nahe bei ihr standen. Die Atmosphäre war steif und förmlich. »Wer hat den Raumalarm ausgelöst?«

»Ich wollte meine Freunde retten«, sagte Scoutie.

»Vor zwei Trainingsrobotern?«

»Vor zwei Robotern, die extreme Fehlreaktionen zeigten. Es gibt einen Augenzeugen für den Vorfall.«

»Ich habe den Zeugen bereits befragen lassen«, sagte die Kommandantin. »Nach seiner Aussage wurden die Roboter von euch überlistet, damit sie sich gegenseitig beschossen. Stimmt das so?«

»Es war gar nicht einfach«, bestätigte Scoutie.

Callza reagierte mit einer heftig zweifelnden Geste. »Unsere Experten behaupten, eine solche Reaktion sei undenkbar.«

»Ich weiß nur, dass die Roboter auf uns geschossen haben, und zwar mit Thermomodus«, entgegnete Scoutie fest.

»Wieso haben sie den Prodheimer-Fenken nicht getötet? Er war ein leichteres Ziel.«

»Vielleicht sollte den Robotern diese Frage gestellt werden«, wandte Surfo Mallagan ein.

»Eine der Maschinen wurde von dir zerstört?«

»Ich musste mich verteidigen und mein Leben schützen«, entgegnete Mallagan.

»Was wurde aus dem anderen Roboter?«

Keiner der Betschiden wusste darauf eine Antwort, sie hatten es nicht gesehen.

»Er hat sich selbst zerstört«, sagte Callza nach wenigen Augenblicken. »Auch das ist mehr als ungewöhnlich.«

Scharf sog Mallagan die Luft ein. »So ist das. Demnach steckt vermutlich der Saboteur dahinter.«

»Welcher Saboteur?«, wollte Callza wissen.

»Du weißt nichts von dem Saboteur, der die ARSALOM flugunfähig gemacht hat?«, fragte Mallagan.

»Ich habe den Abschlussbericht des Kommandanten der ARSALOM noch nicht gelesen. Aber ich möchte jetzt einen Bericht hören – lückenlos und genau.«

 

Surfo Mallagan beendete seinen Bericht. Er hatte die Erste Kommandantin des Nestes der Achten Flotte sichtlich beeindruckt.

Zuerst die Sabotage an den Antriebssystemen der ARSALOM. Dann der seltsame Zufall, dass die eindringenden Roboter zuerst alle Spuren dieses Anschlags verwischt hatten. Danach ein Brand im Kontrollraum für die künstliche Schwerkraft – und nun, im Nest der Achten Flotte, zwei fehlprogrammierte Roboter, die versucht hatten, die Betschiden umzubringen. Eine bessere Interpretation für das Verhalten der Trainingsroboter gab es nicht. Sie hatten den Prodheimer-Fenken verschont, und es war sicher, dass ihre Reaktion nicht auf den Schockerbeschuss zurückzuführen war. Dass der übrig gebliebene Roboter sich auch noch selbst zerstört hatte, rundete zumindest für Surfo Mallagan das Bild ab.

Callza wirkte unverkennbar wütend. »Wie kann ein Besatzungsmitglied zum Saboteur werden und den Piraten in die Hände arbeiten …? Das gibt es nicht.«

»Ich fürchte doch«, beharrte Mallagan. »Die Beweise erscheinen mir sehr eindeutig.«

»Es liegt ein Bericht vor, wonach es auch zu einem erheblichen Defekt in der Nahrungsmittelproduktion an Bord der ARSALOM gekommen ist«, meldete einer der Assistenten. »Nur durch einen Zufall konnte verhindert werden, dass etliche Tonnen vergifteter Nahrung ausgeteilt wurden.«

»Ich denke, dass die Sabotageakte begangen wurden, um die ARSALOM den Aychartan-Piraten in die Hände zu spielen«, platzte Mallagan heraus. »Einige Anschläge hatten eindeutig dieses Ziel, die anderen sollten uns Betschiden als lästige Mitwisser ausschalten.«

»Mordversuche? An euch?«

Surfo Mallagan grinste freudlos. »Möglich, dass wir nicht sehr bedeutend für das Herzogtum sind«, sagte er anzüglich. »Aber offenbar sind wir dennoch wichtig genug, dass jemand speziell programmierte Roboter auf uns ansetzt.«

»Der Saboteur wird seine Anschläge fortsetzen, bis er uns erwischt hat!«, wandte Scoutie ein.

»Das halte ich inzwischen für unwahrscheinlich«, widersprach Mallagan. »Der Täter kann inzwischen nichts mehr gewinnen, wenn er uns aus dem Weg räumen lässt. Es sei denn, wir haben etwas gesehen, was ihn verrät – etwas, das wir leider noch nicht richtig interpretiert und erkannt haben.«

»Ich ordne besonderen Schutz für euch an«, sagte Callza. »Euer Leben darf nicht weiter gefährdet werden.«

»Das erübrigt sich …«, murmelte Mallagan. »Irgendwo in unseren Überlegungen steckt ein Knoten, ich weiß nur noch nicht, wo.«

»Was hast du vor, Surfo?«, fragte Faddon. »Uns auf dem Tablett servieren, damit der Gegner sich beim nächsten Mordanschlag verrät?«

Mallagan nickte zögernd.

 

»Ich möchte wirklich wissen, wie du dir das vorstellst«, sagte Scoutie auf dem Rückweg.

»Die Einzelheiten wird unser Gegner bestimmen«, behauptete Surfo Mallagan. »Wir müssen abwarten, was er unternimmt – und wir müssen darauf achten, dass brauchbare Spuren bleiben.«

»Ich frage mich, wieso an Bord jemand mit den Aychartan-Piraten zusammenarbeiten sollte«, wandte Faddon ein. »Lassen die Spoodies das überhaupt zu?«

»So unmittelbar wird ihre Wirkung nicht sein – allerdings müsste ein Spoodie-Träger aufgrund der Intelligenz steigernden Wirkung klar erkennen, dass ihm eine solche Handlungsweise sehr schadet – vom Schaden für das Imperium der Herzöge von Krandhor einmal ganz abgesehen.«

»Ich wünschte, wir könnten uns mit dem Alten vom Berg darüber unterhalten«, sagte Scoutie.

»Er ist von Bord gegangen und irgendwo im Nest untergebracht«, bemerkte Mallagan. »Aber ich fürchte, man wird uns nicht zu ihm lassen. Außerdem sollten wir dank der Spoodies in der Lage sein, das Problem selbstständig zu lösen.«

»Vergiss nicht, dass uns jeder Fehler den Kopf kosten kann.«

In ihrem Quartier lagen frische Kleidungsstücke, wie von Anfang an das seltsame schmutzig braune Material. Jacke, Hose, ein breiter Gürtel, dazu Stiefel, die sich zumindest metallisch anfühlten. Bei den Kleidungsstücken befand sich ein schriftlicher Hinweis, die Rekruten möchten mit ihrer Kleidung doch ein wenig rücksichtsvoller umgehen.

Grinsend las Mallagan den Text, dann warf er die Notiz in den Abfallschacht.

»Wollt ihr mitkommen?«, fragte er seine Gefährten, nachdem er sich umgezogen hatte.

»Ich bin müde«, kommentierte Scoutie.

Mallagan grinste breit – und ging allein.

Es war ein gewagtes Unterfangen, zu dem er sich entschlossen hatte. Was hilft es?, überlegte er. Entweder bringt der Saboteur uns um, oder wir machen uns unsterblich lächerlich – dann lieber die Unsterblichkeit.

Er fand bald einen öffentlich zugänglichen Datenanschluss. Tatsächlich stand jedem der Besatzung die Möglichkeit offen, auf Datensammlungen des Herzogtums zuzugreifen. Surfo Mallagan gehörte zur Besatzung.

Er fragte die Positronik freiheraus nach der SOL, erhielt aber nicht einmal die Auskunft, ob überhaupt Daten zur SOL gespeichert waren. Nach mehreren Versuchen wurde ihm allmählich bewusst, dass der Themenkomplex SOL, falls es überhaupt einen solchen gab, gegen unbefugten Zugriff gesichert sein musste.

Mallagan erkundigte sich anschließend nach dem allgemeinen Begriff Spoodies, und darüber gab es eine Fülle von Material. Trotzdem fand er wenig Handfestes. Der größte Teil der Daten war entweder von lyrischen Ergüssen überzuckert oder wegen des reichlichen Einsatzes von Fachterminologie nahezu ungenießbar.

Es gab dennoch Absätze, die Mallagan verstand – sehr wichtige Absätze, wie er zu erkennen glaubte. Als er nach vier Stunden die Verbindung zur Positronik löschte, war das Problem des Saboteurs gelöst.

Jedenfalls hoffte Surfo Mallagan genau das.

 

Drei Kommandanten des Nestes waren anwesend, einer von ihnen die Erste Kommandantin Callza. Sie hatte ihre beiden Assistenten bei sich. Außerdem war die Zehnte Kommandantin der ARSALOM erschienen.

»Ihr wolltet mich sprechen?« Callzas Stimme verriet ein gewisses Maß an Unmut.

»Wir sind dem Rätsel der Sabotageakte auf der Spur«, antwortete Mallagan.

»Auf der Spur – was heißt das? Gut, ich höre dir zu.«

»Hast du den Bericht über den Sabotageakt in der ARSALOM gelesen?«

Callza machte eine abwehrende Bewegung. »In dem Bericht steht kein Wort von Sabotage.«

»Dann sollten wir die Zehnte Kommandantin Czyk fragen, weshalb sie eine derart wichtige Tatsache nicht erwähnt hat«, sagte Mallagan.

Czyk zeigte sich gelassen. »Es gibt keinen Beweis für diese These, nur die angeblichen Beobachtungen dreier Barbaren. So etwas hat unmöglich Platz in einem offiziellen Bericht.«

»Keiner der unterschiedlichen Vorfälle erscheint demnach erwähnenswert, geschweige denn bedeutungsvoll?«

Czyk wandte sich an die Kommandantin des Nestes. »Seit Tagen behelligen die Rekruten mich mit diesen Geschichten«, klagte sie. »Sie gehören nur zu einem zahlenmäßig unbedeutenden Volk auf einer primitiven Dschungelwelt. Ich habe sie gewähren lassen, um ihnen eine Aufgabe zu verschaffen, mehr nicht. Aber sie überschätzen sich und nehmen sich selbst viel zu wichtig. Die Spoodies scheinen ihnen nicht zu bekommen.«

»Das ist eine interessante Feststellung«, sagte Mallagan. Seine Stimme hatte jede Freundlichkeit verloren. »Mich wundert sehr, dass die Zehnte Kommandantin Czyk die erkennbaren Beweise einfach ignoriert. Seltsam, dass sie als Spoodie tragende Kranin das vergisst. Dass sie sogar den Fehler macht, die einzigen Zeugen ihres Sabotageakts … Keine Bewegung, Kommandantin Czyk!«

Brether Faddon hatte die Waffe gezogen und auf die Zehnte Kommandantin der ARSALOM gerichtet. Die Kranin stand still, ihr Gesicht wurde zum Ausdruck unverkennbaren Hasses.

»Niemand außer uns wusste von der Sabotage«, stellte Surfo Mallagan fest. »Und wir haben nur Czyk davon berichtet. Die einzige Person, die ein Interesse daran haben konnte, uns zu töten, war der Saboteur selbst. Und die einzige Person, die von unseren Feststellungen wusste, war Kommandantin Czyk.«

Callza blickte die Zehnte Kommandantin verächtlich an.

»Was mich irritiert hat, war der Spoodie, den Czyk trägt«, fuhr Mallagan fort. »Mir war unbegreiflich, wie eine Kranin dumm und heimtückisch zugleich sein sollte.« Er lächelte. »Ich habe von den Informationsmöglichkeiten des Nestes Gebrauch gemacht und herausgefunden, dass es zweimal Versuche gegeben hat, einen Spoodie-Träger umzudrehen. Beide Versuche sind kläglich gescheitert, aber diesmal – so nehme ich an – hat es funktioniert. Ist meine Annahme richtig, Kommandantin Czyk?«

Die Kranin schwieg.

Callza erhob sich jäh. »Du bist festgenommen, Czyk. Die Beweise sind hinreichend.«

Czyk richtete sich ebenfalls auf. Es sah aus wie die Geste einer verächtlichen Abwehr, doch wurde eine schnelle Flucht daraus.

»Nicht schießen!«, befahl Callza. »Wir brauchen sie lebend!«

Faddons Rechte sank wieder herab. Blitzschnell hatte er seine Waffe hochgerissen und entsichert, aber nun verschwand Czyk schon auf den Korridor hinaus.

»Wir brauchen sie lebend«, sagte Callza. »Wir müssen den Pseudospoodie untersuchen.«

 

»Wir werden uns sehr viel intensiver um diese … Wie heißen sie?«

»Betschiden«, antwortete Kommandantin Callza ruhig. »Sie sind Nachfahren eines Teils der Besatzung des Riesenschiffs SOL.«

»… wir werden uns um sie kümmern müssen. Ihre Anlagen scheinen bestens zu sein.«

»Ich weiß«, bestätigte Callza. »Ihre Entwicklung vollzieht sich unglaublich rasch. Unsere Beobachter haben höchst verblüffende Fähigkeiten und Eigenschaften bei allen dreien feststellen können.«

»Parafähigkeiten?«

»Bislang nicht. Ich meine Reaktionsschnelligkeit, Umsicht und Einsatzwillen. Außerdem Fähigkeiten wie Geschicklichkeit im Improvisieren und harmonische Zusammenarbeit, nicht nur untereinander, sondern ebenso mit Angehörigen anderer Völker. Ich bin gespannt, welche Meinung das Orakel vertreten wird.«

»Ich ebenfalls«, meinte Gerslon. »Wohin gehen wir eigentlich?«

»Zu Kommandantin Czyk.«

»Sie wurde festgenommen?«

»Bei einem Feuergefecht«, bestätigte die Kommandantin des Nestes der Achten Flotte. »Leider konnte meine Anweisung, sie lebend und möglichst unverletzt zu fangen, nicht in jeder Hinsicht erfüllt werden.«

»Hat Czyk schwere Verletzungen erlitten?«

»Vermutlich wird sie die nächsten Stunden nicht überleben«, sagte Callza bedrückt.

»Ist sie vernehmungsfähig?«

»Das nicht.«

»Was wollen wir dann bei ihr?«

Callzas Antwort kam leise. »Der Pseudospoodie muss entfernt werden, um dieses Geheimnis zu lüften.«

Gerslon, Sicherheitsoffizier des Nestes, presste die Kiefer aufeinander. Niemand musste dem Kranen klarmachen, in welcher Gefahr das Imperium der Herzöge von Krandhor schwebte, wenn es dem Gegner gelang, dieses Imperium mit Pseudospoodies förmlich zu überschwemmen. Was sich für alle als nützlich und angenehm erwiesen hatte, konnte durch einen solchen Angriff zur Plage werden.

Die beiden erreichten die Intensivstation. Callza zögerte kurz, dann trat sie ein.

Sie passierten zwei antiseptische Schleusen.

Auf einem Operationstisch lag die Zehnte Kommandantin der ARSALOM. Neben ihrem Kopf verriet ein Luftsack, der sich abwechselnd aufblähte und zusammenfiel, dass sie noch lebte und atmete.

Ein Mediziner kam näher. »Der Eingriff kann in wenigen Augenblicken beginnen.«

»Wir werden zusehen«, sagte Callza.

Das Operationsteam sammelte sich. Callza und ihr Begleiter postierten sich so, dass sie alles überblicken konnte.

»Ich lege jetzt den Spoodie frei«, erklärte der Chirurg.

Er benutzte eine Enthaarungspaste, um den Schädel der Kranin freizulegen. Nach wenigen Augenblicken wurde der Spoodie als winziger Schemen erkennbar.

»Mehr Licht!«, drängte Callza. »Leuchtet das Ding genau an.« Sie beugte sich über den Spoodie.

»Metall«, bemerkte die Kommandantin. »Ein Spoodie aus Metall und Plastikmasse, vermutlich ein Minirobot. Kann das Ding entfernt werden, ohne Czyk zu gefährden?«

»Puls setzt aus«, warnte einer aus dem Team. »Atmung setzt aus.«

Der Arzt schob Callza zur Seite. »Zieh dich weiter zurück!«, verlangte er heftig. »Czyk am Leben zu erhalten hat jetzt Vorrang.«

Kurz darauf musste die Zehnte Kommandantin der ARSALOM künstlich beatmet werden. Dann versagte ihr Kreislauf.

»Aussichtslos«, sagte der Arzt nach einer halben Stunde. »Wir mussten Czyk an ein vollrobotisches System anschließen. Für einige Zeit kann sie künstlich am Leben erhalten werden …«

»Was unternimmst du üblicherweise in einem solchen Fall?«

»Was heißt üblicherweise? Czyk ist praktisch tot, nichts und niemand kann sie ins Leben zurückrufen. Sie wird weder reden noch sich mitteilen können, es sei denn, wir verpflanzen ihr Gehirn in eine Vollprothese. Aber wir haben keine an Bord.«

»Entferne den Spoodie!«, ordnete Callza an. »Und verhalte dich bei Czyk wie bei jedem anderen Patienten.«

»Das hätte ich ohnehin getan.«

Der Arzt setzte das Skalpell an, um den Spoodie vorsichtig unter der Haut herauszulösen. Er hatte den Pseudospoodies kaum berührt, da bewegte sich das winzige Gebilde.

Der Spoodie löste sich von Czyks Schädel und stieg langsam in die Höhe.

»Das Ding kann fliegen«, stellte Gerslon verwundert fest. »Ich möchte wissen …«

Callza zog ihre Waffe und stieß den Sicherheitschef zur Seite. Der Spoodie stürzte plötzlich von der Decke herab, er zielte genau auf den Schädel des Sicherheitschefs. Callza hielt ihre Waffe am Lauf und schlug heftig damit zu.

Sie traf den Spoodie mit dem Kolben. Das kleine längliche Gebilde wurde von dem Schlag zur Seite gewischt und schmetterte gegen die nächste Wand. Aus den Augenwinkeln heraus sah die Kommandantin des Nestes, dass der Sicherheitschef sich an den Kopf griff und langsam zusammenbrach.

Der Spoodie lag am Boden, zerdrückt und von Rissen durchzogen. Auf den ersten Blick war zu sehen, dass der Aufprall und der Kolbenhieb dem Spoodie-Ersatz größten Schaden zugefügt hatten.

»Wie geht es dir?«, fragte Callza mit einem raschen Seitenblick auf Gerslon.

»Als würde mein Schädel platzen«, ächzte der Sicherheitschef. »Etwas hat nach mir gegriffen, mental, psychisch, wie man es nennen will.«

Callza hob den Spoodie auf und ließ ihn auf die nächste schmale Konsole fallen. »Skalpell«, verlangte sie.

Sekunden später öffnete sie den Pseudospoodie.

Hauchdünne Geflechte wie Watte waren zu erkennen und ein winziger Energieerzeuger, der dem kleinen Gebilde zweifellos für etliche Jahrzehnte Energie zuführen konnte.

Callza ließ sich eine Lupe geben. Mit mehrhundertfacher Vergrößerung erkannte sie in einem der winzig kleinen Bauteile des Pseudospoodies einen haarfeinen Hypnosestrahlprojektor.

»Wahrscheinlich sucht sich so ein Ding selbstständig sein Opfer«, vermutete Gerslon. »Beinahe wäre ich an der Reihe gewesen.«

»Eine tödliche Gefahr«, bestätigte Callza leise. »Stell dir vor, was geschieht, falls Millionen dieser Robot-Spoodies gegen unsere Schiffe eingesetzt werden. Die Flotten des Herzogtums wären praktisch nicht mehr aktionsfähig.«

Gerslon deutete auf die beschädigten Bauteile. Der Speicher war gerade noch als solcher erkennbar, auszulesen würde er wohl nicht mehr sein.

»Aychartan-Arbeit?«

»Vermutlich.« Callza schob die Splitter des Pseudospoodies beiseite. »Es wird Zeit, dass wir gegen die Piraten vorgehen – dieser Vorfall muss der letzte bleiben.«

»Wir haben Schiffe und Truppen, aber keine brauchbaren Informationen über die Piraten.«

»Ich habe Hinweise bekommen.« Callza verfolgte, wie der Arzt den reglosen Körper der Kommandantin Czyk bedeckte. Sie presste die Kiefer aufeinander. »Immerhin wissen wir nun, woran wir sind. Der Feind steht mit einem Bein schon mitten unter uns.«

»Diese Betschiden haben gute Arbeit geleistet«, bemerkte Gerslon. »Wir sollten sie weiter mit der Angelegenheit beschäftigen – die Entlarvung des Saboteurs könnte ihnen Auftrieb geben.«

»Ich glaube nicht, dass diese drei einer Ermunterung bedürfen«, sagte Callza. »Sie erwecken eher den Anschein, als würden sie notfalls auf eigene Verantwortung vorgehen.«

»Ich habe gehört, dass sie recht wissbegierig sind«, erinnerte der Sicherheitschef des Nestes, während er hinter der Kommandantin den Operationsraum verließ.

»Sie wollen alles wissen«, bestätigte Callza. »Über das Herzogtum, über uns und nicht zuletzt über das Geisterschiff, die SOL, das Orakel … Mit Kleinigkeiten geben sie sich nicht zufrieden.«

»Was sollen sie erfahren?«, fragte Gerslon.

»Wenig. Wir dürfen sie nur spärlich aufklären. Sie können sehr wichtig für das Herzogtum werden.«

Der Sicherheitschef lächelte. »Nur darf man ihnen das nicht frühzeitig verraten, sie könnten arrogant werden.«

»Das ist nicht völlig von der Hand zu weisen. Ich schlage vor, dass wir sie in einen Einsatz abkommandieren – die Testreihen der letzten Tage waren strapaziös, sie haben sich einen Einsatz verdient.«


24.

 

 

In der Schwärze des Alls wurde die riesige Flottenbasis, das Nest der Achten Flotte der Herzöge von Krandhor, von den Lichtpunkten Dutzender kleiner Raumfahrzeuge umschwärmt. Die Basis bot den Anblick einer Kugel, die in einem vierbeinigen, schüsselförmigen Untersatz ruhte. Die SANTONMAR entfernte sich vom Nest.

»Faszinierend, nicht wahr?«, sagte Brether Faddon. »Ich möchte wissen, wie lange an der Station gebaut wurde.«

Surfo Mallagan musterte den Freund. Brether Faddon war um zwei Fingerbreit größer als er und wirkte auf den ersten Blick wie ein Muskelprotz. Allerdings trug er ein nicht unansehnliches Quantum Speck mit sich herum. Mit seinen zwanzig Chircool-Jahren war Brether nur ein Jahr jünger als Mallagan.

Die Flottille, zu der die SANTONMAR gehörte, bestand aus achtzehn Einheiten. Die Hälfte davon wurde auf dem Holoschirm wiedergegeben. Der größte dieser Punkte repräsentierte das Flaggschiff, die DARAKOR. Weiter reichten Mallagans Informationen nicht, über Ziel und Aufgabe des kleinen Verbands hatte er keine Ahnung.

»Es handelt sich um eine militärische Aktion«, sagte er nachdenklich. »Vielleicht erfährt Scoutie mehr darüber, sie hat im Kommandostand Dienst.«

Die Tür öffnete sich, ein Nager mit hellblauem Pelz stürmte herein: ein Prodheimer-Fenke. Wie die meisten Angehörigen seines Volkes war er mit eineinhalb Metern deutlich kleiner als die Betschiden. »Ich weiß jetzt, was unser Ziel ist!«, rief er schrill. »Es geht gegen die Aychartan-Piraten!«

 

Für kranische Begriffe war Kullmytzer eine Ehrfurcht gebietende Gestalt. Er maß mehr als zwei Meter. Seine großen braunen Augen blickten ernst und weise. Die Mähne, die seinen Schädel umgab und aus der die beiden Ohren spitz hervorragten, schimmerte wie dunkles Gold. Er trug die Montur der Flotte mit den Emblemen eines Raumschiffskommandanten.

Von Zeit zu Zeit wanderte Kullmytzers Blick zu der Betschidin, die mit anderen Besatzungsmitgliedern im Kommandostand Dienst tat. Der Kommandant wusste nicht, von welcher Sprosse der kranischen Hierarchie das Interesse an den Betschiden ausging; aber er vermutete, dass es aus der unmittelbaren Umgebung der Herzöge kam.

Es blieb nicht mehr viel Zeit bis zum Eintritt in die Zeitbahn. Er versuchte sich vorzustellen, wie die Besatzung reagieren würde, sobald die SANTONMAR wieder im Normalraum materialisierte. Panik würde es wahrscheinlich nicht geben, seine Mannschaft bestand aus erfahrenen Kämpfern.

Und die Neulinge?

Ausgerechnet sie waren dazu ausersehen, den gefährlichen Vorstoß zu unternehmen.

 

Er war 1-Rot, der Bordchef des Sektor-Erforschers STÄRKE DURCH GEHORSAM. Er saß in einer Sitzschale hoch über dem Boden des kuppelförmigen Raums und musterte das Farbenspiel des Sensors, das ihn über die Stimmungen seiner Mannschaft informierte. Es war alles in Ordnung, die Gedanken der Kämpfer kreisten um vertraute Dinge wie Tod, Gehorsam, Unnachgiebigkeit und Rache.

1-Rot empfand Zufriedenheit. Die Landung auf dem namenlosen Planeten war ohne Zwischenfall erfolgt. Robotsonden waren ausgeschleust, winzige Gebilde, die von herkömmlichen Ortungen höchstens zufällig entdeckt werden konnten.

Er beugte den Kopf ein wenig nach hinten und sah zu dem Befehlsspiegel auf, der sich schimmernd wie poliertes Silber über ihm wölbte. Er sah seine Reflexion, den halbkugeligen, haarlosen Schädel, das pulsierende Nackengehirn, die gerundeten Schultern, die Ansätze der muskulösen Arme. 1-Rot war nackt. Er fühlte sich wohl in der heißen und feuchten Atmosphäre des Kuppelraums. Die braunen Schuppen, die seine Haut bedeckten, wiesen ebenso wie die Schwimmhäute darauf hin, dass seine Vorfahren erst in einer späten Phase der Evolution dem Meer entstiegen waren.

Spielerisch bewegte er einen der beiden Tentakel. Scheinbar aus dem Nichts materialisierte eine Bildfläche mit bunten Symbolen. 1-Rot nahm zur Kenntnis, dass 8-Pompa noch nichts zu melden hatte. Er war mit 28 Kämpfern ausgezogen, um einen Komplex von Strukturen zu untersuchen, die sich unweit des Landeorts befanden und mit ihrer abscheuerregenden Symmetrie und Geradlinigkeit verrieten, dass sie von Wesen mit der Mentalität des Gegners errichtet worden waren. Intelligentes organisches Leben befand sich nicht in der Nähe, das hatten die Mentalspürer festgestellt. Aber es war denkbar, dass der Feind Roboter stationiert hatte. 1-Rot fragte sich, welche Bedeutung der Komplex haben mochte.

Zischend öffnete sich ein Loch in der Wand oberhalb der Sitzschale. Ein stämmig gebauter Kämpfer turnte mithilfe seiner Tentakel bis auf das nächste Gehband herab und glitt auf 1-Rots Sitzschale zu. Das Nackengehirn pulsierte hektisch, und die Adern, die in die blasenartige Umhüllung eingelassen waren, leuchteten in hellem Blau. Die rippenförmigen Bauchwülste zuckten. Es gab keinen Zweifel: 2-Herri befand sich im Zustand höchster Aufregung.

1-Rot sah zu seinem Untergebenen auf. »Du hast eine wichtige Beobachtung gemacht?«, fragte er mit Worten, Augen und Gesten zugleich.

»Eine entscheidende Beobachtung«, antwortete 2-Herri guttural und sprudelnd, als würden die Worte unter Wasser hervorgestoßen. »Der Feind hat einen kleinen Verband vom Nest der Achten Flotte ausgesandt. Sie sind vor Kurzem aus dem Normalraum verschwunden und zu überlichtschneller Fahrt übergegangen. Der Kurs des Verbandes zielt auf uns, siebzehn Schiffe werden unsere Position in einer Entfernung von wenigen Lichtstunden passieren. Das achtzehnte kommt genau auf uns zu.«

Ein leuchtender Glanz trat in 1-Rots Augen. Das war die Gelegenheit, auf die er wartete.

 

»Woher willst du das wissen, Turphi?«, fragte Mallagan das blaue Pelzwesen.

Die Augen des Prodheimer-Fenken blitzten spöttisch. »Sag ich nicht.« Er sprach Krandhorjan mit lispelndem Akzent. »Ich kann doch nicht meine Informationsquellen preisgeben.«

»Mach keine Witze!«, mahnte Mallagan. »Mich interessiert nur, ob deine Information zuverlässig ist.«

»Und wie!«

»Glaub ihm kein Wort, Surfo«, sagte Brether Faddon. »Von Turphi weiß jeder, dass er gewaltig aufschneidet.«

Auf dem verkümmerten Schwanz stemmte der Prodheimer-Fenke sich ab und sprang auf Faddon zu. Dabei sprudelte er eine wüste Flut von Beschimpfungen hervor.

»Das lügst du in deinen angefaulten Hals, du stinkender Fremder!«, war aus dem zischelnden Geschrei herauszuhören. »Turphi schneidet nicht auf. Turphi besitzt zuverlässige Informationen. Oder meinst du, der Dritte Kommandant brächte es fertig, Turphi anzulügen, während er unter dem Einfluss der Entspannungshypnose steht?«

Mallagan und Faddon warfen einander einen bedeutungsvollen Blick zu. Dem Dritten Kommandanten durfte man glauben. Turphi war wie die Mehrzahl seiner Artgenossen in der medizinischen Abteilung beschäftigt, und Entspannungshypnose war bei den Kranen eine beliebte Methode zum Stressabbau.

»Was ist hier für ein Lärm?«, fragte eine brummende Stimme vom Eingang her.

In der Tür stand eine Gestalt, die entfernt an einen Kraken erinnerte – ein Lysker. Vier Tentakel waren lässig um den schwarz bepelzten Körper geschlungen. Organklumpen, die zwischen den Tentakeln auf der Körperoberfläche saßen, bildeten die Sinnesorgane. Über eines von ihnen, das Atemorgan, war eine Maske gestülpt.

»Nichts Besonderes, Lysker«, antwortete Mallagan. »Unser Freund Turphi hat sich ein wenig aufgeregt, weiter nichts.«

Das Krakenwesen stelzte behäbig in den Aufenthaltsraum. Die Lysker bildeten ein starkes Kontingent in der Flotte. Sie waren nicht gesprächig und bewegten sich, wenn sie keinen Grund zur Eile sahen, mit einer Langsamkeit, die manchem gehörig gegen den Strich ging. Der erste Eindruck war, dass Lysker ungern mit Mitgliedern anderer Spezies zu tun hatten. Im Grunde genommen waren sie jedoch gesellige Burschen, die nur aufgrund ihrer fremdartigen Verhaltensweise zurückgezogen wirkten. Lysker waren mutige und umsichtige Kämpfer – wenn man ihnen klarmachen konnte, dass ein Ziel des Kampfes wert war. Ihre Eigennamen waren für andere Zungen unaussprechbar, deshalb nannte man sie zumeist bei ihrer Artbezeichnung.

Der Lysker entfaltete seine Tentakel und schwang sich auf eine der zahlreichen Sitzgelegenheiten.

»Worüber hat sich Turphi aufgeregt?«, erklang es unter der Atemmaske hervor. »Hat er Angst vor den Aychartan-Piraten?«

»Du weißt das also auch schon?«, fragte Mallagan verblüfft.

»Die Prodheimer-Fenken plappern es im ganzen Schiff herum«, antwortete der Lysker. »Angeblich haben sie einen der Kommandanten unter Hypnose ausgefragt.«

»Ich war das!«, erklärte Turphi stolz. »Und ich fürchte mich nicht vor den Aychartanern.«

»In diesem Fall scheint mir ein wenig Angst ganz angebracht«, sagte der Lysker. »Die Aufklärer haben angeblich einen aychartanischen Stützpunkt ausgemacht, über vierhundert Lichtjahre vom Nest der Achten Flotte entfernt. Dass die Kranen sich über die Stärke der Aychartaner nicht äußern, bedeutet nichts Gutes.«

Mallagans Blick wanderte zu dem Prodheimer-Fenken. »Das wusstest du alles? Warum hast du nichts davon gesagt?«

»Ihr habt nicht danach gefragt.«

»Wann sind wir am Ziel?«

»Sobald wir in die Zeitbahn eingetreten sind, noch eine knappe Stunde«, antwortete Turphi.

 

Kullmytzer war froh, als das Wesen von Chircool abgelöst wurde. Der Anblick der Betschidin hatte ihn jedes Mal an die unangenehme Aufgabe erinnert, die ihm bevorstand.

Der Flug entlang der Zeitbahn war fast vorüber. In diesem Raum zwischen den Universen war nichts. Das Raumschiff bildete einen Kosmos für sich selbst, ein abgeschlossenes Miniaturkontinuum. Noch eine Minute, und die SANTONMAR kehrte ins Normaluniversum zurück. Insgeheim wünschte Kullmytzer dem Rest der Flottille Glück bei der Suche nach dem Stützpunkt der Aychartan-Piraten. Für ihn hatte das Flottenkommando eine Aufgabe ausgesucht, bei der es kein Blutvergießen gab.

Kullmytzer war sich darüber im Klaren, dass er Gönner in höchsten Rängen besaß. Sie wussten, dass er ein umsichtiger, geschickter Führer und Kämpfer war. Warum also nahmen sie ihm die Gelegenheit, sich bei dem Angriff auf den Piratenstützpunkt zu bewähren, und schickten ihn stattdessen zu dieser abgelegenen Welt, die nicht einmal einen ordentlichen Namen hatte, sondern schlechthin Prüfpunkt 1 hieß?

Es konnte nur daran liegen, dass sein Auftrag wichtiger war als das Auffinden eines Piratennestes.

Kullmytzer empfand mit einem Mal Unbehagen. Er befand sich auf ungewohntem Gelände. Prüfpunkt 1 war schon lange nicht mehr in Betrieb. Was geschah, wenn das Unternehmen fehlschlug? Würde man ihm die Schuld anlasten? Die Obersten der Flotte hatten ihre eigene Denkweise. Bei einem Misserfolg suchten sie nicht lange nach Gründen. Sie machten den verantwortlich, der das Unternehmen leitete.

Ein hallender Gongschlag tönte durch das Schiff. Auf dem großen Rundsichtschirm erschienen Zehntausende von Sternen. Einer von ihnen stach aus der Lichtfülle hervor; der Bordrechner hatte ihn als Zielpunkt erkannt und verstärkte die Leuchtkraft.

Das Manöver war planmäßig vollzogen. Es konnte nur noch Sekunden dauern, dann würden die Gewitzten erkennen, was geschehen war.

Kullmytzer löste den Alarm aus.

 

Im Aufenthaltsraum herrschte aufgeregtes Durcheinander. Vor dem großen Holoschirm drängte sich eine Traube von Rekruten. Surfo Mallagan entdeckte Scoutie und ging zu ihr hin.

»Was ist los?«, wollte er wissen.

»Die anderen Schiffe sind verschwunden. Vielleicht ein Navigationsfehler.« Scoutie sah zu ihm auf. Ihre Augen standen ein wenig eng beisammen, und das Kinn war spitz; aber Mallagan sah Schönheit in allem, was mit Scoutie zu tun hatte.

Er drängte zwei hochgewachsene kranische Rekruten beiseite und warf einen Blick auf den Schirm. Ein gelbroter Stern musste das Ziel sein, er stach aus dem Lichtermeer hervor. Es war undenkbar, dass die SANTONMAR aus Zufall in der Nähe einer anderen Sonne die Zeitbahn verlassen hatte. Also waren die anderen Schiffe vom Kurs abgekommen.

Mallagan empfand die Ahnung einer Bedrohung, die in der Luft hing. »Wo ist Brether?«, fragte er.

»Irgendwo in der Menge«, antwortete Scoutie. »Was ist los? Weißt du mehr?«

»Nur, dass hier einiges nicht stimmt.« Mallagans Blick ging in die Runde, suchte nach dem Gefährten und blieb an einem anderen Wesen hängen, das stumm abseits stand. »Glas!«

Das Wesen kam auf ihn zu. Es war über zwei Meter groß. Wo die Haut zum Vorschein kam, war zu erkennen, dass sie aus einer gallertartigen, teilweise durchsichtigen Masse bestand. Hier und da ging der Blick durch die Gallerte hindurch bis auf die Adern und Körperorgane dieses Geschöpfs. Der Körper besaß humanoide Gliederung: zwei Beine, ein Rumpf, zwei Arme und ein Schädel zwischen den Schultern. Die Kopfhaut war dunkel. Eine breite Nase beherrschte das Gesicht; über der Nasenwurzel hingen zwei Augen an kurzen Stielen. Der Schädel wirkte an mehreren Stellen eingedrückt. Die beiden Einbuchtungen unterhalb der Schläfen hatten die Funktion von Ohren. Einen Mund im gängigen Sinn suchte man vergeblich. Der untere Kiefer ragte merkwürdig weit über den oberen hervor. Wer einen Ai beim Essen beobachtete, der erfuhr, dass der Unterkiefer eine Art Tasche bildete, die der Nahrungsaufnahme diente.

Die Ais verständigten sich untereinander durch Lichtsignale, die in den eingedrückten Stellen des Schädels aufblitzten. Sie verstanden Krandhorjan zur Not; aber um von sich aus mit anderen, auf akustische Kommunikation angewiesenen Geschöpfen Verbindung aufzunehmen, mussten sie einen zuvor definierten Morsekode benutzen – oder einfach zum Schreibstift greifen.

Surfo Mallagan hatte das Wesen, das vor ihm stand, im Nest der Achten Flotte kennengelernt und viele Unterhaltungen mit ihm geführt, ohne sich durch die Verständigungsschwierigkeiten abschrecken zu lassen. Da der Ai keinen aussprechbaren Namen besaß, hatte Mallagan ihn wegen seiner transparenten Haut Glas genannt.

Glas blinkte ihm aus mehreren Schädelnischen zu. Der Betschide konzentrierte sich auf das Muster.

»Es ist nicht alles so, wie es sein soll«, entzifferte er.

»Wie meinst du das?«

»Ungute Schwingungen … Gefahr«, signalisierte der Ai.

Es ging das Gerücht, dass die Ais eine gewisse Affinität zu extrasensorischer Wahrnehmung besaßen. Die Flotte wollte offiziell davon nichts wissen, trotzdem stand fest, dass ein Ai es manchmal verstand, Zusammenhänge zu erkennen, die anderen verborgen blieben.

»Willst du dich darüber äußern?«, fragte Mallagan.

Glas winkte ihm zu. Sie schritten zu einem Tisch. Der Ai zog ein Folienblatt heran, brachte einen Griffel zum Vorschein und fing an zu schreiben.

»Wahrscheinlichkeit eines Navigationsfehlers vernachlässigbar gering«, las Mallagan. Scoutie stand neben ihm. »Vermute Beeinflussung von außen. Kullmytzer hat die Lage nicht richtig erkannt.«

»Eine ähnliche Situation wie damals an Bord der ARSALOM«, murmelte Scoutie.

Aus einer der vielen Taschen in Surfos breitem Gürtel erklang ein heller Signalton. Der Erste Kommandant befahl Mallagan in den Kommandostand.

Nicht nur er, auch Scoutie und Brether Faddon empfingen den Ruf.

 

»Allein?«, fragte Surfo Mallagan. »Nur wir drei?«

Im Halbdunkel des Kommandostands schwebte die dreidimensionale Abbildung eines Planeten. Land- und Wassermassen ließen sich leicht unterscheiden, ausgedehnte Wolkenfelder verdeckten hier und da den Blick auf die Oberfläche.

»Das Unternehmen erfordert Umsicht, birgt jedoch keine Gefahr«, sagte Kullmytzer, dessen Achtung gebietende Gestalt neben dem Hologramm aufragte. »Wir sind sicher, dass diese Welt ein Stützpunkt der Aychartan-Piraten ist. Aber sie ist gegenwärtig unbewohnt. Die üblichen Signale intelligenten Lebens fehlen.«

Kullmytzers Augen glommen im Halbdunkel. Neben ihm stand die Sechste Kommandantin Saschetz, ein wenig kleiner, ein bisschen zierlicher gebaut als ihr Vorgesetzter, aber in betschidischen Augen noch immer eine imposante Erscheinung. Sie schien Surfo Mallagans Vorbehalte zu ahnen.

»Deine Bedenken sind unbegründet«, sagte sie. »Wir befinden uns in einem unbedeutenden Sonnensystem. Hier befindet sich, das geht aus Sondenmessungen hervor, ein Stützpunkt der Aychartan-Piraten. Er liegt auf dem mittleren der drei Planeten. Du siehst sein Abbild vor dir.«

»Ich habe eine Frage«, wandte Mallagan ein, wie es das Reglement vorschrieb. »Wenn der Planet unbewohnt ist, warum wurden achtzehn Schiffe ausgesandt, um ihn zu untersuchen?«

»Die Sonden machten keine Aussagen darüber, ob sich Aychartaner auf dem Planeten befanden oder nicht. Erst wir haben es festgestellt.«

»Ich habe eine weitere Frage.«

»Ja …«

»Wohin sind die anderen siebzehn Schiffe verschwunden?«

»Über den Verbleib der übrigen Einheiten des Verbandes ist gegenwärtig nichts bekannt.« Kullmytzer war anzuhören, dass es ihn schmerzte, einen derart blamablen Sachverhalt zugeben zu müssen. »Wir beachten gegenwärtig Funkstille, also können wir keine Erkundigungen einziehen. Ich bin jedoch gewiss, dass es sich nur um einen Navigationsfehler handelt.«

Mallagan betrachtete die Oberfläche des Planeten. Er erkannte ausgedehnte Waldflächen, sah Flüsse und schneebedeckte Bergketten. Eine Welt, fast schöner als Chircool.

»Man erwartet von Rekruten nicht, dass sie einen ganzen Planeten absuchen«, stellte er fest.

»Die Taster registrieren einen umfangreichen Komplex nicht natürlichen Ursprungs«, erklärte Saschetz. »Vermutlich handelt es sich dabei um den aychartanischen Stützpunkt.«

»Ihr brecht in drei Stunden auf«, fügte Kullmytzer hinzu. »In zwei Stunden erhaltet ihr eine eingehende Suggestivschulung mit allen Informationen, die wir bis dorthin besitzen.«

Ein Lichtfleck wanderte über die Planetenoberfläche und stoppte etwa zehn Grad nördlich des Äquators. Surfo Mallagan sah eine ausgedehnte Ebene, mehrere große Flüsse, die dem Äquatorialozean zuströmten, und weiter nördlich eine hohe Gebirgskette.

»Dort liegt der Komplex«, sagte Saschetz. »Die Anlage ist eindeutig technischer Natur, lässt aber keine Hinweise auf energetische Tätigkeit erkennen.«

 

Kullmytzer hatte nicht nur die Betschiden angelogen, sondern auch Saschetz, seine Sechste Kommandantin. Denn was er über dieses Unternehmen wusste, musste er auf höchsten Befehl für sich behalten.

Eine Seitenwand seiner Kabine zeigte den zweiten Planeten der namenlosen Sonne, Prüfpunkt 1. Vor Jahren, als die herzogliche Flotte erstmals in diese Gefilde der Galaxis Vayquost vorstieß, war Prüfpunkt 1 der zentrale Ort für die Auswertung der Mentalität und der geistigen Fähigkeiten fremder Intelligenzen gewesen, hier waren neue Besatzungen auf ihre Eignung für den Flottendienst getestet worden.

Die unerwartet hohe Ausfallquote hatte die Xenopsychologen aber schon nach kurzer Zeit erschreckt. Die Bewohner dieses Sektors von Vayquost verfügten nicht über ausreichende intellektuelle Fähigkeiten, um die Eignungsprüfung für die kranische Flotte zu bestehen.

Die Psychologen hatten bald darauf die Anlage auf Prüfpunkt 1 einer ins Detail gehenden Untersuchung unterzogen und festgestellt, dass die Mehrzahl der Aufgaben für die Prüflinge nicht zu verstehen gewesen war.

Da es sowohl an den Mitteln als auch an der erforderlichen Zeit gefehlt hatte, um die Testanlage der andersgearteten Denkweise der fremden Völker anzupassen, war Prüfpunkt 1 aufgegeben worden. Neue Besatzungen wurden seitdem der kranischen Flotte ohne ausführliche Eignungsprüfung eingegliedert. Fremde schafften es zwar selten, sich so anzupassen, dass sie in Führungsränge hätten aufsteigen können; aber das war den Kranen eher recht als ein Anlass zur Verlegenheit.

Nun sollten drei Betschiden den Prüfungen unterzogen werden, an denen alle anderen gescheitert waren. Was sah man höchsten Ortes in den Jägern von Chircool, das anderen Augen verborgen blieb? Von denen, die vor Jahren durch die Prüfstrecke geschleust worden waren, hatten etliche den Verstand verloren, mancher körperlichen Schaden davongetragen.

Kullmytzer fühlte Unbehagen in sich aufsteigen. Was würde aus ihm, falls seinen Schützlingen etwas zustieß?

Ein einziger Gedanke beruhigte den Kommandanten der SANTONMAR etwas: Auf Aychartan-Piraten würden die Betschiden auf dem Planeten jedenfalls nicht stoßen.

 

Die Suggestivschulung hatte nur wenige Minuten in Anspruch genommen und beschränkte sich auf die herkömmlichen Charakteristika wie Rotation, Oberflächenschwerkraft, Klima, Magnetfeld, Bodenrelief in der Umgebung des Landepunkts und anderes.

Surfo Mallagan hatte ein einigermaßen klares Bild des technischen Komplexes, den sie durchsuchen sollten. Mächtige Gebäude waren über einen Geländeabschnitt von mehr als 60.000 Quadratkilometern verstreut. Die Landschaft war halb Dschungel, halb Savanne, das Klima in dieser Region warm und feucht.

Den drei Betschiden waren Schutzanzüge ausgehändigt worden: dunkelbraune, reiß- und feuerfeste Monturen. Den Leib umschloss ein breiter Gürtel mit vielen Taschen und Halftern für Handwaffen. Die Helme hingen wie eine Kapuze schlaff auf den Schultern und versteiften sich erst, sobald sie über den Kopf gezogen wurden.

Ein kleines und unbewaffnetes Beiboot der Klasse IV stand in einem Bug-Hangar der SANTONMAR für den Einsatz bereit.

 

Die Schiffe der kranischen Flotte trugen ohne Ausnahme einen Überzug, der alle Farben des sichtbaren Spektrums in gleichem Maße reflektierte und unter normalen Lichtverhältnissen weiß erschien. Im orangefarbenen Schein der nahen Sonne leuchtete die SANTONMAR nun wie flüssiges Gold, ein Gigant von achthundert Metern Länge und vierhundert Metern Breite am Heck.

Surfo Mallagan bediente die Flugkontrollen des Beiboots mittlerweile, als habe er nie etwas anderes getan. Er wollte die fremde Welt einmal umrunden, bevor er landete.

»Wie nennen wir den Planeten?«, fragte Scoutie.

»Lass dir was einfallen!«, forderte Brether Faddon.

»Ich dachte an St. Vain.«

»Was?« Der Protestschrei kam von Faddon. Claude St. Vain hatte jeden gequält mit seinem sturen Glauben an die alten Legenden über die SOL.

»Meinetwegen«, sagte Mallagan. »Wem tut’s weh? Uns bestimmt nicht.«

Die Umrundung des Planeten nahm wenig mehr als eine Stunde in Anspruch. Dschungel und Savanne breiteten sich unter dem Beiboot aus, als Mallagan schon nach einem geeigneten Landeplatz suchte. Er entschied sich für eine flache Kuppe, die rund zehn Meter über das umgebende Gelände aufragte. Dichter Graswuchs, aber kein hindernder Busch- oder Baumbestand zeichnete sich dort ab. Im Westen, nur wenige hundert Meter entfernt, zog einer der beiden Hauptflüsse vorbei. Im Osten erstreckte sich Dschungel bis zum Horizont. Ein Gebäude der zu untersuchenden Anlage lag einen Kilometer stromaufwärts am Ostufer des Flusses.

Feuchtwarme Tropenluft schlug den Betschiden nach der Landung entgegen, als sie die Schleuse öffneten. Die Luft war erfüllt vom Lärmen fremder Tiere. Die Sonne stand dicht über dem westlichen Horizont, ihr Widerschein überzog die breite Wasserfläche des Flusses mit einem purpurroten Schimmer. Mallagan hielt für einen Augenblick inne, um den unwirklichen Anblick in sich aufzunehmen.

Brether Faddon deutete nach Norden. »Einen Augenblick lang kam es mir so vor, als hinge dort eine feurige Kugel über den Bäumen.«

»Feurige Kugel?«, fragte Mallagan verblüfft.

Faddon winkte ab. »Wahrscheinlich doch nur ein Reflex.«

 

Die Nacht war schnell hereingebrochen.

»Das ist fast wie zu Hause auf Chircool.« Surfo Mallagan hatte sich auf dem Boden ausgestreckt, die Hände unter dem Nacken gefaltet und blickte in den sternenübersäten Himmel auf. Wie oft hatte er so gelegen, am Abend eines arbeitsreichen Tages. Er war gewöhnlich müde gewesen von der Anstrengung der Jagd und war schnell eingeschlafen. Heute hielt ihn eine innere Unruhe wach, er beschäftigte sich mit vielen Gedanken.

Die üblichen Messserien waren absolviert. Die Atmosphäre enthielt nicht die Spur giftiger Beimengungen, nicht einmal Mikroorganismen, die einem immunisierten Körper gefährlich werden konnten.

Die drei Betschiden hätten es an Bord des Beiboots bequem haben können, doch eine heimwehträchtige Laune hatte sie unter dem freien Himmel zurückgehalten. Ihre Konzentratnahrung erhitzte sich von selbst, sobald der Behälter geöffnet wurde.

»Ob es hier essbare Tiere gibt?«, fragte Scoutie. »Und Früchte? Ich würde gern wieder wie früher in den Dschungel gehen.«

Mallagan sah einen Stern verschwinden, dann noch einen. Er empfand es wie eine Bestätigung seiner Befürchtungen, der Himmel verdunkelte sich. Er fuhr in die Höhe und grinste verlegen, als ihm der triviale Sachverhalt klar wurde. Bewölkung zog auf.

Im Norden schob sich der Rand einer rot leuchtenden Scheibe über den Dschungel empor. Ein Mond, ging es Mallagan durch den Sinn. St. Vain hatte keinen Mond, er hätte den Ortungen der SANTONMAR nicht entgehen können. Außerdem stimmte die Perspektive nicht. Das leuchtende Ding war beinahe zum Greifen nahe.

Donner rollte heran. Gleich darauf folgte ein schnell stärker werdendes Rauschen. Es raschelte im Gras ringsum, Mallagan bekam die ersten fallenden Tropfen ab.

»Wir gehen am besten ins Boot«, schlug Scoutie vor.

Surfo Mallagan musterte noch immer die Scheibe des vermeintlichen Mondes. Sie war eine Handbreit hinter der Wand des Dschungels hervorgekommen, nun senkte sie sich wieder. Jemand packte ihn an der Schulter.

»Komm mit!«

Die rote Scheibe war verschwunden. Der Regenguss zog einen dichten Vorhang, und die ersten Blitze überstrahlten den nur mehr fahlen Schimmer, der den Standort der Scheibe zeigte. Ohne es bewusst wahrzunehmen, folgte Mallagan den Gefährten. In der kleinen Schleusenkammer hielt er inne und wollte das Schott schließen.

Seine Schaltung blieb ohne Reaktion.

 

Sie hantierten in Dunkelheit, während draußen ein verheerendes Gewitter tobte und der Widerschein der Blitze gespenstisch durch das offene Luk zuckte. Wie ein Wasserfall fiel der Regen.

Nicht einmal die Handlampen funktionierten.

»Scoutie, versuch mal, mit der SANTONMAR Funkkontakt aufzunehmen!« Noch während er das sagte, wurde Mallagan klar, dass er die Anordnung umsonst gab. Die kritischen Bordsysteme des Beiboots – wie die aller kranischen Raumschiffe – existierten in mehrfacher Redundanz. Wenn die Energieversorgung ausfiel, nahmen sofort Notaggregate die Tätigkeit auf, und ein Versagen aller Installationen war denkbar unwahrscheinlich. Außerdem versagten auch die vom Energiesystem des Bootes unabhängigen Handlampen.

Die Symptome waren unmissverständlich, ein äußerer Einfluss absorbierte jegliche Energie. Keine Messinstrumente funktionierten mehr; die lebenserhaltenden Funktionen der Schutzanzüge waren ausgefallen; selbst die Waffen waren wertlos geworden.

»Keine Funkverbindung!«, meldete Scoutie aus der Finsternis.

Der Regen hatte aufgehört. Das Gewitter verzog sich so schnell, wie es losgebrochen war.

Mallagan blickte den Verbindungsgang zur Schleuse entlang. Die offene Luke erschien wie ein scharf umrissener mattgelber Lichtfleck. Die Helligkeit wurde allmählich intensiver und ließ Einzelheiten in der Schleusenkammer erkennen.

Scoutie und Faddon beobachteten nicht minder fassungslos das unerklärliche Phänomen. Woher kam die Helligkeit? Mallagan lief den Gang entlang, zurück in die Schleusenkammer.

In der Öffnung blieb er stehen.

Vor dem dunklen Hintergrund des Dschungels schwebten nun zwei leuchtende Kugeln. Ihr gelblicher Schein erfüllte das Gelände.

Surfo Mallagan schätzte den Durchmesser der Kugeln auf fünf Meter. Sie kamen auf das Beiboot zu.

 

Instinktiv spürte der ehemalige Jäger die von den Kugeln ausgehende Gefahr. Er verstand, dass der Ausfall der Bordsysteme nicht durch das Gewitter verursacht worden war, sondern mit diesen Erscheinungen zusammenhing. Gemächlich glitten sie etwa einen Meter über dem Boden heran. Hohes Gras, das ihnen im Weg stand, blitzte auf und verschwand. Die Berührung der Kugeln war tödlich.

Auch Brether Faddon kam nun in die Schleuse. Mallagan sah die Waffe in der Hand des Gefährten …

… in dem Moment stand eine dünne Energiebahn aus der Projektormündung des Strahlers und traf die vordere der beiden Kugeln.

Farbige Blitze zuckten auf, und glühender Nebel breitete sich aus. Die Kugel schwoll an, während sie die auftreffende Energie absorbierte. Mit einem scharfen, hellen Knall zerbarst sie, und zwei neue Leuchtgebilde entstanden.

»Zurück!« Mallagan schob die Gefährten vor sich her. »Bleibt von der Schleuse weg. Ich hoffe, dass die Kugeln hier nicht eindringen können.«

Er zwängte sich an Faddon vorbei. In der Kabine ergriff er, was ihm in die Hand kam: einen der Handscheinwerfer und eine Machete. Mehr als eine vage Vorstellung von dem, was er unternehmen wollte, hatte er allerdings nicht.

Alle drei Kugeln hingen nur wenige Meter vor dem Boot in der Luft. Ihre Umrisse wirkten leicht verwaschen, offenbar ionisierten sie die Luftmoleküle, mit denen sie in Berührung kamen.

Mallagan schleuderte den Scheinwerfer auf die Kugel, die ihm am nächsten war. Die Lampe verschwand in einem Aufstieben. Die Kugeln vernichteten alle Substanz ähnlich wie ein kranischer Desintegrator.

Surfo Mallagan warf nun auch die Machete. Im Augenblick der Berührung schien die Kugel zu schwanken, sie dehnte sich aus und schrumpfte wieder zusammen, als wäre sie mit einer trägen Flüssigkeit gefüllt. In ihrem Innern zeichnete sich ein grelles Funkeln ab, und es roch nach Ozon. Schließlich war alles wie zuvor.

Die Kugel, die mit der Machete kollidiert war, schien allerdings ein wenig geschrumpft zu sein.

 

»Ich nehme an, es handelt sich um so etwas wie einen Wachtposten, den die Aychartan-Piraten zurückgelassen haben«, vermutete Mallagan.

»Metall können sie offenbar nicht vertragen«, bemerkte Scoutie.

»Deshalb kommen sie nicht herein. Die Schleuse ist zu eng für sie, und Stahl verursacht ihnen offensichtlich Verdauungsbeschwerden. Dafür haben sie eine andere unangenehme Fähigkeit: Sie benutzten absorbierte Energie, um sich zu vervielfältigen. Das hat Brethers Experiment bewiesen.«

Warum der Strahler noch funktionierte, war ihnen inzwischen klar. Die Handfeuerwaffen bezogen ihre Energie aus einem kleinen Hyperfeldgenerator im Griffstück, Dynotron genannt. Dynotrone lieferten rund zweitausend Schüsse mit voller Leistung, dann mussten sie ersetzt werden. Der eigentliche Generator, ein winziges Gerät, war in ein Schirmfeld eingebettet. An diesem Schirm musste es liegen, dass der Einfluss der leuchtenden Kugeln dem Dynotron nichts anhaben konnte.

»Vielleicht wird es den Kugeln mit der Zeit langweilig, wenn sie nicht an uns herankönnen, und sie ziehen ab.« Scoutie seufzte. »Dann hätten wir doch schon einiges gewonnen.«

»Unser Energieproblem wäre trotzdem nicht gelöst«, stellte Mallagan fest. »Ich habe keine Ahnung, wann Kullmytzer uns Verstärkung schicken wird, aber falls die Kugeln abziehen, sollten wir versuchen, uns zu dem Gebäude durchzuschlagen. Dort muss es Geräte geben, vielleicht sogar einen Sender, mit dem wir die SANTONMAR anfunken können. Die Kugeln werden wohl kaum auch die Piratentechnik außer Betrieb setzen.«

Mallagan warf einen Blick auf die Zeitanzeige, sie funktionierte ebenfalls nicht mehr. Ein St.-Vain-Tag dauerte zwanzig Stunden. Die Nacht war schätzungsweise vier Stunden alt, also blieben noch knapp sechs bis zum Sonnenaufgang.

 

Bis jetzt war Kullmytzer mit dem Ablauf der Prüfung zufrieden. Die Betschiden hatten den ersten Test erfolgreich abgeschlossen und die erste Stufe des Verstehens erreicht.

In jenen Tagen, als auf Prüfpunkt 1 noch routinemäßig Prüfungen für nicht kranische Rekruten stattfanden, waren die meisten Teilnehmer schon an diesem ersten Schritt gescheitert. In der Gewissheit, dass in ihrer Nähe ein mächtiges Raumschiff wartete, dessen Besatzung sie nicht im Stich lassen würde, hatten sie sich einfach in ihr Fahrzeug zurückgezogen. Sie waren selbst dann nicht tätig geworden, als die leuchtenden Energiekugeln sich zurückzogen.

Anders die Betschiden. Sie hatten rasch bemerkt, dass sie ihre Lage nur verschlimmerten, sobald sie auf die Kugeln schossen. Die »Wächter« absorbierten Energie und vermehrten sich dabei. Diese Sicherheitsvorrichtung des Gegners konnte nur neutralisiert werden, indem man sich ruhig verhielt, bis die Vorrichtung zu dem Schluss kam, es existierte keine Gefahr mehr.

Unmittelbar nach dem Abzug der Kugeln waren die drei Betschiden aufgebrochen. Kullmytzer verfolgte ihren Fortschritt anhand winziger Peilsender in ihren Monturen, die trotz des vermeintlichen Ausfalls alles technischen Geräts einwandfrei funktionierten.

Kullmytzer kannte die Gedanken nicht, die den Rekruten durch den Kopf gingen. Er nahm jedoch an, dass sie vor allem nach Waffen suchen würden, mit denen sie sich die Kugeln vom Leib halten konnten, und nach einem Funkgerät, um Verbindung mit der SANTONMAR aufzunehmen.

Sie befanden sich bereits in der zweiten Prüfungsphase. Die dritte begann, wenn sie das Gebäude erreichten. Kullmytzer war zuversichtlich. Er hatte sich angewöhnt, die Betschiden als seine Schützlinge zu betrachten.


25.

 

 

»Mir ist bei der Sache nicht ganz wohl«, sagte Scoutie. »Die erste Kugel, die Brether sah und die er für eine Sinnestäuschung hielt, befand sich nördlich von hier. Die zwei Kugeln, mit denen wir es zu tun hatten, kamen aus Nordosten. Und nun haben sie sich nach Norden verzogen. In der Richtung liegt auch das Gebäude. Wir laufen den Kugeln also hinterher.«

Derselbe Gedanke war Mallagan schon durch den Kopf gegangen. Aber an seinem Vorhaben änderte sich deswegen aber nichts. Auf Hilfe von der SANTONMAR zu warten erschien ihm zu riskant, in der Zwischenzeit konnten die Kugeln zur Offensive übergegangen sein. Selbst wenn sie das Gebäude leer vorfanden, würden sie nicht schlimmer dran sein als im energetisch lahmgelegten Beiboot.

Die Nacht war warm und feucht. Trotz der geringeren Schwerkraft als an Bord der SANTONMAR wurde der Marsch bald zur Qual. Die Schutzmonturen waren klimatisiert, aber nichts daran funktionierte mehr.

Hinter Mallagan, der vorneweg ging, erklang plötzlich ein ärgerlicher Laut. Es platschte im Wasser. Scoutie lachte hell auf. »Er muss beim Gehen eingeschlafen sein«, sagte sie.

Faddon hatte auf der niedrigen Uferböschung den Halt verloren und war ins Wasser abgerutscht. Triefend kam er in diesem Augenblick wieder auf die Beine.

»Das solltet ihr auch probieren. Das Wasser ist kühl und erfrischend – und verdammt salzig.«

Mallagan balancierte die Böschung hinunter. Er schritt ein paar Meter weit in den Fluss hinein, bis ihm das Wasser an die Knie reichte. Es gab keine nennenswerte Strömung.

»Hier kommen wir besser vorwärts …«

Scoutie zischte eine Warnung. Am gegenüberliegenden Ufer, klein und unscheinbar aus dieser Entfernung, schwebten zwei rötlich leuchtende Energiekugeln.

 

»Keine Bewegung!«, raunte Mallagan.

Die Kugeln würden sie, wenn sie sich ruhig verhielten, womöglich nicht bemerken. Doch seine Hoffnung zerschlug sich schnell. Die beiden Energiegebilde glitten in wenigen Metern Höhe über die Wasserfläche dahin, geradewegs auf die Betschiden zu.

»Zurück ins Dickicht, aber ohne Hast. Noch haben wir Zeit!«

Mit weit ausholenden Machetenhieben bahnte Mallagan eine schmale Gasse durch das Unterholz.

Nach einer Weile erklang hinter ihnen ein lauter werdendes Prasseln. Gespenstischer fahler Lichtschein machte sich bemerkbar.

Mallagan überließ dem Freund die Führung, er selbst lief ein Stück weit zurück, bis er die Kugeln sehen konnte. Lodernd schoben sie sich durch den dichten Pflanzenwuchs und ließen alle Materie vergehen, die sie berührten.

Nur mithilfe der Macheten kamen die Betschiden auf jeden Fall zu langsam voran. Mallagan rannte nach vorn. »Wir müssen die Strahler einsetzen!«, rief er und feuerte bereits an Faddon und Scoutie vorbei in die dampfende Vegetation. Augenblicke später setzten auch die beiden ihre Waffen ein.

Sie kamen schneller voran, aber die Kugeln holten dennoch auf. Immer wieder schaute Mallagan sich um. Bald hatte er den Eindruck, dass sich eine mehrere Meter hohe Blase aus flimmernder Energie auf ihn zuschob. Täuschte ihn die Perspektive, oder war das Gebilde wirklich schon zum Greifen nahe?

Er wirbelte herum, umklammerte Scoutie mit einem Arm und zerrte sie mit sich ins Dickicht. Ein hastiger Ruf forderte Faddon auf, ihm zu folgen. Nur ein Gedanke beherrschte Mallagan in dem Moment: Wenn wir uns ruhig verhalten, werden sie unsere Spur verlieren.

Das Prasseln war unmittelbar neben ihm. Holzsplitter schnitten wie Geschosse durchs Unterholz. Er sah die rötlich schimmernde Hülle einer Kugel und machte sich klein. Scoutie neben ihm zuckte merklich zusammen und stieß ein schmerzvolles Stöhnen aus. Mallagan spürte ein Prickeln wie von einem leichten elektrischen Schlag, im nächsten Moment verlor er den Boden unter den Füßen.

Kühles, salziges Wasser spülte über ihn hinweg. Surfo Mallagan tauchte unter und schwamm ein paar Stöße, einarmig, weil er mit dem anderen Arm immer noch Scoutie festhielt. Der Fluss stieß an dieser Stelle mit einem Seitenarm in den Dschungel vor.

Mallagan kam wieder an die Oberfläche. Dunst hing über dem Wasser, aber er gewahrte hinter sich eine der beiden Kugeln, die am Rand des Wassers angehalten hatte. Sie zitterte und vibrierte, als wisse sie nicht, ob sie die Verfolgung aufnehmen solle. Schließlich trieb sie langsam davon, durch die qualmende Schneise, die sie selbst geschaffen hatte.

Jäh erkannte Mallagan, was er bislang übersehen hatte: Salz, Elektrolyt, so gut wie Metall!

Er bemerkte plötzlich, dass Scoutie nur noch schlaff in seinem Griff hing. Sie hatte das Bewusstsein verloren.

 

Surfo Mallagan fühlte sich schwach, als er endlich das gegenüberliegende Ufer erreichte. Mit der Schulter drängte er das Gestrüpp beiseite und schuf so eine winzige Lichtung, auf der er Scoutie vorsichtig zu Boden legte. Er entdeckte eine fingernagelgroße Brandwunde an ihrer rechten Halsseite. Von der Kugel war offenbar ein elektrischer Schlag übergesprungen.

Mallagan suchte in den Taschen seines Anzugs nach einem geeigneten Medikament. Er verabreichte Scoutie die Injektion und stellte schon Augenblicke danach erleichtert fest, dass ihr Puls sich wieder beschleunigte.

Er rief nach Faddon, der schon eine Zeit lang nicht mehr in seiner Nähe war, erhielt aber keine Antwort. Vorübergehend war er unsicher, wie es nun weitergehen sollte, schließlich entschied er sich, auch mit Scoutie allein zu dem Gebäude vorzustoßen. Er wusste jetzt, wie sie den Energiekugeln entgehen konnten, eine Rückkehr zum Beiboot brachte keinen Vorteil.

Scoutie kam wieder zu Bewusstsein. Er berichtete ihr, was er herausgefunden hatte, dass salzhaltiges Wasser für die Kugeln ebenso gefährlich war wie Metall.

»Aber was wird aus Brether?«, fragte Scoutie. »Wir können ihn doch nicht einfach aufgeben.«

»Brether hat entweder seinen eigenen Ausweg gefunden, oder er ist mit einer der Kugeln zusammengeraten. In keinem von beiden Fällen können wir momentan etwas für ihn tun. Vielleicht helfen wir ihm sogar am meisten, wenn wir weitergehen.«

Nach kurzer Zeit erreichten sie die Einmündung des Seitenarms in den Fluss. Sie wandten sich nach Norden.

Nach einer halben Stunde musste Mallagan der jungen Frau eine Verschnaufpause gönnen. Er blickte den Fluss entlang. Im Norden, wo der breite Strom den Dschungel teilte, zeichnete sich ein Fleck ungewisser, bleicher Helligkeit ab. Der erste Schimmer des neuen Tages? Mallagan sah den Fleck sich ausdehnen, aber auch wieder schrumpfen. Sekunden später war da nichts mehr, nur noch ein dumpfer, weit entfernter Ton hallte durch die Nacht.

Mallagan hatte unwillkürlich zu zählen begonnen. Nach einer halben Minute erschien der vage Lichtschein von Neuem, blähte sich auf und sank wieder in sich zusammen. Abermals erklang ein ferner Gongschlag.

Die Ahnung drohender Gefahr wurde so intensiv, dass der Jäger von Chircool sie körperlich zu spüren glaubte.

 

Sie standen unweit des Ufers im langsam dahinströmenden Wasser und beobachteten. Vor ihnen lag die weite Lichtung, auf der sich das fremde Gebäude erhob, ein lang gestrecktes quaderförmiges Gebilde mit fensterlosen Wänden. Im Osten verfärbte sich inzwischen der Himmel, aber das war nur sporadisch zu sehen.

Vor der Südwand des Gebäudes erhob sich ein großer Würfel aus hellem Material. Aus seiner Vorderseite ragte ein gewaltiger Trichter aus irisierendem Licht. Mallagan glaubte an ein Gebilde aus reiner Energie.

Soeben brach aus der Trichteröffnung wieder eine grelle Lichtflut hervor. Während die Intensität des Lichts zunahm, schob sich aus dem Trichter ein kugelförmiges Gebilde. Es drehte sich wie eine Seifenblase im Luftzug. Als die Kugel schließlich aus der Trichtermündung hervorschoss, ertönte der Gong, und die Helligkeit sank in sich zusammen.

Schon fünf solcher Kugeln, die auf den Dschungel zutrieben, hatten Surfo Mallagan und Scoutie inzwischen aus dem Trichter hervorquellen sehen, jeweils in Abständen von rund einer halben Minute. Binnen einer Stunde entstanden einhundertundzwanzig, und keiner vermochte zu sagen, wie lange die Anlage schon in Tätigkeit war.

Die Kugeln trieben ausnahmslos nach Süden, für Mallagan ein Hinweis darauf, dass sie den Stützpunkt verteidigen sollten. Im Süden befand sich, wenn er noch lebte, Brether Faddon.

Surfo Mallagan wusste, was er zu tun hatte. Gemeinsam mit Scoutie schwamm er weiter flussaufwärts.

Er hatte noch immer keine Ahnung, wie das Wahrnehmungsvermögen der Kugeln funktionierte – ob sie von sich aus optische, akustische oder schlechthin energetische Eindrücke verarbeiten konnten oder von einem zentralen Ort aus gelenkt wurden. Sie hatten sich um Scoutie und ihn nicht mehr gekümmert – entweder weil sie im Wasser schwimmende Objekte nicht wahrnahmen oder weil sie in dem Fall nichts ausrichten konnten.

Erst als die mächtige Halle schon hinter ihm lag, näherte Mallagan sich dem Ostufer. Er watete an Land, sah sich nach Scoutie um, die weit hinter ihn zurückgefallen war, und entschied, dass sie sich nicht in Gefahr befand.

Inzwischen war der neue Tag angebrochen. Mallagan sah die kahle Wand des fremden Bauwerks vor sich. Nahe der Westkante bemerkte er einen rechteckigen Umriss, vielleicht eine Tür. Er lief darauf zu. Inzwischen war auch Scoutie aus dem Wasser gestiegen und folgte ihm.

Die Tür, über drei Meter hoch und halb so breit, war mit einem primitiven Riegelmechanismus versehen, der Mallagan nicht lange Widerstand leistete. Der Betschide stemmte sich mit der Schulter gegen die schwere Türfüllung. Schwerfällig zwar, aber geräuschlos schwang sie nach innen. Finsternis herrschte. Mallagan stieß einen Pfiff aus und reagierte enttäuscht, da das Echo von den kahlen Wänden zurückhallte. Er stand am Rand einer riesigen leeren Halle.

 

1-Rot glaubte an die Weisheit, dass das Glück jene begünstige, die nach den Geboten der Lehre lebten. Das Glück lächelte ihm also nicht unverdient.

Als das fremde Schiff in den Normalraum zurückkehrte, hatte er nur wenige Augenblicke gebraucht, um zu bestätigen, dass es sich um ein Fahrzeug der verruchten Kranen handelte. Aus unerfindlichen Gründen war es ohne Geleitschutz in diesen Sektor von Vayquost vorgestoßen.

Aber damit nicht genug. Der Krane fand ausgerechnet den zweiten Planeten dieses Sonnensystems so interessant, dass er ein Beiboot zur Erkundung ausschickte. Das Boot war von unbedeutender Größe und konnte nur eine zahlenmäßig geringe Besatzung an Bord haben. 1-Rot ließ das kleine Fahrzeug mithilfe der Taster verfolgen und erfuhr auf diese Weise, dass es unweit der Bergkette landete, in der die STÄRKE DURCH GEHORSAM versteckt lag.

Inzwischen war 8-Pompa mit seiner Truppe zurückgekehrt. Die Kämpfer litten an Unausgeglichenheit, eine Folge des fremdartigen Einflusses, dem sie ausgesetzt gewesen waren und über dessen Natur noch keine Klarheit bestand.

Es gab Anzeichen, dass die Gegner sich 1-Rots Raumschiff näherten. 1-Rot hatte die Absicht, sie abzufangen. Ein Trupp würde ihnen entgegengehen und sich auf die Lauer legen. Die Kranen hatten offenbar keine Ahnung davon, dass sich außer ihnen noch jemand auf dem Planeten befand.

Dann allerdings liefen Daten ein, die 1-Rot ein wenig zu denken gaben. Aus dem Gebiet der Bergkette wurde intensive und erratische Aktivität energetischer Art gemeldet. Dort schien ein Generator in Tätigkeit getreten zu sein, der stoßweise große Energiemengen abgab.

1-Rot ordnete eine eingehende Untersuchung per Ferntastung an.

 

Ihre Schritte klangen hell, als sie sich durch die Dunkelheit bewegten. Surfo Mallagan hatte die Tür offen gelassen; der kleiner werdende Lichtpunkt diente ihm zur Orientierung. Er zählte seine Schritte. Bei dreihundertvierzig war er angelangt, als er am Echo erkannte, dass er sich einem Hindernis näherte. Er ging vorsichtig weiter und gelangte nach kurzer Zeit an eine glatte Wand.

Er schritt nach rechts und stellte fest, dass sich das Hindernis bis zur Außenwand des Gebäudes zog. Scoutie hatte sich nach links auf den Weg gemacht. Sie kehrte wenige Minuten später zurück und berichtete, dass auch auf dieser Seite die Wand bis zur äußeren Begrenzung der Halle reichte. Sie musste mithin die Südmauer des Gebäudes sein.

Vom Fluss aus hatte Mallagan die Länge der Halle auf dreihundert Meter geschätzt. Seine Schrittweite betrug einen Dreiviertelmeter. Er hatte wenig mehr als 340 Schritte getan, von der Tür in der Nordmauer bis zu dieser Wand. Die Entfernung konnte demnach nicht mehr als 260 Meter betragen.

Draußen ertönte ein mächtiger Gongschlag, der die Geburt einer neuen Energiekugel ankündigte. Surfo hielt sein Ohr an die Mauer. Das Geräusch war laut und durchdringend, wirkte aber nach wie vor, als komme es aus beträchtlicher Entfernung. Der Würfel mit dem Energietrichter befand sich auf keinen Fall unmittelbar jenseits dieser Wand, also war die Halle hier noch nicht zu Ende.

»Ich habe nirgendwo eine Tür bemerkt«, sagte Scoutie, nachdem Mallagan ihr seinen Verdacht erläutert hatte.

»Du hast auch nicht nach einer gesucht. Los, wir machen denselben Gang noch einmal.«

Wie zuvor wandte Mallagan sich nach rechts. Die Tür, durch die sie in die Halle eingedrungen waren, befand sich nahe der westlichen Seitenwand des Gebäudes, auf die er sich jetzt zubewegte. Falls die Wand, an der er entlangschritt, einen Durchgang enthielt, dann befand er sich am wahrscheinlichsten dort, wo er von der Eingangstür aus am bequemsten zu erreichen war, ebenso weit von der Westmauer entfernt wie der Eingang selbst.

Die Hypothese erwies sich als richtig. Fünfzehn Schritte von der westlichen Seitenwand des Gebäudes entfernt stießen Mallagans tastende Finger auf eine furchenförmige Vertiefung, die dicht über dem Boden begann und senkrecht nach oben durch die aus hartem Gussmaterial bestehende Mauer verlief. Am unteren Ende knickte die Furche rechtwinklig ab und erstreckte sich anderthalb Meter weit parallel zum Boden. Danach knickte sie abermals und stieg wieder in die Höhe. Das waren drei Seiten des Umrisses der Tür. Die obere Kante lag vermutlich wie beim Eingang, in drei Metern Höhe.

Mallagan rief Scoutie zurück. Gemeinsam suchten sie nach einem Öffnungsmechanismus, während in halbminütigen Abständen die schweren Gongschläge erschollen und die Entstehung immer neuer Energiekugeln verkündeten.

Zehn Minuten intensiver Suche erbrachten kein Ergebnis. Mallagan verlor schließlich die Geduld und zog den Strahler. Mit einem nadeldünnen Energiestrahl bearbeitete er die Türfüllung am rechten Rand des Umrisses, etwa achtzig Zentimeter über dem Boden. An dieser Stelle hatte sich bei der Eingangstür der Riegel befunden.

Der sonnenheiße Energiestrahl trennte ein Stück von der doppelten Größe einer Handfläche aus der Türfüllung und dem angrenzenden Rahmen. Danach stemmte Mallagan sich gegen die Tür, die nun willig nachgab.

 

Je mehr sich ihre Augen an das Dämmerlicht gewöhnten, desto deutlicher entstand eine technische Wunderlandschaft vor ihren Blicken. Die Halle schien bis in den hintersten Winkel mit technischen Gerätschaften ausgefüllt zu sein. Soweit Mallagan das sehen konnte, befand sich alles in Tätigkeit.

Zögernd schritt er zwischen zwei Gerätereihen hindurch. Schließlich entdeckte er eine hufeisenförmige Schaltanlage. Fünf Sitzgelegenheiten schienen für Kleinwüchsige gemacht zu sein. Die Aychartaner, so viel hatte er inzwischen erfahren, waren von zwergenhafter Gestalt.

Ein Holoschirm über der Anlage zeigte fremde Symbole. Als wieder einer der Gongschläge ertönte, veränderte sich das letzte Zeichen der Symbolkette. Mallagan war sich sofort ziemlich sicher, dass der Holoschirm über die Zahl der erzeugten Energiekugeln Buch führe. In diesem Fall musste die gesamte Hufeisenkonsole mit der Herstellung der Kugeln zusammenhängen.

Der Gedanke elektrisierte ihn. Mühsam zwängte er sich halb auf einen der Miniatursitze. Vor ihm befanden sich unzählige Kontrollen, von deren Symbolbeschriftung er jedoch nicht eine verstand.

Nach einer Weile richtete er seine Aufmerksamkeit auf eine Schaltleiste, an deren oberem Ende sich ein kleiner Hebel befand. Neben dem Hebel flackerte ein Kontrolllicht und wurde dabei immer heller. Oberhalb der Leuchte gab es eine kleine, quadratische Mattscheibe, die keinerlei Aktivität aufwies.

Das Flackern gewann an Intensität, die Mattscheibe glomm auf, und von draußen hallte ein neuer Gongschlag heran.

Danach wiederholte sich der Vorgang. Mallagan griff nach dem kleinen Hebel und zog ihn entschlossen zu sich heran. Das Kontrolllicht hörte auf zu flackern.

»Sieh doch!«, rief Scoutie.

Sie hatte auf eigene Faust begonnen, Schaltflächen zu manipulieren. Der Teil der Konsole, mit dem sie sich beschäftigte, diente anderen Zwecken. Ein zweiter Holoschirm leuchtete auf, in eigenartigen Farben zeigte er die Umgebung des Gebäudes. Die Wiedergabe zeigte nun einen Teil des leuchtenden Trichters und darüber hinaus den südlichen Abschnitt der Lichtung bis zum Dschungel. Die eigenartige Farbgebung führte Mallagan darauf zurück, dass die Aychartaner eine andere Farbwahrnehmung hatten als Betschiden und Kranen.

Er sah eine gelblich leuchtende Kugel über die Lichtung gleiten, und zugleich krallten sich Scouties Finger in seinen Arm.

»Sieh doch!«, stieß sie hervor.

Die Kugel hatte ihre Richtung geändert. Sie näherte sich der Gestalt, die aus dem Dickicht hervorgebrochen war und Haken schlagend über die Lichtung rannte.

»Brether …«, stöhnte Mallagan.

 

Brether Faddon verstand offenbar, wie er mit den mörderischen Kugeln umgehen musste. Schnellen Kursänderungen ihres Opfers vermochten sie nicht zu folgen. Der Jäger musste diese Kenntnis während der letzten Stunden erworben haben, und inzwischen verwendete er sie, um zu überleben.

Er hatte die ihm folgende Energiekugel so weit abgeschlagen, dass er ein Stück weit geradeaus laufen konnte. Allerdings verschwand er dabei aus der Bilderfassung. Mallagan nahm an, dass der Freund in der Deckung des Würfels untergetaucht war und die Kugel ihm dorthin nicht folgen konnte. Sie schwebte über der Lichtung, als wartete sie darauf, dass ihr Opfer sich wieder in Bewegung setzte.

Mallagans Blick wanderte zum anderen Schirm zurück. Er hatte sich die letzten Zeichen eingeprägt, doch die Kette hatte sich nicht mehr verändert. Wie viel Zeit war seit dem letzten Gong verstrichen? Einige Minuten auf jeden Fall. Surfo war sich fast sicher, dass keine Kugeln mehr erzeugt wurden, seitdem er den Hebel betätigt hatte.

Schon fragte er sich, wie die bereits existierenden Kugeln desaktiviert werden konnten.

Mit einem kräftigen Stoß schob er seinen Zwergensessel weiter nach rechts. Das Kontrollpult erschien ihm in dem Bereich einfacher und übersichtlicher. Vier nebeneinander angebrachte Schaltflächen waren mit Symbolen versehen. Ein Pfeil nach unten – bedeutete das Ausschalten? Aber warum vier Schalter? Einer für jeden Quadranten des zweidimensionalen Koordinatennetzes?

Mallagan berührte eine der Flächen.

Nichts geschah. Die Kugel schwebte reglos über der Lichtung und wartete darauf, dass Faddon wieder erschien.

Mallagan betätigte die beiden nächsten Schalter, schließlich den vierten.

Die Leuchtkraft der Kugel hatte abgenommen; aber das lag daran, dass die Sonne inzwischen über den Dschungel emporgestiegen war.

Ein scharfer Ton war zu hören – zweimal, dreimal. Scoutie stieß einen halb erstickten Schrei aus, als ein Blitz aufzuckte. Mallagans Blick stach zu den Schirmen hinauf.

Die Anzeige des Zählgeräts bestand nur noch aus einem einzigen Symbol. Und der andere Schirm zeigte die Lichtung im Schein der aufgehenden Sonne. Die Energiekugel war verpufft und mit ihr wohl alle anderen ebenfalls. Auch der Trichter existierte nicht mehr.

 

Fünf schüsselförmige Fahrzeuge standen im Hintergrund der Halle. Die Schüsseln waren nicht völlig gewölbt, sondern ruhten auf einer flachen Polplatte. Es gab nur eine begrenzte Anzahl von Kontrollen, die mit leicht verständlichen Symbolen markiert waren.

Surfo Mallagan brachte eines der Fahrzeuge auf Anhieb in Gang, hob es vom Boden ab und steuerte es durch die Halle. Der Antrieb funktionierte ohne Zweifel mithilfe künstlicher Schwerefelder. Das dröhnende Summen kam aus einem Gravitron im platten Boden der Schüssel.

»Jeder erhält sein eigenes Fahrzeug«, sagte Mallagan, nachdem er seinen Probeflug beendet hatte. »Damit können wir die Untersuchung des gesamten Stützpunkts schnell zum Abschluss bringen.«

Die Schirme des Kontrollpults zeigten mittlerweile weiter im Norden mehrere Leuchtpunkte, die weitere Bestandteile der aychartanischen Anlage markierten. Insgesamt waren es fünf, und weder der Ausblick von der SANTONMAR noch die Aufnahmen, die während des Landeanflugs mit dem Beiboot aufgezeichnet worden waren, hatten in dem Bereich etwas anderes als undurchdringlichen Dschungel erkennen lassen.

Surfo Mallagan steuerte seine Schüssel als Erster ins Freie. Scoutie folgte ihm, und Brether Faddon machte den Abschluss. Die Lichtung fiel schnell hinter ihnen zurück.

Mallagan setzte als Flughöhe achtzig Meter an. Das lag über der Wipfelhöhe der meisten Urwaldriesen, ließ aber dennoch für den Fall einer neuen Bedrohung die Möglichkeit offen, blitzschnell im Dickicht des Waldes unterzutauchen. Keiner der drei rechnete allerdings vorerst mit nennenswerten Schwierigkeiten. Sie hatten die äußere Verteidigungslinie der Anlage durchbrochen und lahmgelegt. Aktionen der Verteidiger waren wohl erst in unmittelbarer Nähe des Ziels zu erwarten.

Bald tauchte aus dem Dunst im Norden die Silhouette der Bergkette auf. Einer der Gipfel zeichnete sich durch seine besondere Höhe und die exakte Kegelform aus. Schnee bedeckte die Spitze. Mallagan verglich die Position des Gipfels mit der Nordostrichtung, die sein Kompass anzeigte, und kam zu dem Schluss, dass sein Ziel am Fuß des Berges liegen müsse.

Eine ruckartige Bewegung seines Fahrzeugs brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Er musste sich festhalten. Dünne Wolkenfetzen bildeten sich über dem Dschungel. Mallagan sah sich um und erkannte, dass Scoutie und Faddon ebenfalls mit ihren bockenden Fahrzeugen kämpften.

Der nächsten Wolke konnte Mallagan schon nicht mehr ausweichen. Mit voller Fahrt drang er in die wirbelnden gelben Dämpfe ein. Schwefelgeruch brannte ihm in Nase und Lungen. Die Augen tränten, ein teuflisches Würgen und Kratzen schnürte ihm den Hals ein. Entsetzt sah er, dass die Steuersäule weit nach vorn geneigt war. Es war bereits zu spät, um einzugreifen.

Erdreich spritzte auf wie eine Fontäne, als die Schüssel über den Boden hinwegschrammte. Surfo Mallagan wurde aus dem Fahrzeug gewirbelt und verlor beim Aufprall das Bewusstsein.

 

Trübes Halbdunkel umgab ihn, als er wieder zu sich kam. Mallagan konnte nur wenige Meter weit sehen. Der Wind trieb Vorhänge aus Staub und Sand vor sich her.

Schwerfällig erhob er sich und ging einige Schritte. Er hatte Prellungen davongetragen, aber keine Brüche, soweit er erkennen konnte. Angesichts der Wucht des Aufpralls hielt er das schon für ein kleines Wunder. Er zog den Kompass hervor und versuchte sich zu orientieren; aber das Gerät war unbrauchbar geworden.

Sein Fahrzeug war nur noch ein Wrack.

Er rief nach den Gefährten, aber seine Stimme ertrank im Wind. Auch über Funk waren Scoutie und Brether Faddon nicht zu erreichen. Mallagan aktivierte das Gravitron, das in die Rückenpartie seines Schutzanzugs eingearbeitet war, hob vom Boden ab und ließ sich vom Wind ein paar Meter weit davontreiben – nur nicht zu weit, um den momentan einzigen Bezugspunkt in dieser fremden Umgebung nicht zu verlieren.

In der Nähe erklang ein dumpfes Donnern. Ein rhythmisches Knirschen und Krachen drang aus dem Halbdunkel, als bewege sich ein Riese mit kräftigen Schritten auf ihn zu.

Mallagan ließ sich vom Gravitron in die Höhe tragen und regelte die Leistung auf 80 Prozent des Höchstwerts. Das künstliche Schwerefeld war nun kräftig genug, um dem Wind standzuhalten.

Ein Fels tauchte aus dem wehenden Sand vor ihm auf. Er steuerte darauf zu und landete auf einer ebenen Fläche, von der aus er über die Kuppe des Felsens hinwegblicken konnte. Er befand sich zehn Meter über dem Boden, der Wind wehte hier noch heftiger. Mallagan drückte sich in eine schmale Felsnische, die ihm einigermaßen Halt bot. Seine Rechte glitt zum Strahler, denn das rhythmische Knirschen und Krachen war bereits sehr nahe. Es hatte sich verlangsamt, als sei der Riese unschlüssig, wohin er sich wenden solle.

Ein dunkler Schemen tauchte vor Mallagan auf, ein mächtiger Schädel mit drei glotzenden Augen, jedes so groß wie zwei Männerhände. Über den Augen wölbte sich eine flache, schuppige Stirn. Der Rest des Tierkörpers verschwand in den Staubwolken, die der Sturm heranpeitschte.

Der Schädel ruckte vorwärts. Bestialischer Gestank hüllte den Jäger ein und raubte ihm fast die Sinne. Er taumelte aus der Nische hervor und wäre um ein Haar in die Tiefe geweht worden. Der widerliche Schädel befand sich jetzt unmittelbar über ihm. Surfo Mallagan hob die Waffe.

 

Der erste Schuss erschreckte die Bestie. Für einige Sekunden schien sich der Leib einer Schlange aus dem Sand heraus abzuheben, seitwärts mit unzähligen fadenähnlichen Tentakeln ausgestattet, die sich in den Boden krallten. Der Vorderkörper richtete sich höher auf, der Hinterleib wurde herangezogen. Als die gewaltigen Fleisch- und Muskelmassen auf den Boden prallten, entstand das knirschende und krachende Geräusch, das Mallagan zuvor gehört hatte.

Die Bewegung hatte den Schädel der Riesenschlange heranschießen lassen, doch der Jäger war darauf vorbereitet. Es gab an dem gigantischen Körper nur eine wirklich verwundbare Stelle, und das waren die Augen. Gelang es ihm, das Tier zu blenden, dann hatte er gesiegt.

Als der mächtige Schädel auf ihn zuschwang, zielte er sorgfältig auf das mittlere Auge. Aus zehn Metern Entfernung löste er die Waffe aus.

Die Wirkung war unglaublich, als der gebündelte Energieschuss das große Schlangenauge traf und es geradezu explodieren ließ. Einen wimmernden Laut ausstoßend, ruckte der Schädel nach hinten und schlug in den Sand.

Minuten vergingen, in denen Mallagan sich kaum zu rühren wagte. Der Tierschädel lag mit der Stirn von ihm abgewandt, er konnte die Wunde nicht sehen, die sein Schuss gerissen hatte. Urplötzlich bewegte sich der mächtige Körper wieder, der Hals straffte sich und hob den Kopf aus dem Sand. Mit einer einzigen Bewegung zog sich die Riesenschlange um mehr als zehn Meter zurück und verschwand aus Mallagans Blickfeld.

Augenblicke später kam hinter der Felskuppe die Schädeldecke mit der flachen Stirn wieder zum Vorschein. Der Vorgang war so langsam, dass der Jäger zunächst glaubte, das Tier raffe sich zu einer letzten Anstrengung auf. Doch als er das zerstörte Auge sehen konnte, unterdrückte Mallagan nur mit Mühe einen Aufschrei.

Frische Haut bedeckte die Wunde. Das nachwachsende Gewebe verdichtete sich zusehends, überzog sich mit Schuppen und wurde binnen weniger Augenblicke zum Bestandteil der Kopfhaut. Wer das Tier so sah, wäre nie auf den Gedanken gekommen, dass es eben noch drei Augen besessen hatte.

Die beiden gesunden Augen, die Schlitzpupillen weit geöffnet, was ihnen einen fast traurigen Ausdruck verlieh, fixierten Mallagan. Der Kopf schwankte hin und her.

Ein unwirklicher Gedanke erschreckte den Betschiden. Das Tier war nicht mehr sein Feind; der Tanz, den es ausführte, war eine Geste der Versöhnung.

Unsinn, sagte ihm die Logik, ein Tier versteht den Begriff der Versöhnung nicht.

Trotzdem bewog ihn eine Eingebung dazu, den rechten Arm in die Höhe zu recken und den Strahler so zu halten, dass er den Lauf umklammerte und nicht das Griffstück. Langsam ließ er den Arm wieder sinken, das Tier sollte sehen, wie er die gefährliche Waffe in den Gürtel schob.

Der Schädel kam langsam auf ihn zu. Die Pupillen der nachdenklichen Augen waren noch größer geworden. Der Verstand signalisierte Gefahr, doch der Instinkt des Jägers empfand keine Drohung. Ein unterdrückter Laut drang aus dem Hals der Riesenschlange, fast wie der Lockruf der Steinkatze, mit der sie ihre Jungen zu sich holte. Der mächtige Kopf schob sich über die Kuppe des Felsens herüber. Jetzt bekam Mallagan das Maul des Tieres zu sehen, eine Öffnung im oberen Teil des Halses, aus der sich taschenförmig ein großer Hautlappen faltete. Der Lappen streifte den Jäger, und es gab ein kratzendes Geräusch. Surfo Mallagan wehrte sich nicht, als der Hautlappen seine Hüfte umschlang und das Maul ihn aufnahm.

Ich werde gefressen! Mallagan fühlte sich emporgehoben, er schwebte über den Felsen hinweg. Der Kopf wandte sich nach hinten und sank wieder tiefer. Der riesige geschuppte Leib kam näher, der Hautlappen öffnete sich. Surfo Mallagan spreizte die Beine und kam rittlings auf den Rücken des Tieres zu sitzen, in einer Körperfalte, die ihm Halt bot.

Die traurigen Augen blickten auf ihn herab, als wollten sie fragen, ob er mit der veränderten Lage einverstanden sei.

Mallagan hatte die letzten Augenblicke in ungläubigem Staunen verbracht, wie in Trance. Nun wurde ihm bewusst, dass er keineswegs nur träumte. Seine Anspannung machte sich in einem lauten Lachen Luft. »Also dann, Drache – lauf vorwärts!«, rief er.

 

Surfo Mallagan kauerte in der Hautfalte am Halsansatz, etliche Meter von den Muskeln entfernt, die die Krümmung des Leibes bewirkten. Für ihn war die Fortbewegung nahezu erschütterungsfrei.

Die unwirkliche Landschaft glitt an ihm vorbei: Sand und treibender Staub, zu unglaublichen Formen zerfressene Felsen, hier und da Dornengestrüpp. Die Luft war stickig heiß, doch dieser Flecken Ödland konnte nur von unbedeutender Ausdehnung sein, andernfalls wäre er von der SANTONMAR aus bemerkt worden.

Hin und wieder versuchte Mallagan, seine Gefährten über Funk zu erreichen. Es blieb vergebliche Mühe.

Der Betschide hatte das Tier »Drache« genannt, weil es ihn an Wesen aus einer Sage erinnerte, die noch sehr viel älter sein musste als die Berichte von der SOL. Er ließ sich tragen und unternahm keinen Versuch, die Flugrichtung zu beeinflussen. Das Stampfen und Krachen des gewaltigen Schlangenkörpers schuf eine suggestive Atmosphäre, der er allmählich nachgab.

Der Drache wurde unruhig. Die staubverhangene Umwelt huschte rascher und auf einmal ruckartig vorbei. Seitwärts sah Mallagan ein merkwürdiges Gebilde aus der trüben Dämmerung auftauchen, das aussah wie ein fischähnliches Wesen auf einem flachen Untersatz. Surfo Mallagan nahm die Erscheinung zunächst nur beiläufig zur Kenntnis, sie war so irreal wie alles andere in diesen Minuten.

Nach einer Weile beschrieb das fremde Geschöpf auf seinem Untersatz eine enge Kurve und näherte sich plötzlich mit hoher Geschwindigkeit. Mallagan stemmte sich auf den Armen hoch. Das Wesen war winzig im Vergleich zu seiner Riesenschlange, doch der Zusammenstoß mochte den Drachen zu einer unbedachten Bewegung veranlassen.

Staunend sah der Jäger, wie das Fischgeschöpf mitsamt seinem tellerförmigen Fahrzeug im Leib der Schlange verschwand. Es gab keinen Aufprall, keinen Ruck, als existierten die Schlange und das Fischwesen in getrennten Universen. Das fremde Geschöpf schien die Schlange nicht gesehen zu haben, und die Schlange hatte jenes Wesen nicht wahrgenommen.

Mallagan bemerkte einen ganzen Schwarm dieser Fischgeschöpfe. Sie alle standen auf der Oberfläche kleiner tellerförmiger Fluggeräte. Sie hatten halbkugelförmige Schädel, große Augen und trugen um den Hals eine kranzförmige Wucherung, aus der im Nacken eine große, geäderte Blase ragte. Sie hielten die Arme vor dem gerippten Leib verschränkt. Mallagan beobachtete, dass sie noch über ein zweites Armpaar verfügten, das in der Höhe der schwach ausgeprägten Hüfte aus dem Körper wuchs: handlose Tentakel. Wenn die Tellerfahrzeuge eine jähe Kursänderung vornahmen, setzten die fremden Geschöpfe zusätzlich zu ihren Füßen die Tentakelarme ein, um den Halt zu wahren.

Die Kahlköpfigen mit der Nackenblase – das waren Aychartan-Piraten!

Surfo Mallagan hatte Abbildungen von Aychartanern im Nest der Achten Flotte gesehen. Also hatte Kullmytzer doch recht, St. Vain war ein Stützpunkt der Piraten.

Die Piraten mit ihren Tellergleitern verschwanden schließlich ebenso rasch, wie sie erschienen waren. Der Schritt des Drachen beruhigte sich wieder.

Ein Blitz stach durch das Halbdunkel, begleitet vom Geräusch einer Strahlwaffe. Der Drache brüllte zornig auf und reckte den mächtigen Schädel. Ein heftiger Ruck ließ Mallagan seitlich abgleiten. Er tauchte unter dem steil aufgerichteten Hals des Tieres hindurch und näherte sich mit weiten Sprüngen einer Anhöhe, die am Rand seines Blickfelds aufragte. Von dort war der Schuss gekommen. Die einzigen Waffen dieser Art, die es außer der seinen in dieser Gegend gab, gehörten Brether Faddon und Scoutie.

»Scoutie! Brether!«, schrie er. »Aufhören! Feuer einstellen! Ich bin’s, Surfo.«

Er erreichte den Fuß der Anhöhe und geriet auf trügerischen, rutschigen Boden. Auf allen vieren kletterte er weiter, bis er eine vom Wind blank gefegte schräge Felsplatte erreichte. Dort kam er schneller vorwärts. Doch als er die Kuppe der Anhöhe nur mehr wenige Meter vor sich sah, fuhr neben ihm ein Blitz in den Fels und versprühte Gesteinssplitter.

»Keinen Schritt weiter!«, befahl eine harte Stimme.

Mallagan sah auf. Vor ihm stand Brether Faddon, den Strahler auf Surfos Brust gerichtet, und in Brethers Augen glomm ein drohendes Feuer.

 

»Streck die Arme zur Seite!«

Ärger und Zorn stiegen in Mallagan auf. »Was soll der Unsinn?«, knurrte er. »Hast du den Verstand verloren?«

Faddon reagierte nicht darauf. »Schnall den Gürtel ab und wirf ihn zu mir her!«, verlangte er.

Vorsichtig löste Mallagan den Gürtel. Er vermied es, mit der Hand in die Nähe des Strahlers zu kommen. Behutsam nahm er den schweren Gürtel ab und spannte die Armmuskeln. Seine Bewegung durfte nicht den Bruchteil einer Sekunde zu früh kommen, sonst starb er im energetischen Feuer.

Seine Armbewegung wirkte so, als werfe er den Gürtel Faddon vor die Füße. Im letzten Moment kippte sein Handgelenk nach oben. Brether Faddon schrie wütend auf und feuerte, aber der Energiestrahl zuckte am Ziel vorbei. Faddon taumelte, weil ihn der Gürtel am Kopf traf, und Mallagan hatte sich da bereits mit aller Kraft abgestoßen und sprang den Freund an.

Mallagan hatte bislang nicht sehen können, wie das Gelände jenseits der Kuppe verlief. Erst als er Faddon zu Fall brachte, erkannte er, dass die Felswand auf der anderen Seite steil abfiel. Faddon schrie ein zweites Mal auf, als er den Boden unter den Füßen verlor. Die beiden Männer stürzten mehrere Meter in die Tiefe. Der Aufprall trieb Mallagan die Luft aus der Lunge und machte ihn sekundenlang benommen. Schwankend kam er wieder auf die Beine.

Faddon lag reglos unter ihm, die Augen geschlossen. In dem Moment war Mallagan noch so wütend, dass es ihm beinahe egal war, ob Brether den Sturz überlebt hatte oder nicht. Nur widerstrebend beugte Surfo sich zu dem Gefährten hinab. Faddon atmete flach und regelmäßig.

Was auch immer Mallagan empfand, er war verpflichtet, Faddon in Sicherheit zu bringen. Im Eifer des Geschehens hatte er den Drachen fast vergessen. Er wuchtete sich Faddon über die Schulter und balancierte an der steilen Felswand entlang in Richtung eines schmalen Einschnitts, der quer durch die Erhebung zu führen schien. Auf der anderen Seite wartete sein Drache.

Er war erst wenige Schritte weit gekommen, da erklang eine Stimme. »So ist es recht. Nun habe ich euch beide!«

 

Scoutie stand acht Meter entfernt, den Strahler schussbereit in der Hand. Von einer Sekunde zur nächsten war Surfo Mallagan überzeugt, dass alle Welt – außer ihm – den Verstand verloren hatte. Nahezu achtlos ließ er den Bewusstlosen zu Boden sinken.

»Ich nehme an, dir ist auch der Proviant ausgegangen«, knurrte er und trat zwei Schritte auf Scoutie zu.

»Bleib stehen, wo du bist!«, herrschte sie ihn an. »Ich brauche eure Ausrüstung.«

Mallagan missachtete den Befehl. Er stapfte auf Scoutie zu, die Schultern nach vorn gereckt, den Schädel eingezogen. Seine Buhrlo-Narben zuckten. Über ihm heulte der Staubwind über die Felskante hinweg. Linker Hand duckte sich ein blattloses Dorngebüsch unter der Wucht des Sturms. Surfo hatte es zuvor nicht bemerkt, aber dort musste Scoutie sich verborgen haben. Welches Spiel des Zufalls hatte sie und Brether an denselben Ort gebracht?

Ein Blitz knallte vor Mallagan in den Boden.

»Bleib stehen!« Scouties Stimme überschlug sich. »Keinen Schritt weiter!«

Er ignorierte den Schrei, tat den nächsten Schritt und noch einen … Die Mündung des Strahlers ruckte in die Höhe, aber zugleich brandete ein dröhnendes Brüllen durch das Heulen des Sturmes. Ein gewaltiger Laut. Guter Drache!

Scoutie fuhr herum, und Mallagan sprang, aber nicht weit genug. Die Jägerin sah ihn kommen, ihr Schuss verfehlte ihn nur um Haaresbreite. Surfo Mallagan spürte die sengende Hitze im Gesicht, doch da rannte er Scoutie bereits zu Boden. Die Waffe wurde ihr aus der Hand geprellt. Sie versuchte davonzukriechen, aber Mallagan zerrte sie wieder auf die Beine. Seine Hände schlossen sich um ihre Kehle.

Angst flackerte in ihren Augen, und in Mallagan brach ein Erinnerungsfetzen auf. Scoutie, die Gefährtin: Begleiterin auf der Jagd, Mitstreiterin gegen St. Vain, Rekrutin der kranischen Flotte. War er wirklich im Begriff, sie zu töten?

Mallagan lockerte den Griff.

Der Wind verstummte in dem Moment, doch ein fernes Rauschen wurde stärker, bis es Mallagan einhüllte. Die düstere Welt verschwamm vor seinen Blicken …


26.

 

 

Kullmytzers Triumph war nahezu vollkommen.

Seine drei Schützlinge hatten die sechste Stufe des Verstehens erreicht. Sie hatten den Absturz in der Pseudolandschaft überlebt, sich mit der feindlichen Umwelt arrangiert und der Versuchung widerstanden, einander umzubringen.

Die letzten Testphasen waren für den Fall, dass es sich um eine zusammengehörige Gruppe von Prüflingen handelte, auf den Anführer zugeschnitten. Hier hatte sich Surfo Mallagan bewähren müssen, während Scoutie und Brether Faddon fast nur als Statisten dienten. Durch seine Leistung hatte Mallagan die Gefährten allerdings ebenfalls auf die höchste Stufe des Verstehens gehoben.

Was blieb, war eine Formalität. Kullmytzer zweifelte nicht, dass die Betschiden das Gebäude aufsuchen würden, das ursprünglich ihr Ziel gewesen war. Dort würde ihnen bescheinigt werden, dass sie eine Prüfung abgelegt hatten. Danach stand ihrer Rückkehr nichts mehr im Weg. Kullmytzer sah mit Stolz dem Zeitpunkt entgegen, da er dem Hohen Flottenkommando Mitteilung von der erfolgreichen Bewältigung seines Auftrags machen konnte.

Leider war während der letzten Prüfungsphasen ein äußerer Einfluss aufgetreten, der den Testablauf geringfügig verändert hatte. Die Daten wurden gegenwärtig ausgewertet. Kullmytzer rechnete nicht mit Überraschungen, schließlich war Prüfpunkt 1 seit Jahren nicht benützt worden. Irgendeine Kleinigkeit, ein technisches Element minderer Bedeutung, hatte offenbar eine Fehlfunktion entwickelt.

 

1-Rot erregte sich nicht, als er von dem Fehlschlag erfuhr. Seine Entscheidungen waren einwandfrei gewesen; eine unbekannte Kraft, deren Existenz niemand hatte ahnen können, hatte den Fehler verursacht.

4-Barra und sein Trupp kehrten im Zustand verminderter Organisation zurück – sie waren also vom Schauplatz des Geschehens geflohen, als säßen ihnen alle Teufel des Universums im Nacken. Erst in einigen Stunden würden sie sich von ihrem Schock erholt haben und wieder einsatzbereit sein.

Auf Fragen der Seelenheiler hatte 4-Barra geantwortet, er sei mit seiner Gruppe in eine unwirkliche Welt geraten, die von tobenden Ungeheuern und giftigen Gasen erfüllt war. Anstatt 4-Barra für den Misserfolg zu tadeln, musste man ihm anrechnen, dass er ungeachtet seines Zustands noch die Kraft gefunden hatte, seine Kämpfer und sich selbst in Sicherheit zu bringen.

1-Rot empfand Genugtuung bei dem Gedanken, dass er rechtzeitig vorgesorgt hatte, sodass der Fehlschlag den Ausgang des Unternehmens nicht beeinflussen würde. 2-Herri hatte sein Ziel inzwischen erreicht, meldete keine ungewöhnlichen Vorkommnisse und war mit Vorkehrungen beschäftigt, die alle drei Eindringlinge unweigerlich dem Bordchef in die Hände spielen mussten.

Die Eindringlinge waren wieder unterwegs. Sie folgten demselben Kurs wie zuvor und näherten sich dem Gebäude, in dem 2-Herri soeben seine Vorbereitungen abschloss.

1-Rot blendete den südlichen Hang des Gebirgszugs auf den gewölbten Empfänger. Über Augenbefehle dirigierte der Bordchef das Aufnahmegerät, bis es den Weg zeigte, den die Eindringlinge einschlagen würden, nachdem sie den Köder geschluckt hatten.

Ein steiler Felspfad, tief zwischen den Bergwänden eingeschnitten, führte zu einem Plateau, in dessen Hintergrund der Gipfel des Schneebergs aufragte. Am Fuß des Plateaus befand sich ein mächtiger Fels, dem nur der sorgfältige Beobachter ansah, dass er nicht an diesen Ort gehörte. Die Bergwildnis bestand aus schwerem Urgestein. Der Fels dagegen war grobporig, Bimsstein, wie man ihn in der Umgebung von Vulkanen fand.

Der Fels war unregelmäßig geformt und von zahllosen Löchern durchsetzt, als hätten einst Riesenwespen versucht, sich darin ein Nest zu bauen.

1-Rot betrachtete das Bild lange. Der Fels war sein Raumschiff, die STÄRKE DURCH GEHORSAM. Obwohl es aus einer dem Gebirge fremden Substanz bestand, passte es sich vorzüglich in die Umgebung ein. Kein Feind würde Verdacht schöpfen.

 

Verwundert sah Surfo Mallagan sich um. Die Lichtung, auf der er sich befand, war ringsum vom Dschungel eingeschlossen. Am Rand der unbewaldeten Fläche standen die drei Schüsselfahrzeuge. Scoutie und Brether Faddon standen nicht weit von ihm entfernt, und in ihren Blicken las Mallagan dieselbe Ratlosigkeit, die er auch empfand.

Er ließ sich Zeit, seine Gedanken zu ordnen. Alles, was eben noch real angemutet hatte, war verschwunden: der Drache, die zerfressenen Felsen, der heulende Sandsturm.

Mallagan entsann sich, dass seine Schüssel abgestürzt war. Er ging zu den drei Fahrzeugen hinüber, fand jedoch an keinem auch nur eine Schramme. Scouties Blick folgte mittlerweile jeder seiner Bewegungen, nur Brether blickte vor sich auf den Boden.

Surfo Mallagan schaute an sich hinab. Er fand keine Flecken an seiner Montur, und der breite Gürtel war festgezurrt. Dabei hatte der Gürtel mit der Waffe zuletzt neben Faddons reglosem Körper im Staub gelegen.

Alles nur eine Halluzination? Hatte er Stunden in einem Land zugebracht, das es gar nicht gab? Mallagan hatte von Psychotechnik gehört, von ihren Methoden und Wirkungen. Es gab Meister dieses Fachgebiets, die nahezu jedem alles und jedes vorgaukeln konnten. Wenn die Kranen die Psychotechnik beherrschten, warum dann nicht auch die Aychartan-Piraten?

Mallagan ging zu den Gefährten. »Wir haben Unglaubliches erlebt, aber es gibt bestimmt eine natürliche Erklärung dafür.« Er sah sich um und entdeckte Spuren im Gras. »In Wahrheit, nehme ich an, sind wir hier gelandet und nur in der Gegend umhergeirrt, während wir glaubten, seltsamen Bedrohungen gegenüberzustehen.«

Scoutie schaute ihn bebend an. »Surfo, was wäre geschehen, wenn ich wirklich auf dich geschossen hätte?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete er. »Ich bin froh, dass wir es nicht herausfinden mussten.«

Sein Blick wanderte von Scoutie zu Faddon. Was war aus ihnen geworden? Aus Brether, dem stets zum Lachen aufgelegten Jungen, und aus Scoutie, die genau wusste, dass sie beide ihr zugetan waren? Er musste sie aus ihrer Niedergeschlagenheit herausreißen.

»Jeder berichtet, was er in der vergangenen Stunde erlebt hat«, entschied Mallagan. »Wer macht den Anfang?«

Keiner der beiden war dazu bereit, also machte Mallagan selbst den Anfang. Nachdem er geendet hatte, zögerten weder Scoutie nach Brether Faddon länger, ihre Geschichte ebenfalls zu erzählen.

Auch sie waren abgestürzt und dem Aufprall einigermaßen heil entronnen. Scoutie hatte Aychartaner gesehen, Faddon nicht. Beide waren überzeugt gewesen, dass sie ihre Situation nur Mallagan zu verdanken hatten und dass sie erst dann Rettung finden konnten, wenn es ihnen gelang, Surfo auszuschalten. Scoutie hatte zugesehen, wie Faddon versuchte, den Freund zu überwältigen. Nachdem das schiefgegangen war, hatte sie wirklich die Absicht gehabt, Surfo zu erschießen.

»Denk nicht länger darüber nach, Scoutie«, riet Mallagan. »Unsere Empfindungen waren ebenso wenig wirklich wie alles andere.«

»Was hast du vor?«, fragte sie. »Willst du noch den Komplex im Norden untersuchen?«

»Uns bleibt gar nichts anderes übrig, wenn wir uns nicht geschlagen geben wollen. Diesen Triumph gönne ich den Piraten nicht.«

 

Am liebsten wäre Mallagan nur mit einer Schüssel weitergeflogen. Aber die Fahrzeuge waren zu klein für drei Personen.

Während die drei in geringer Distanz zueinander über den Dschungel hinwegflogen, beschäftigte Mallagan sich mit einigen Ungereimtheiten. Sie ließen ihn daran zweifeln, dass er wirklich verstand, was auf dieser Welt vorging.

Die Sitze an der hufeisenförmigen Konsole in dem Gebäude am Fluss waren winzig gewesen, eben für die kleinwüchsigen Aychartaner gemacht. Warum aber waren die Kontrollflächen und Schaltelemente normal groß?

Und die Schar der Aychartan-Piraten, die er während seines Drachenritts gesehen hatte? Sie waren ihm verwirrt vorgekommen, aber vor allem: Was hatten sie inmitten der Halluzination zu suchen gehabt? Wenn tatsächlich Aychartaner psychotechnische Sicherheitsvorkehrungen installiert hatten, würden sie dann selbst in Erscheinung treten? Und vor allem: Kannten die Piraten die Mentalität ihrer Feinde genau genug, um Halluzinationen von dieser Wirksamkeit zu erzeugen?

Mallagan wusste, dass er so rasch keine Antworten finden würde. Aber sein Misstrauen war geweckt.

Eine Stunde verging. Die Berge reckten sich immer höher. Wie ein riesiger Wall, der das Tiefland längs des Äquatorialozeans vom Rest des Kontinents trennte, wuchsen sie aus der Ebene auf.

Endlich wurde eine kleine Lichtung sichtbar. Ein unscheinbares würfelförmiges Bauwerk erhob sich dort, nicht mehr als fünf oder sechs Meter hoch.

»Du hast mehr erwartet, wie?«, fragte Scoutie zögernd.

Auch Faddon glitt mit seinem Fahrzeug näher heran. »Das soll es sein?«, fragte er ungläubig.

»Das ist es«, bestätigte Mallagan. »Das Zentrum des Stützpunkts.«

Kullmytzer verstand sofort, dass etwas schiefgegangen war. Die Anzeigen, die er aus der letzten Station der Prüfstrecke erhielt, entsprachen nicht den Nennwerten. In diesem Moment hätten Surfo Mallagan und seine Gefährten vor dem großen Holoschirm stehen und die Nachricht lesen sollen, dass sie ihre Eignung für den Dienst in der Flotte der Herzöge von Krandhor unter Beweis gestellt hatten. Kullmytzer kannte den Wortlaut noch aus der Zeit, als täglich neue Kandidatentrupps auf Prüfpunkt 1 eingetroffen waren.

Wohl euch, ihr habt die sechste Stufe des Verstehens errungen: Die Tür steht euch offen für den Dienst am Reich und den mächtigen Herzögen.

An diesem Punkt hätten die drei Betschiden die absolvierte Prüfung erkennen und sich unverzüglich auf den Rückweg machen müssen. Was geschah stattdessen?

Die drei Betschiden hatten sich wie erwartet nur kurze Zeit in dem kleinen Gebäude aufgehalten. Als sie aufbrachen, wandten sie sich jedoch nicht nach Südwesten, um zu ihrem Beiboot zurückzukehren, sondern sie flogen weiterhin nach Norden, in die Berge hinein.

Kullmytzer hatte bislang Funkstille gewahrt, nun blieb ihm nichts anderes übrig, als mit den Rekruten Verbindung aufzunehmen. Seine Ahnung drohender Gefahr wuchs weiter, als er feststellte, dass die drei auf den Funkkontakt nicht reagierten.

Kullmytzer ließ ein Einsatzkommando mit drei Beibooten zusammenstellen. Die Besatzungen sollten den Betschiden folgen und alle drei Bord nehmen, notfalls mit Gewalt. Außerdem sollten sie den Testkomplex prüfen und ermitteln, auf welche Ursachen die Unregelmäßigkeiten zurückzuführen waren.

Die eigenartige Störung in der Pseudolandschaft war weiterhin ungeklärt, Techniker und Wissenschaftler rätselten an den Daten herum.

Inzwischen liefen weitere Informationen ein, die von den Sensoren der Prüfstrecke geliefert wurden. Darin enthalten war der Text, der den Betschiden übermittelt worden war.

Kullmytzer las mehrmals: Wohl euch, vor euch liegt die siebte Stufe des Verstehens …

 

Sie hatten ihre Schüsseln am Rand der Lichtung abgesetzt und näherten sich dem würfelförmigen Bauwerk mit größter Vorsicht. Wenn der Würfel wirklich das Kernstück der Piratenanlage war, warum gab es dann keine Abwehrvorrichtungen?

Mallagan hatte den Gegner im Verdacht, er wolle Eindringlinge in Sicherheit wiegen.

Die einzige Tür des Gebäudes bot keinen nennenswerten Widerstand. Das Innere des Gebäudes war leer bis auf einen mächtigen Holoschirm.

In den vertrauten Symbolen des Krandhorjan-Alphabets erschien eine Nachricht.

Wohl euch, vor euch liegt die siebte Stufe des Verstehens. Folgt dem Zeichen und schaut die Herrlichkeit des Universums!

Ärgerlich lachte Mallagan auf. »Siebte Stufe des Verstehens … Bei allem Respekt, wir werden ein ernstes Wort mit Kullmytzer reden müssen, wenn wir zur SANTONMAR zurückkehren.«

»Was heißt das?«, fragte Scoutie ratlos.

»Würden die Aychartaner uns eine Botschaft in Krandhorjan zukommen lassen? Wohl kaum. Der vermeintliche Stützpunkt kann demnach nur eine kranische Anlage sein. Ich weiß nicht, was wir hier sollen; aber wenn ich Worte wie ›Stufe des Verstehens‹ höre, kommt mir der Verdacht, dass wir ohne unser Wissen einer Prüfung unterzogen wurden.«

»Folgen wir dem Zeichen?«, wollte Faddon wissen.

»Natürlich. Aber vorher will ich mit Kullmytzer reden.«

Mallagan stellte fest, dass der Sender nach wie vor nicht funktionierte, auch nicht, als sie das Gebäude wieder verlassen hatten. Missmutig schob er das Funkgerät in den Gürtel zurück.

Ein eigenartiges Brummen ließ ihn aufhorchen.

Über der Felswand im Norden war ein leuchtendes Gebilde entstanden – keine Energiekugel wie in der vergangenen Nacht, sondern eher ein Stern, der genug Leuchtkraft besaß, um die gelbrote Sonne selbst zur Mittagszeit zu überstrahlen.

Der Stern stand über einem schmalen Einschnitt, hinter dem eine Felsleiste steil in die Höhe führte.

 

Vorsichtig manövrierten die drei Betschiden ihre Schüsselfahrzeuge durch die Felswildnis. Mitunter traten die steilen Felswände so eng zusammen, dass es unmöglich schien, zwischen ihnen hindurchzugelangen.

Hatte Mallagan schon die Worte von der siebten Stufe des Verstehens und der Herrlichkeit des Universums als zu aufgeblasen empfunden, so kam ihm der goldene Stern noch lächerlicher vor. Dieser Firlefanz mochte einen primitiven Außenweltler beeindrucken … War es womöglich das, wofür Kullmytzer ihn hielt? Surfo Mallagan reagierte zunehmend verwirrt.

Nach einer Höhendifferenz von wenigstens sechshundert Metern öffnete sich der Spalt auf eine kahle Hochebene. Im Hintergrund ragte der kegelförmige Gipfel des Schneebergs auf.

Der Stern überquerte die Hochebene und sank, bevor er die aufstrebende Wand des Kegelbergs erreichte. Dort ruhte ein unregelmäßig geformter Felsblock, mehrere hundert Meter lang und an die zweihundert Meter hoch. Er war vielfach durchlöchert und sah aus, als sei er vor langer Zeit von dem Gipfel herabgestürzt. Über diesem Felsen verharrte der Stern und erlosch.

Langsam trieben die drei Schüsseln dem mächtigen Block entgegen. Mallagan erkannte, dass der Fels aus einem grobporigen Material bestand, das sonst nirgendwo in der Umgebung vorkam. Er fragte sich, ob die Löcher auf natürliche Weise entstanden sein konnten oder ob sie einem bestimmten Zweck dienten.

Rund fünfzig Meter vor dem Felsblock landeten die Betschiden.

»Ich sehe die siebte Stufe nicht«, spottete Faddon.

Mallagan ging auf die poröse Felswand zu. Er blickte in eines der unregelmäßig geformten Löcher hinein. Es war gut drei Meter hoch und annähernd zwei Meter weit, und die Seitenwände bestanden zumindest im vorderen Bereich aus grobporigem Gestein. Weiter hinten schienen sie von einer glatten, metallisch schimmernden Masse überzogen zu sein, und ganz im Hintergrund schimmerte eine undefinierbare Helligkeit.

Mallagan schreckte zusammen, als über ihm ein scharfes Geräusch erklang. Es wiederholte sich immer rascher und wurde zum lauten Knattern.

Kleine, scheibenförmige Gebilde schossen aus den Öffnungen überall in der Oberfläche des Felsens. Sie flogen auf die Hochebene hinaus, beschrieben enge Kurven und kamen rasend schnell zurück. Auf den glitzernden Oberflächen standen kahlköpfige kleine Wesen mit Fischaugen und zwei Armpaaren. Ein Flimmern ging von den Scheiben aus, das den Augen schmerzte und den Verstand verwirrte.

In den letzten Sekunden, in denen er noch klar denken konnte, erkannte Surfo Mallagan die Ironie. Mit seinen Gefährten war er aufgebrochen, um einen aychartanischen Stützpunkt zu erkunden. Dieses Ziel hatte sich als Finte erwiesen, denn tatsächlich sollten sie sich einer Prüfung unterziehen – auf einer Welt, auf der sie von Aychartan-Piraten niemals behelligt werden würden.

So wenigstens musste es Kullmytzer gesehen haben.

Der Krane hatte die Rechnung ohne die Piraten gemacht. Wer mochte wissen, wie lange sie schon auf der Lauer lagen. Ihre Absicht war unverkennbar. Sie wollten nicht töten, sondern Gefangene machen. Fast hätte Mallagan schallend gelacht, als er sich Kullmytzers Reaktion darauf vorzustellen versuchte.

Er riss den Strahler hoch. Faddon und Scoutie suchten bereits Deckung, doch ihre Bewegungen wirkten langsam und unkoordiniert. Scoutie löste ihre Waffe aus. Anstatt des gebündelten Energiestrahls entstand über der Mündung nur ein helles Wabern, das kaum zwei Meter weit reichte und schnell wieder erlosch. Offenbar kannten die Aychartaner Methoden, einen kranischen Strahler zu neutralisieren!

Von überall her drang das Gedanken verwirrende Flimmern auf Mallagan ein. Er feuerte wahllos, aber keiner seiner Schüsse richtete Schaden an.

Ein milchiger Nebel schien sich über das Gelände zu legen, als eine der Scheiben auf ihn zukam.

Dann war nichts mehr …

 

Mit brennenden Augen starrte Kullmytzer auf das Bild, das eines der Beiboote übermittelt hatte. Die Aychartan-Piraten bauten ihre Raumschiffe nicht in bestimmten Formen; es gab keine zwei Fahrzeuge in ihrer Flotte, die einander ähnlich sahen. Gemeinsam war ihnen allen nur das Material, aus dem sie gefertigt wurden, eine gesteinsartige poröse Substanz, der die aychartanische Technik Festigkeit verlieh, sodass sie hinter bestem kranischem Stahl nicht zurückstand.

Welch tragische Ironie! Gerade auf Prüfpunkt 1 hatte Kullmytzer sich vor dem Gegner sicher gewähnt. Im Geist hörte er schon das Gelächter im Flottennest, sobald bekannt wurde, dass er sich von den Aychartanern hatte hereinlegen lassen.

Er fürchtete nicht um das Leben der drei Betschiden – wenigstens jetzt noch nicht. Jeder wusste, dass es den Piraten zuerst darauf ankam, Gefangene zu machen. Sie brauchten Informationen und würden die Gefangenen gut behandeln, um möglichst viel von ihnen zu erfahren. Gefahr entstand für die Betschiden erst, sobald die Aychartaner feststellten, dass sie so gut wie nichts wussten.

Kullmytzer beorderte die drei Boote zurück. Sie nahmen das Fahrzeug der Betschiden in Schlepp und flogen die SANTONMAR an. Als sie den Planeten verließen, gab Kullmytzer Alarm.

Die SANTONMAR rüstete sich zum Kampf gegen das Raumschiff der Aychartan-Piraten.

Wie viele Stunden waren vergangen, seit er an Bord des Raumschiffs gebracht worden war?

Als Surfo Mallagan allmählich wieder zu sich kam, sah er huschende Gestalten und hörte fremdartige Geräusche. Er wusste, dass er sich an Bord eines aychartanischen Raumschiffs befand, doch an mehr entsann er sich nicht.

Seine Aufmerksamkeit richtete sich auf eines der Wesen, das etliche Meter über ihm in einer Vertiefung hockte. Dieses Geschöpf hatte einen eiförmigen, kahlen Schädel, der von zwei großen Augen beherrscht wurde. Der Schädel wuchs übergangslos aus den mit schuppiger Haut bedeckten runden Schultern. Im Nacken des Aychartaners lastete eine große, von Adern durchzogene organische Blase. Sie pulsierte in wechselndem Rhythmus.

Der Aychartaner war nackt. Kranische Unterlagen hatten Mallagan verraten, dass die Aychartan-Piraten nur selten Kleidung trugen.

Das kahlköpfige Wesen blickte in die Höhe. Ein Blitz flackerte in den Augen und wurde von einem gewölbten Metallspiegel reflektiert – wohin, das konnte Mallagan nicht sehen. Sekunden später schwebte ein faustgroßes, in dunklem Blau schimmerndes Gebilde herbei. Es erinnerte den Betschiden an eine Qualle.

Der Aychartaner ergriff die Qualle und drückte sie gegen den Organkragen, der die Basis des Schädels umgab. Die Qualle pulsierte, ihre Farbe veränderte sich mit jeder Bewegung. Die Augen des Aychartaners leuchteten nun unruhig und flackernd, der vorgestülpte Mund bewegte sich.

Eine laute Stimme sagte in der Sprache der Kranen: »Welcher Flotte gehörst du an?«

 

Irritiert blickte der Jäger zu dem Wesen mit der Qualle auf. Kam die Stimme von dort? Während er noch zögerte, bewegte sich das quallenförmige Gebilde von Neuem. Die Worte wurden wiederholt. Diesmal erkannte Mallagan, dass die Qualle im Wortrhythmus zuckte und sich verfärbte.

Ein Übersetzer. Die Qualle war ein Instrument, das die Sprache der Aychartaner und Krandhorjan in gleicher Weise beherrschte. Die Kranen verfügten über ähnliche Geräte, aber sie bestanden aus Kunststoff und Metall, und ihre Wirkungsweise war elektronisch. Von dem quallenförmigen Gebilde hingegen hätte Surfo Mallagan nicht zu sagen vermocht, ob es ein Tier war oder nur eine Maschine aus organischer Substanz.

»Du strapazierst meine Geduld«, mahnte die laute Stimme. »Welcher Flotte gehörst du an? Rede, oder ich muss dich dazu zwingen.«

»Der Achten«, antwortete Mallagan gedankenlos.

Gleichzeitig zuckte er zusammen. Die Aychartaner waren erbitterte Feinde der Kranen. Wie kam er dazu, einem Gegner Auskunft zu geben?

»Der Achten also«, wiederholte die Stimme. »Wo befindet sich ihr Stützpunkt?«

Surfo Mallagan spürte ein Prickeln auf der Kopfhaut. »Ich weiß es nicht«, sagte er.

»Du weißt es nicht? Wie erklärst du dieses Unwissen?«

Das Prickeln wurde schmerzhaft. Die Kopfhaut spannte sich.

»Ich bin ein junger Rekrut. Rekruten erfahren solche Dinge nicht.«

Das war sogar wahr. Mallagan kannte die Koordinaten des Nestes der Achten Flotte nicht. Allerdings hätte er wohl durchaus Angaben machen können, mit deren Hilfe es den Aychartanern möglich gewesen wäre, das Nest zu finden. Er verzog das Gesicht, als der Schmerz auf der Schädeldecke intensiver wurde.

»Dann weißt du sicher, aus wie viel Einheiten die Achte Flotte besteht.« Die Stimme hatte einen unnatürlichen Klang. »Und wie viele davon sich gegenwärtig im Stützpunkt befinden.«

»Ich weiß nicht einmal das. Und wenn ich es wüsste, dürfte ich es dir nicht mitteilen.«

Der Schmerz ließ nach. Etwas bewegte sich krabbelnd über seine Kopfhaut, verlor den Halt und stürzte herab; Mallagan spürte die flüchtige Berührung an der Wange. Er blickte zu Boden und sah eine zwei Zentimeter lange dünne Kreatur, die sich auf dem Boden krümmte. Mein Spoodie!, schoss es ihm durch den Sinn.

»Ich werde von dir alles erfahren, was du weißt«, dröhnte die Stimme. »Es ist nur zu deinem Vorteil, wenn du meine Fragen freiwillig beantwortest. Das Erzwingen wäre sehr schmerzhaft.«

Fassungslos starrte Mallagan zu dem winzigen Insekt hinab. Er hatte es unter der Kopfhaut getragen, seit er Chircool verließ. Das symbiotische kleine Wesen hatte ihm geholfen, schwierige Zusammenhänge rascher zu verstehen und sich in der technisierten Welt der Kranen zurechtzufinden. Nun hatte der Spoodie sich von ihm getrennt und lag reglos auf dem Boden. Der Spoodie war tot.

»Hörst du mich?«, donnerte die Stimme, und der quallenförmige Translator blitzte ungeduldig. Ein dumpfer Druck senkte sich auf Mallagans Bewusstsein.

»Ich … höre«, ächzte er. »Mir ist … nicht gut.«

Er fühlte sich wirklich miserabel. Der Druck auf seinem Gehirn machte ihn schwindlig. Der fremdartige Raum mit den vielen huschenden Lichtern schien sich um ihn zu drehen.

Erst nach einigen Augenblicken stellte er fest, dass er gestürzt war und auf dem Boden lag. Hände und Tentakel griffen nach ihm und hoben ihn auf eine weiche Unterlage, die sich mit ihm in Bewegung setzte.

Das Flackern blieb hinter ihm zurück, und plötzlich herrschte wieder Dunkelheit.


27.

 

 

Dabonudzer, Zweiter Kommandant des Kriegsschiffs SANTONMAR, leitete den Anflug auf den Äquatorialkontinent. Am Südrand eines ausgedehnten Gebirgsmassivs glomm ein roter Lichtpunkt.

Der Standort des aychartanischen Raumschiffs!

Die SANTONMAR war kampfbereit. Dabonudzer wartete darauf, dass die Aktivierung des Lichtschilds erforderlich wurde. Das energetische Feld des Schildes würde bis zu einem gewissen Grad vor feindlichen Treffern schützen.

Im Zentrum des Kommandostands, auf einem um zwei Stufen erhöhten Podest, saß Kullmytzer, der Erste Kommandant. Bei ihm liefen alle Fäden zusammen.

Die Aychartaner, deren in den Bergen verstecktes Raumschiff erst vor Kurzem entdeckt worden war, mussten inzwischen erkannt haben, dass der Vorstoß der SANTONMAR ihnen galt.

Ihr Fahrzeug bewegte sich nicht. Glaubten sie, ihre Tarnung biete ihnen Sicherheit?

Dabonudzer fühlte einen gewissen Mangel an Zuversicht, den er sich aber nicht anmerken ließ. Er war ein Veteran mehrerer Gefechte mit aychartanischen Roboteinheiten. Aber was immer dort in den Bergen verborgen lag, war kein Robotschiff. Es war ein Raumriese, größer als die SANTONMAR und mit aychartanischer Besatzung.

War die SANTONMAR dem Feind gewachsen? Dabonudzer hätte Verstärkung herbeigerufen. Aber das war die Entscheidung des Ersten Kommandanten.

Wirksame Feuerdistanz, registrierte Dabonudzer. Er aktivierte den Lichtschild. Ein mattes Flackern huschte über die Bildfläche, gleich darauf war das Bild wieder stabil. Der Lichtschild war von innen transparent. Lediglich von außen erschien die SANTONMAR nun, als habe sie sich in einen golden flammenden Mantel gehüllt.

»Ich frage mich, was sie vorhaben«, sagte Kullmytzer.

Dabonudzer hörte die Stimme des Ersten Kommandanten aus dem Mikroempfänger, den er im Gehörgang trug. Es überraschte ihn, von Kullmytzer direkt angesprochen zu werden. Es war ungewöhnlich, dass der Erste Kommandant sich während der kritischen letzten Augenblicke vor einem Gefecht auf ein Gespräch mit einem Untergebenen einließ.

»Ich nehme an, sie verlassen sich auf ihre Tarnung«, antwortete Dabonudzer. »Sobald sie unser erster Feuerschlag trifft, werden sie sich in Bewegung setzen.«

»Drei Rekruten befinden sich an Bord des aychartanischen Schiffes«, erinnerte Kullmytzer. »Ich fürchte um ihre Sicherheit. Für wie wahrscheinlich hältst du es, dass sich die Aychartaner auf Verhandlungen einlassen werden?«

Dabonudzers Staunen wuchs. Er wurde sogar um Rat gefragt, auch wenn die Frage eher rhetorisch klang. Bislang war kein Fall bekannt, in dem Aychartan-Piraten sich auf Verhandlungen mit einem Gegner eingelassen hätten. Kullmytzer wusste das.

»Ich halte einen Verhandlungsversuch für aussichtslos«, antwortete Dabonudzer. »Die Aychartaner sind von einer unübertroffenen Borniertheit und …«

Der rote Punkt im Ortungsbild schnellte geradewegs in die Höhe. Ein schrilles Signal gellte durch den Kommandostand, die SANTONMAR eröffnete das Feuer auf die Piraten.

Das Gefecht hatte begonnen.

 

Das Denken fiel Mallagan schwer. Er lag in einem eigentümlich geformten Raum, und die Gegner hatten ihn sich selbst überlassen. Er konnte sich bewegen. Zweifellos hätte er sogar aufstehen können. Aber wozu? Wohin hätte er sich wenden sollen?

An der Decke über ihm spielten Leuchteffekte. Der Raum lag in jenem Halbdunkel, das für die Aychartaner den idealen Beleuchtungsgrad darzustellen schien – die düstere, ungewisse Dämmerung der Meerestiefen, aus denen ihre Vorfahren gekommen waren. Manchmal blendete eines der Lichter, die an der Decke spielten. Es kam Mallagan zum Bewusstsein, dass er abgetastet wurde. Die Aychartan-Piraten machten viel mit Licht. Ihre nicht akustische Kommunikation funktionierte ausschließlich auf Lichtbasis; aus ihren Augen zuckten Lichtblitze, wenn sie sich unterhielten.

Ein Geräusch ließ Mallagan zusammenfahren. Es hatte wie eine Explosion geklungen. In den Tiefen des mächtigen Felsklotzes rumpelte und krachte es.

Jäh setzte sich die Liege wieder in Bewegung. Schon nach wenigen Augenblicken drang sie in einen riesig anmutenden Kanal ein. Mallagan registrierte, dass sich an Bord des aychartanischen Raumschiffs inzwischen einiges geändert hatte.

Zuvor war ihm das Innere des Felsenschiffs leer und verlassen erschienen. Die Gänge waren düster, überall herrschte Stille. Mittlerweile war der Kanal von gleißender Helligkeit erfüllt. Viele Fahrzeuge bewegten sich mit hoher Geschwindigkeit durch die weite Transportröhre, und ohne Ausnahme kamen sie Mallagan entgegen.

Zum ersten Mal sah der Betschide bekleidete Aychartaner. Aus den seltsam geformten Monturen ragten nur die haarlosen Schädel hervor. Die Organkränze an der Schädelbasis waren in durchsichtige Überzüge gehüllt, von denen Surfo annahm, dass sie im Notfall die Funktion von Helmen übernehmen konnten.

Der Lärm war infernalisch. Fahrzeuge fauchten, Sirenen heulten, von irgendwoher drangen laute Stimmen, und das alles wurde überlagert von dem fortwährenden lauter werdenden Dröhnen und Krachen.

Kampf … Das Raumschiff der Aychartaner liegt unter schwerem Beschuss. Die Gedanken fügten sich nur träge aneinander. Kullmytzer mit der SANTONMAR … Die Kranen greifen das Schiff der Piraten an.

Surfo Mallagan klammerte sich mit beiden Händen an den Rand der Liege, während das eigenartige Gefährt mit ihm durch den lichterfüllten Kanal glitt.

Das Felsenschiff lag wahrscheinlich längst nicht mehr an seinem Standort und war gestartet. Mallagan schwitzte. Schon der Gedanke, dass ein Treffer die Stahlwand des Tunnels zerreißen könnte, ließ ihn nach Atem ringen.

Endlich lag der Kanal hinter ihm. Die Liege war in einen Seitengang eingebogen. Hier ging es ruhiger zu, das Licht war nicht so grell. Sekunden später erkannte Mallagan den großen Kuppelraum wieder, in dem das Verhör stattgefunden hatte.

Die Liege kippte in die Senkrechte, im nächsten Moment stand er auf dem Boden. Er sah sich um, seine Augen mussten sich erst wieder an das Halbdunkel gewöhnen. Nur mehr wie aus weiter Ferne drang der Lärm heran.

Mallagan bemerkte zwei Gestalten in seiner Nähe. Erleichterung überkam ihn, als er Brether Faddon und Scoutie erkannte.

 

»Was ist los?«, hauchte Scoutie. »Was bedeutet der Lärm?«

»Hat man euch verhört?«, lautete Mallagans Gegenfrage.

Die Gefährten nickten nahezu gleichzeitig.

»Lauter blödsinnige Fragen«, knurrte Faddon. »Auf welchem Prinzip beruht das neue Geschütz, das die kranische Flotte in Kürze einsetzen wird? Wohin ist der nächste Expansionsstoß gerichtet? Ich habe ihnen gesagt …«

Mallagans heftige Handbewegung brachte ihn zum Schweigen. »Was ist mit euren Spoodies?«

Scouties fasste sich prompt an den Kopf. »Meiner fiel tot ab, als das Verhör anfing.«

»Das war bei mir auch so«, stellte Faddon fest.

»Eine Sicherheitsvorkehrung, vermute ich«, sagte Mallagan. »Die Spoodies sind darauf programmiert, sich von uns zu lösen, sobald wir in eine Situation geraten, in der jemand wichtige Informationen von uns erpressen kann.«

Scoutie sah ihn aus schreckgeweiteten Augen an. »Das ist wahr. Spürst du, wie … wie …«

»Wie mir das Denken seitdem schwerfällt?« Mallagan versuchte ein Grinsen, doch es misslang ihm gründlich. »Ich komme mir vor, als hätte mir jemand einen Hammer über den Schädel geschlagen.«

»Die Gefangenen haben ihre Unterhaltung zu beenden!«, dröhnte eine Stimme aus der Höhe.

Mallagan sah auf. Dutzende von Aychartanern saßen in Schalensitzen entlang einer metallenen Balustrade.

»Ihr behauptet, keine für uns verwendbaren Informationen zu besitzen.« Mallagans Blick huschte an der gewölbten Wand entlang und fand den Aychartaner, dessen Qualle im Rhythmus der Worte zuckte und leuchtete. »Das ist die übliche Ausrede aller Gefangenen. Wir besitzen Mittel, euch zu den gewünschten Auskünften zu zwingen. Allerdings hat eine Untersuchung ergeben, dass euer Wissen tatsächlich verschwindend gering ist.«

Die beweglichen Lichter, erkannte Mallagan. Sie haben mein Bewusstsein analysiert.

»Ihr seid für uns ohne Nutzen«, dröhnte die Stimme. »Die Lehre verbietet es, das Leben intelligenter Wesen zu zerstören. Es gibt nur wenige Ausnahmen von dieser Regel, und keine davon trifft auf euch zu. Ihr werdet an Bord eures Schiffes zurückgebracht.«

Mallagan horchte auf. Im Herzogtum von Krandhor waren die Aychartan-Piraten wegen ihrer Unerbittlichkeit bekannt, und nun wollten sie gleich drei Gefangene freilassen? Eine solche Großmut machte ihn misstrauisch.

»Euer Abtransport erfolgt, sobald es die Lage gestattet«, verkündete der Aychartaner. »Dass die, die ihr Piraten nennt, euch das Leben lassen, bedeutet nicht, dass ihr mit dem Leben davonkommt. Ihr müsst euch mit dem begnügen, was von eurem Schiff noch übrig ist!«

 

Ein heftiger Ruck riss Dabonudzer nach vorn und presste ihn in den breiten Sitzgurt. Chaos tobte durch den Kommandostand. Dabonudzer hörte die Schreie von Verwundeten, und hier und da gewahrte er in den sich schnell ausbreitenden Rauchschwaden die lang gestreckte Gestalt eines Medoroboters.

Die Mehrzahl der Geschütze war ausgefallen, der flackernde Lichtschirm bot kaum noch Schutz. Hilflos war die SANTONMAR dem unerbittlichen Gegner ausgeliefert, nachdem der Schwarze Blitz der Aychartaner den modernsten Schiffstyp der kranischen Flotte in ein brennendes Wrack verwandelt hatte.

Vor wenigen Minuten hatte Dabonudzer alle Energiereserven mobilisiert, um die SANTONMAR zu beschleunigen und den weitreichenden gegnerischen Geschützen zu entkommen. Aber die meisten Aggregate arbeiteten nur noch mit einem Bruchteil ihrer Nennleistung. Das riesige Schiff wurde unkontrollierbar.

»Können wir uns halten?«

Die Stimme in Dabonudzers Ohr wurde von Störgeräuschen überlagert. Unwillkürlich blickte er in Richtung des Ersten Kommandanten, aber brodelnder Qualm versperrte ihm die Sicht.

»Das Schiff wird auseinanderbrechen«, antwortete er.

»Kann der Bugteil abgesprengt werden?«

Die SANTONMAR war wie alle kranischen Schiffe dieses Typs so konstruiert, dass der Bug vom Hauptkörper gelöst werden konnte und dann ein eigenständiges Fahrzeug bildete.

»Ich habe keine Kontrolle mehr über den Trennmechanismus«, sagte Dabonudzer.

»Verstanden!«, meldete sich Kullmytzers Stimme abgehackt. »Wir gehen von Bord!«

Lichtblitze stachen durch den Dunst. Der akustische Alarm funktionierte nicht mehr. Lichtsignale übermittelten den Befehl, das Schiff zu evakuieren.

Dabonudzer löste den Gurt. Er kämpfte sich den mittlerweile schräg anmutenden Boden des Kommandostands hinauf. Im Helmempfang dröhnten Dutzende von Stimmen, untermalt vom grollenden Donner immer neuer Explosionen. Ein greller Blitz zuckte auf, und der eben noch dichte Qualm wirbelte in dünnen Fetzen davon. Reif schlug sich auf Dabonudzers Montur und der Sichtscheibe seines Helmes nieder. Der Sog der ausströmenden Luft zerrte an ihm; aber er hing eingekeilt zwischen zwei schweren Konsolen.

Nach wenigen Sekunden löste sich der frostige Belag der Helmscheibe auf. Dabonudzers Blick ging in Richtung des Pultes, an dem er vor wenigen Minuten noch gesessen hatte. Das Pult war verschwunden und mit ihm ein Teil der Schiffshülle. Durch ein gezacktes Loch sah der Zweite Kommandant die Schwärze des Weltalls.

Er gelangte in einen breiten Gang, der heckwärts führte. Schwärze überall, nur der Helmscheinwerfer schob einen Lichtstrahl vor sich her, der im Vakuum erst dort sichtbar wurde, wo er auf ein Hindernis traf. Schwerelos geworden, trieb Dabonudzer dahin. Nur wenn er den Boden oder eine Wand des Korridors berührte, spürte er die schweren Erschütterungen, die immer noch den Körper des Schiffes durchliefen.

Der feindliche Beschuss hatte aufgehört, doch was er spürte, waren Sekundärexplosionen. Die SANTONMAR befand sich im Zustand der Auflösung. Es wurde Zeit, dass Dabonudzer einen der Beiboothangars erreichte.

Endlich lag die letzte Abzweigung vor ihm, doch als er abbog, blickte er geradewegs in den Weltraum hinaus. Am Ende dieses Korridors hatte sich vor Kurzem noch ein Hangar befunden, jetzt war alles verschwunden. Explosionen hatten einen Großteil der Backbordseite des Bugsektors weggerissen.

»Hilf mir …«

Ein mattes, kraftloses Ächzen im Helmempfang und doch unverkennbar nahe. Dabonudzer blickte sich um. Der Widerschein der Helmlampe fiel auf ein Gewirr zerfetzter Stahlstreben tief unter ihm und auf einen eingeklemmten Körper.

Dabonudzer blickte die aufgerissene Flanke des Schiffes entlang bis dorthin, wo der Bugsektor sich über eine schroffe Kante hinweg zum Hauptrumpf hinabsenkte. Hoch über den Rumpf hätte sich der Teller des Observatoriums wölben sollen. Aber nur noch der Strunk war vorhanden, und das verbogene Tellersegment strebte in groteskem Winkel in die Schwärze des Alls hinaus. Zwei grelle Lichtpunkte fesselten seine Aufmerksamkeit, Korpuskularströme aus den Triebwerken zweier Beiboote zogen ihre Spur durch die Dunkelheit, wurden schwächer und verschwanden.

Der Zweite Kommandant fragte sich, wie viele Boote noch übrig sein mochten. Der Hangar hatte vier Rettungsfahrzeuge enthalten. Andere Hangars mochten ein ähnliches Schicksal erlitten haben. Wenn er sich in Sicherheit bringen wollte, durfte er keine Zeit verlieren. Aber unter ihm hing ein Schwerverletzter. Dabonudzer brachte es nicht fertig, ein Besatzungsmitglied im Stich zu lassen.

Er hangelte sich an der zerrissenen Wand hinab, bis er das Gewirr der Streben erreichte.

»Ich bin hier, um dir zu helfen«, sagte er sanft. »Sag mir, ob du Schmerzen empfindest.«

Er erhielt keine Antwort. Vorsichtig griff er nach dem Helm des Verwundeten und drehte ihn zu sich herum. Das Licht der Lampe fiel auf ein bleiches Gesicht, aus dem ihm tote Augen entgegenblickten.

 

Minuten später schwebte Dabonudzer bereits außenbords. Vor ihm ragte der Strunk in die Höhe, der die Verbindung zum Observatorium gebildet hatte. Dabonudzer blickte an der zerfetzten Metallkante entlang in Richtung der Sterne. Das Wrack der SANTONMAR taumelte gemächlich durch den Raum.

Behutsam bewegte er sich unter dem verdrehten Tellersegment hindurch bis zu der Kante, entlang der der Hauptrumpf sich zur Backbordseite hinunterwölbte. Überall waren aufgerissene Wände, unter denen das Gerippe zum Vorschein kam.

Während der Zweite Kommandant in die Runde blickte, erregte eine verformte Stelle der Bordwand seine Aufmerksamkeit. Das Metall war dort vorübergehend flüssig gewesen und hatte sich nach außen aufgebläht. Eine große Blase war entstanden, und an ihrem oberen Rand, wo das Metall der Hitze besser widerstanden hatte, waren die Überreste einer grünen Markierung zu sehen – grün für Beiboothangar.

Dabonudzer schwang sich über die Kante und glitt an der Wand entlang.

Am Rand der Stahlblase waren Risse entstanden, einer von ihnen groß genug, um den Kranen hindurchzulassen. Er hangelte sich hinab und gab einen zufriedenen Laut von sich, als das Licht seiner Helmlampe ein kaum beschädigtes Beiboot der Schwärze entriss. Das Boot bot Platz für dreißig Passagiere. Zweifellos stand es noch hier, weil die Hangarschleuse sich nicht mehr öffnen ließ.

Dabonudzer glitt um das Fahrzeug herum. VACCOM, stand in schwarzen Lettern auf der weißen Hülle. Der Bug des Bootes hatte das halb flüssige Metall der Schiffshülle nach außen gedrückt, aber soweit Dabonudzer feststellen konnte, waren Boot und Hülle nirgendwo miteinander verschmolzen.

Der Krane hatte es eilig, die Pilotenkabine zu betreten. Die Beleuchtung flammte auf, also war die bordeigene Energieversorgung noch intakt. Nach mehreren hastigen Schaltungen machten sich leichte Vibrationen bemerkbar. Die Außenmikrofone des Raumanzugs registrierten ein beginnendes leises Zischen. Eine atembare Atmosphäre wurde hergestellt.

Künstliches Schwerefeld, Andruckabsorber, Brennstoffpumpen … überall erschienen positive Anzeigen. Aber noch war das Boot im Hangar eingeschlossen, und der Krane wusste nicht, wie er es in den Raum bringen sollte. Er zwängte sich in den Pilotensitz und schaltete die Rundsicht ein. Der Luftdruck war inzwischen bis auf den Nennwert angestiegen. Dabonudzer öffnete den Helm und schob ihn in den Nacken zurück.

Die Scheinwerfer des Bootes flammten auf und malten große runde Lichtflecke auf die Hangarwände. Um sich einen Überblick zu verschaffen, ließ der Kommandant die Lichtkegel wandern. Einer der Flecken verschwand plötzlich, Sekunden darauf ein zweiter.

Erst jetzt entdeckte Dabonudzer das hässlich gezackte Loch im Hintergrund des Hangars. Die größte Weite der Öffnung betrug vielleicht an die vierzig Meter, und sie war gerade halb so hoch. Viel Spielraum blieb da nicht, doch wenn er sich geschickt anstellte, würde er das Boot dort hinausbugsieren können.

Dabonudzer schaltete das Feldtriebwerk auf Vorwärmung.

Augenblicke später erschreckte ihn ein heller Warnton. Der Generator nahm keine Stützmasse auf.

Dabonudzer ließ die manuelle Prüfung anlaufen, dann hatte er Gewissheit. Die Tanks waren leer.

Der Zweite Kommandant schloss die Augen und versuchte, wenigstens nicht an sein Ende zu denken.

 

»Die Zeit ist gekommen«, verkündete einer der Aychartaner, als endlich Ruhe einzog. »Man wird euch zu eurem Schiff zurückbringen.«

Er löste das quallenförmige Gebilde aus dem Wust seines Organkragens und ließ es davonschweben. Die übrigen Aychartaner hatten sich ebenfalls erhoben. Sie schritten die metallenen Laufstege entlang und verschwanden. Nach wenigen Minuten war der Kuppelraum leer bis auf die drei Gefangenen.

Surfo Mallagan beobachtete die schwebende Qualle, die sich gemächlich herabsenkte. Sie glitt über ihn hinweg. Er versuchte, ihren Flug weiterzuverfolgen … und bemerkte einen Aychartaner, der geräuschlos im Hintergrund des Raumes aufgetaucht war, die Qualle aus der Luft fischte und sie sich in den Organwulst setzte.

»Ich bin 3-Marli«, verstand Mallagan. »Ich bringe euch zu eurem Schiff zurück.«

Der Aychartaner wandte sich ab. Offenbar zweifelte er keine Sekunde lang daran, dass die Betschiden ihm folgen würden. Vor ihm öffnete sich ein Durchgang in der Wand des Kuppelraums. Sie erreichten einen niedrigen, lang gestreckten Raum, in dem mehrere torpedoförmige Fahrzeuge standen. Jedes hatte fünf hintereinander angeordnete Sitzplätze, von denen der vorderste für den Piloten bestimmt war. Als der Aychartaner auf das erste Fahrzeug zutrat, verflüchtigte sich die transparente Überdachung.

»Steigt ein!«

Mallagan ließ sich in den zweiten Sitz sinken. Es war eng, das Fahrzeug war für Aychartaner gebaut, nicht für so große Wesen wie die Betschiden.

Aber schon setzte sich das Gefährt in Bewegung. Es näherte sich einer Wand, in der erst in letzter Sekunde eine Öffnung entstand. Das durchsichtige Kabinendach hatte sich da schon wieder geschlossen.

Durch die Öffnung gelangten sie in einen der großen Transportkanäle. Die Beleuchtung war so grell wie zuvor, aber die Verkehrsdichte hatte drastisch nachgelassen. Auch daraus schloss Mallagan, dass das Gefecht beendet war. Er fragte sich, was aus der SANTONMAR geworden sein mochte.

Den Piloten zu beobachten erwies sich als wenig ergiebig. Der Aychartaner saß ruhig in seinem Sitz und tat nichts. Es gab ohnehin keine Kontrollen oder Anzeigeninstrumente. Das Fahrzeug bewegte sich rasch und geräuschlos, offenbar ferngesteuert und mithilfe eines Antriebs, der wohl eher in den Wänden untergebracht war. Der Kanal verlief in steter Krümmung und wurde immer wieder von anderen Röhren gekreuzt, aber niemals rechtwinklig.

Sie erreichten einen Ort, an dem die Wand des Kanals eingedrückt war. Zum Teil war die Beleuchtung ausgefallen. Auf der gegenüberliegenden Seite war die metallene Wandung aufgerissen und ließ das nackte Felsgestein zum Vorschein kommen.

Der Torpedo verlangsamte seine Fahrt, während er die Einschnürung passierte. Surfo Mallagan sah Objekte, nicht größer als Ratten, die über das zerbeulte Metall glitten – aychartanische Werkroboter offenbar, denn wo sie zugegen waren, erhielt die Wandung ihre schimmernde Farbe zurück, und die Unebenheiten glätteten sich.

Wo der nackte Fels durch die aufgerissene Metallhaut schaute, steckte ein großes torpedoförmiges Fahrzeug, die Bordwand aufgeschlitzt und den spitzen Bug metertief im Gestein vergraben. Etliche reglose Körper lagen um das Wrack verstreut.

Es gab etliche solcher Stellen. Das Raumschiff der Aychartaner war während des Gefechts erheblich beschädigt worden. Umso unverständlicher erschien Mallagan im Nachhinein die unerschütterliche Ruhe der Aychartaner, denen er in der Kuppelhalle gegenübergestanden hatte.

Durch eine kreisrunde Öffnung glitt der Torpedo schließlich in eine weite, matt erleuchtete Halle. Hier standen Fahrzeuge, die schon ihrer Größe wegen nur Beiboote sein konnten.

Vor einem der Boote stoppte der Torpedo.

»Damit werdet ihr zurückgebracht«, sagte der Aychartaner.

»Wir wissen nicht, wie man ein solches Boot steuert«, sagte Mallagan.

»Das spielt keine Rolle«, gab 3-Marli zurück. »Ich komme mit euch.«

 

Mit schnell zunehmender Geschwindigkeit entfernte sich das Beiboot von dem Raumschiff der Aychartaner. Schräg von der roten Sonne beleuchtet, wurde die Fremdartigkeit des riesigen Mutterschiffs erst in vollem Umfang offenbar. Mit seiner schroffen, zerklüfteten und von zahllosen Löchern zernarbten Oberfläche sah es aus wie ein Asteroid, den eine Laune der Gravitation an St. Vain gefesselt hatte.

Der Passagierraum des Bootes bot mehr als zwanzig Insassen Platz. Es war selbsttätig gestartet, aber mittlerweile hantierte 3-Marli an den Kontrollen. Sie wirkten so verwirrend, dass Mallagan gar nicht erst versuchte, ihre Funktionen zu enträtseln. Ein umlaufender Holoschirm zeigte die Umgebung des Fahrzeugs.

Bald kam die SANTONMAR in Sicht. Je mehr jedoch die Entfernung schrumpfte, desto deutlicher wurde, dass nur mehr der vage Umriss an Kullmytzers stolzes Schiff erinnerte. Als 3-Marli das Boot schließlich in einem Abstand von wenigen Kilometern zum Stillstand brachte, da bot sich den Betschiden ein entsetzlicher Anblick.

Nichts war von dem Kriegsschiff übrig als eine ausgebrannte und aufgerissene Hülle. Das Wrack drehte sich langsam um mehrere Achsen. Eine verwüstete Flanke nach der anderen kam in Sicht. Nun wusste Surfo Mallagan, woher 3-Marli den Mut nahm, sich in einem kaum bewaffneten Fahrzeug den Kranen zu nähern.

»Bestimmt den Ort, an dem ihr abgesetzt werden wollt«, sagte 3-Marli.

»Die Lehre verbietet es, das Leben intelligenter Wesen zu zerstören«, knurrte Mallagan verächtlich, indem er die Worte wiederholte, die er in der Kuppelhalle gehört hatte. »Uns hier auszusetzen ist dasselbe, als würde man uns gleich töten.«

»Die Lehre verbietet uns, Leben zu nehmen.« Die Stimme klang teilnahmslos, die Worte waren ein Zitat. »Sie verpflichtet uns aber nicht, Leben unter allen Umständen zu erhalten.«

Mallagans Blick glitt an dem Wrack entlang. Die SANTONMAR hatte inzwischen eine halbe Umdrehung vollendet, ihre Oberseite kam in Sicht. Wo der Teller mit dem Observatorium gewesen war, ragte vor allem zerrissener Stahl wie ein klagendes Mahnmal in die Höhe.

»Setz uns dort ab, wo der Bugsektor auf dem Hauptrumpf aufsitzt!«, verlangte Surfo.

Die zerfetzte Hülle der SANTONMAR schien sich auszudehnen, während das aychartanische Beiboot sich ihr näherte.

»Ich nehme an, dass in Bälde ein kranisches Aufräumkommando hier eintreffen wird«, sagte 3-Marli. »Die Kranen wollen nicht, dass die Völker dieser Galaxis die Trümmer ihrer Sternenschiffe sehen.«

Der offenkundige Spott in diesen Worten berührte Mallagan eigenartig. Die Aychartaner mochten in ihrer Denkweise um Welten entfernt sein; aber manchmal wirkten sie durchaus menschlich.

Das Boot schwebte dicht über der Rückenfläche des Hauptrumpfs. Die drei Betschiden gingen ohne ein Wort des Abschieds.

 

ENDE

 


Nachwort

 

 

Nun wissen wir also, was wir schon seit Langem zumindest erahnen konnten: Sowohl der Arkonide Atlan als auch unser Vorzeige-Terraner Perry Rhodan wurden von höheren Mächten gezielt ausgewählt und mit eigens für sie justierten Zellaktivatoren mit der potenziellen Unsterblichkeit beschenkt. Welche Kriterien dieser Auswahl zugrunde gelegt wurden, zu einem Zeitpunkt, da noch keiner von beiden geboren war, können wir freilich nur vermuten.

Menschlichkeit?

Zweifellos.

Eine gehörige Portion Abenteuerlust?

Auch das. Wobei Abenteuerlust als Sammelbegriff für Fernweh und trotzdem zugleich Heimatverbundenheit, für Innovationsvermögen und den unerschütterlichen Glauben an eine gute Zukunft stehen dürfte.

Bedingung ist zudem die Fähigkeit, die eigene Person nicht im Vordergrund zu sehen, sondern sich hinter das Gemeinwohl zu stellen, und das nicht nur zugunsten des eigenen Volks, sondern ebenso der kosmischen Nachbarn. Und natürlich Begeisterungsfähigkeit für Neues und Altbekanntes gleichermaßen; logisches Denken sowie ganz vornweg die Fähigkeit, Fremdes und Unbekanntes keineswegs als Bedrohung zu sehen, sondern als Chance, sich im Kontakt weiterzuentwickeln.

Kurzum: Charaktereigenschaften, mit denen schon unsere heutige Welt eine bessere sein könnte, kämen sie viel öfter zum Durchbruch. Aber vielleicht hätten wir alle schon Zellaktivatoren erhalten, wenn … ja wenn jeder auf unserem Heimatplaneten Erde ein kleiner Perry Rhodan wäre.

Nein, ich will hier nicht den mahnenden Zeigefinger heben, sondern führe schlicht und einfach die Voraussetzungen an, die nötig sein werden, wenn die Menschheit eines Tages wirklich über den Katzensprung bis Mond und Mars hinaus in den Weltraum vorstoßen wird.

Perry Rhodan und die Menschheit haben nun also den nächsten großen Schritt in ihrer Weiterentwicklung getan. Die Gründung der Kosmischen Hanse war erst der Anfang, hebt uns auf die nächste Stufe im Zwiebelschalenmodell der Evolution und stellt die Menschen damit auf eine Ebene z. B. mit dem Konzil der Sieben.

Auf uns Leser wartet eine Fülle neuer Erkenntnisse, die uns tiefer in die Geheimnisse des Kosmos entführen werden. Begleiten wir Perry Rhodan und die terranische Menschheit also weiterhin auf dem Weg hinaus, folgen wir unserer uralten Sehnsucht zu den Sternen …

Ich wünsche viel Spaß, Kurzweil und auch ein wenig Nachdenklichkeit mit unserer PERRY RHODAN-Serie.

 

Die in diesem Buch enthaltenen Originalromane sind: Der Terraner (1000) von William Voltz; Die Jäger von Chircool (1001) und Das weiße Schiff (1002) von Marianne Sydow; Neulinge an Bord (1003) von Peter Terrid; Die Stufen der Erkenntnis (1004) und Todesfahrt nach Felloy (1005, nur mit einem Teil des Romans) von Kurt Mahr; Die Kosmische Hanse (1007) von William Voltz; Ein Computer spielt verrückt (1008) sowie Agenten auf Mardi-Gras (1009) jeweils von Ernst Vlcek.

 

Ad Astra!

Hubert Haensel


Zeittafel

 

 

1971/84 – Perry Rhodan erreicht mit der STARDUST den Mond und trifft auf die Arkoniden Thora und Crest. Mithilfe der arkonidischen Technik gelingen die Einigung der Menschheit und der Aufbruch in die Galaxis. Das Geisteswesen ES gewährt Rhodan und seinen engsten Wegbegleitern die relative Unsterblichkeit. (HC 1–7)

2040 – Das Solare Imperium entsteht und stellt einen galaktischen Wirtschafts- und Machtfaktor ersten Ranges dar. In den folgenden Jahrhunderten folgen Bedrohungen durch die Posbis sowie galaktische Großmächte wie Akonen und Blues. (HC 7–20)

2400/06 – Entdeckung der Transmitterstraße nach Andromeda; Abwehr von Invasionsversuchen von dort und Befreiung der Völker vom Terrorregime der Meister der Insel. (HC 21–32)

2435/37 – Der Riesenroboter OLD MAN und die Zweitkonditionierten bedrohen die Galaxis. Nach Rhodans Odyssee durch M 87 gelingt der Sieg über die Erste Schwingungsmacht. (HC 33–44)

2909 – Während der Second-Genesis-Krise kommen fast alle Mutanten ums Leben. (HC 45)

3430/38 – Das Solare Imperium droht in einem Bruderkrieg vernichtet zu werden. Bei Zeitreisen lernt Perry Rhodan die Cappins kennen. Expedition zur Galaxis Gruelfin, um eine Pedo-Invasion der Milchstraße zu verhindern. (HC 45–54)

3441/43 – Die MARCO POLO kehrt in die Milchstraße zurück und findet die Intelligenzen der Galaxis verdummt vor. Der Schwarm dringt in die Galaxis ein. Gleichzeitig wird das heimliche Imperium der Cynos aktiv, die am Ende den Schwarm wieder übernehmen und mit ihm die Milchstraße verlassen. (HC 55–63)

3444 – Die bei der Second-Genesis-Krise gestorbenen Mutanten kehren als Bewusstseinsinhalte zurück. Im Planetoiden Wabe 1000 finden sie schließlich ein dauerhaftes Asyl. (HC 64–67)

3456 – Perry Rhodan gelangt im Zuge eines gescheiterten Experiments in ein paralleles Universum und muss gegen sein negatives Spiegelbild kämpfen. Nach seiner Rückkehr bricht in der Galaxis die PAD-Seuche aus. (HC 68–69)

3457/58 – Perry Rhodans Gehirn wird in die Galaxis Naupaum verschlagen. Auf der Suche nach der heimatlichen Galaxis gewinnt er neue Freunde. Schließlich gelingt ihm mithilfe der PTG-Anlagen auf dem Planeten Payntec die Rückkehr. (HC 70–73)

3458/60 – Die technisch überlegenen Laren treten auf den Plan und ernennen Perry Rhodan zum Ersten Hetran der Milchstraße. Rhodan organisiert den Widerstand, muss aber schließlich Erde und Mond durch einen Sonnentransmitter schicken, um sie in Sicherheit zu bringen. Sie rematerialisieren nicht am vorgesehenen Ort, sondern weit entfernt von der Milchstraße im »Mahlstrom der Sterne«. Den Terranern gelingt es unter Schwierigkeiten, sich in dieser fremden Region des Universums zu behaupten. (HC 74–80)

3540 – Auf der Erde greift die Aphilie um sich, die Unfähigkeit des Menschen, Gefühle zu empfinden. Perry Rhodan, die Mutanten und andere gesund Gebliebene beginnen an Bord der SOL eine Reise ins Ungewisse – sie suchen den Weg zurück in die Milchstraße. (HC 81)

3578 – In Balayndagar wird die SOL von den Keloskern festgehalten, einem Volk des Konzils der Sieben. Um der Vernichtung der Kleingalaxis zu entgehen, bleibt der SOL nur der Sturz in ein gewaltiges Black Hole. (HC 82–84)

3580 – Die Laren herrschen in der Milchstraße, die freien Menschen haben sich in die Dunkelwolke Provcon-Faust zurückgezogen. Neue Hoffnung keimt auf, als der Verkünder des Sonnenboten die Freiheit verspricht. Lordadmiral Atlan sucht die Unterstützung alter Freunde, die Galaktische-Völkerwürde-Koalition (GAVÖK) wird gegründet (HC 82, 84, 85)

Auf der Erde im Mahlstrom zeichnet sich eine verhängnisvolle Entwicklung ab. (HC 83)

3581 – Die SOL erreicht die Dimensionsblase der Zgmahkonen und begegnet den Spezialisten der Nacht. Um die Rückkehr zu ermöglichen, dringt ein Stoßtrupp in die Galaxis der Laren vor und holt das Beraghskolth an Bord. (HC 84, 85) Nur knapp entgeht die SOL der Vernichtung; die Entstehung des Konzils wird aufgeklärt. (HC 86) Monate nach der SOL-Zelle-2 erreicht Perry Rhodan mit der SOL die Milchstraße und wird mit einer falschen MARCO POLO und dem Wirken eines Doppelgängers konfrontiert. Die Befreiung vom Konzil wird vorangetrieben. (HC 87, 88)

Im Mahlstrom halten der geheimnisvolle Plan der Vollendung und die PILLE die Menschen im Griff. Die Erde stürzt in den »Schlund«. (HC 86)

3582 – Alaska Saedelaere gelangt durch einen Zeitbrunnen auf die entvölkerte Erde (HC 88) und gründet mit einigen wenigen Überlebenden der Katastrophe die TERRA-PATROUILLE. (HC 91)

Die SOL fliegt aus der Milchstraße zurück in den Mahlstrom der Sterne (HC 89) und erreicht die Galaxis Dh’morvon. Über die Superintelligenz Kaiserin von Therm eröffnet sich eine Möglichkeit, die Spur der verschwundenen Erde wiederzufinden. (HC 90, 91)

Die Inkarnation CLERMAC erscheint auf der Heimatwelt der Menschen, und das Wirken der Kleinen Majestät zwingt die TERRA-PATROUILLE, die Erde zu verlassen. (HC 93)

3583 – Die SOL erreicht das MODUL und wird mit dem COMP und dem Volk der Choolks konfrontiert. (HC 92) Hilfeleistung für die Kaiserin von Therm und der Kampf um die Erde. (HC 94)

In der Milchstraße machen die Laren Jagd auf Zellaktivatoren. (HC 93) Das Konzept Kershyll Vanne erscheint. (HC 95)

3584 – In der Auseinandersetzung mit BARDIOCS Inkarnationen (HC 96) wird Perry Rhodan zum Gefangenen der vierten Inkarnation BULLOC. EDEN II, die neue Heimat der Konzepte, entsteht. (HC 98)

3585 – Die Invasionsflotte der Laren verlässt die Milchstraße. (HC 97) Erde und Mond kehren aus der fernen Galaxis Ganuhr an ihren angestammten Platz im Solsystem zurück. (HC 99) Perry Rhodan erfährt die Geschichte der Superintelligenz BARDIOC. (HC 100)

3586/87 – Die BASIS erreicht das Sporenschiff PAN-THAU-RA, dann stößt Perry Rhodan zu den Kosmischen Burgen der Mächtigen vor und erhält das Auge des Roboters Laire. Die Loower okkupieren das Solsystem, mit Orbitern und Weltraumbeben erwachsen neue Gefahrenherde. (HC 101–113)

3587 – Konfrontation mit dem Mächtigen Kemoauc und den sechs Sporenschiffen; Atlan geht zu den Kosmokraten. (HC 114, 116) Die zweite Welle der Weltraumbeben kündigt den Untergang der Milchstraße an, und der Hordenführer Amtranik erscheint. (HC 115, 117, 118)
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht’s am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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